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Zur Geschichte des griechischen Münzwesens. 


Wie die griechische Geschichte überhaupt so beginnt die 
Geschichte des griechischen Geldwesens im Peloponnes. Nach 
aller üeberlieferung hat man sich in der Plalbinsel vor Ein- 
führung des gemünzten Geldes der Nutzmetalle als Verkehrs- 
mittel bedient. Die für den Curs bestimmten Stücke halten 
die Gestalt von Stäben. Die ersten Silbermünzen liess Phei- 
don von Argos prägen. Die ausser Curs gesetzten ,, Spiesse” 
(66 *>o(, öSeXiffÄoi) legte er zur Erinnerung an den früheren 
Zustand in den Tempel der Hera nieder. Die Spartaner be- 
hielten im Verkehr das Eisen bei und prägten später auch ihre 
Münze aus diesem Metall. Das spartanische Eisenstück hiess 
von der Form „Fladen” (TceXxvop), und wurde^ seitdem im 
übrigen Griechenland Scheidemünze in Kupfer geschlagen 
wurde, gleich vier gerechnet. Das ist es, was Heracli- 

des Ponticus und Aristoteles über die ältesten Geldverhält- 
nisse Griechenlands wussten oder zu wissen glaubten*. Ich 
versuche im Folgenden diese Nachrichten mit Hülfe neuer 
Monumente an einigen Punkten zu vervollständigen. 

Dass in Sparta Eisenmünzen geschlagen worden seien, ist 
öfter bezweifelt und noch neuerdings bestimmt in Abrede ge- 
stellt worden. Die belreflenden Angaben werden für ungenau 
erklärt und auf das alle Slabgeld bezogen , welches in Lako- 
nien bis gegen das Ende des vierten Jahrhunderts circulirt 
habe. Ebenso werden die in die zweite Hälfte des fünften 
Jahrhunderts zurückreichenden Naclirichlen über die ai^xpeoi 
der Byzantiner gedeutet Der nicht ausgesprochene Grund, 


‘ Das Quellenmalcrial steht in der Hauptsache b. Orion u. oSoXöjIS. 118), 
b. Polt. 1X77 f. und in dem Kinschichsel b. Plut. Lys, 17. 

* Lenormant, La monnaie dans l'anliq. I S. 216 tT, Vgl, die unbefangene 
Kritik der bezüglichen Angaben b. Boeckh, Staatsh. I S, 772 fl*. 

uittu.d.arch.inst.\ii 1 
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weshalb man geglaubt hat die Angaben der Alten über Eisen- 
prägung in Sparta rectißciren zu müssen , scheint der gewe- 
sen zu sein , dass griechische Eisenmünzen nicht nachweis- 
bar wären. Wenigstens wird man annehmen dürfen, dass 
dieser Umstand auf das Endurtheil eingewirkt hat. Ein Blick 
auf die nachstehende Reihe wird es ausser Zweifel stellen, 
dass in Griechenland und genauer im Peloponnes Eisengeld 
geschlagen worden ist. 


F{errum). 5. Gorgoneion. Rs, TETEarÄv (linksläußg). 
Eule auf einem undeutlichen Gegenstand stehend nach 
rechts. — Gew. Gr. 10,02. 

2. F. 5. Gorgoneion. R«. Eule nach links. Von der Legende 
nichts erkennbar. Von Rost stark angefressen. 

3. F. 5. Gorgoneion. Rs. Eule nach links. Von der Legende 
nichts erkennbar. — Gew. Gr. 8,8. Museum der arch. Ge- 
sellschaft in Athen. (Nachgewiesen von Hrn. Poslolakas.) 


4. F. 5. Halber Wolf nach rechts. Rs. ’Apyetwv. — Gew. 
Gr. 10,9G. Von Rost angefressen. 

5. F. 5. Halber Wolf nach links. Rs. Wie oben. — Gew. Gr. 


TEGEA. 



ARGOS 
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12,80. Sammlung des Hrn. Melelopoulos in Piraeus. 
(Nachgewiesen von Hrn, Postolakas.) 

6. F. Halber ^VVolf. Rs. Wie oben. Kgl. Münzcabinet in 
Berlin, aus der Sammlung v. Prokesch. (Mittheilung des 
Hrn. Friedländer.) 

Unbestimmt. 

7. F. Pallaskopf. Rs. Um einen Punkt in der Milte grosse 
unregelmässige und von Rost angefressene Buchstaben. 
Kleiner als das vorhergehende Stück. Kgl. Münzcabinet 
in Berlin aus der Sammlung v. Prokesch. (Mitlheilung 
des Hrn. Friedländer.) 

Dass die Stücke 1 — 6 nicht etwa als Marken sondern als 
Werthzeichen geprägt sind , beweist die üebereinstimmung 
in Typus und Legende mit den Münzen von Tegea und Argos 
wie mir scheint unwiderleglich ; vgl. für Tegea Mionnet 
Suppt. IV S. 293 1 14 (Kupfer). Eher könnte man glauben sie 
seien als eine Art Noth -oder Gelegen hei tsgcid mit zeitlich 
oder räumlich beschränktem Curse emitlirt worden. So hat 
die Gemeinde der Klazomenicr ein Mal um ein Anlehen auf- 
nehmen zu können Eisengeld schlagen lassen, welches als eine 
Art von Assignaten mit Silberwerth an die Gläubiger über- 
lassen und allmälig eingelöst wurde (Aristot. Oekon. II S. 
1348 Bekker), und auf ähnliche Weise hat Boeckh (Staats- 
haush. I S. 773, vgl. 768) das Eisengeld der Byzan tier erklä- 
ren wollen. Aber auch diese Annahme erweist sich bei nähe- 
rer Erwägung als unzulässig oder doch wenigstens unwahr- 
scheinlich. Es steht ihr die Thatsache entgegen, dass zwei, 
vielleicht sogar drei peloponnesische Städte und zwar augen- 
scheinlich um dieselbe Zeit Eisengeld geschlagen haben. Man 
wird nicht umhin können zuzugeben, dass die Eisenstücke 
mit den Typen und Namen der beiden peloponnesischenSladt- 
gemeinden regelrecht geprägte und emittirte Münzen sind. 

Die herrschende Abneigung Eisenmünzen anzuerkennen be- 
ruht darauf, dass sich das Eisen wegen seiner Sprödigkeit 
unter allen Metallen am wenigsten zur Ausprägung eignet. 
Dass die Klazomenierdemungeachlet Eisen prägten, war durch 
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die ümslände motivirl; das zur Vermillelung der Anleihe ge- 
schlagene Geld wurde mit Silberwerth ausgegeben und sollte 
sich von den gangbaren Münzsorlen unterscheiden. Die Frage, 
wie die Eisenprägung der Argiver und Tegealen zu erklären 
sei, ist davon unabhängig. Die Beantwortung derselben muss 
von der Zeit der Prägung ausgehen. 

Die Eisen münzen von Tegea, von denen die argivischen, 
wie schon bemerkt wurde, nicht zu trennen sind, lassen sich 
nach dem Charakter der Schrift und dem Stile der Aufbilder 
zeitlich fixiren. Die Gestalt der Buchstaben verbunden mit 
der Richtung der Schrift gestatten nach meinem ürtheil nicht 
sie sehr weit unter den Anfang des vierten Jahrhunderts herab- 
zurücken. Andererseits verbietet der Stil der Münzen, bei 
dessen Beurtheilung man derNalur des Melalles wird Recbnung 
tragen müssen, dieselben in das fünfte Jahrhundert zurück 
zudatircn. Demnach fällt die Prägung in die Zeit, in welcher 
man auf dem griechischen Festlande angefangen hat Scheide- 
münze in Kupfer zu schlagen. Es scheint mir klar zu sein, 
dass im westlichen Peloponnes, in Tegea und Argos die Eisen- 
prägung der Kupferprägung vorausgegangen ist. Hiernach ist 
die gestellte Frage so zu formuliren , woraus es zu erklären 
sei, dass man im Weslpeloponnes, als man begann Scheide- 
münze zu prägen, das Eisen wählte. Dass Argos und Tegea 
einfach dem Beispiel von Sparta gefolgt seien, wird Nieman- 
den befriedigen ; im Beginn des vierten Jahrhunderts war Spar- 
tas Stellung im l*eloponnes am wenigsten der Art, dass ein 
solcher Einlluss supponirt werden könnte. Anders lag die Sa- 
che, wenn das Eisengeld im Peloponnes als alles Herkommen 
galt, welches sich in Sparta erhalten hatte. Ich weiss keine 
bessere Erklärung für die spätere Eisenprägung der Argiver 
und Tegeaten als diese Annahme. 

In primitiven Verhältnissen sind bei der Wahl des als Ver- 
kehrsmnd Tauschmiltel dienenden Melalles die natürlichen Ver- 
bältnisse maasgebend. Das italische Kupfergeld ist in dieser 
Beziehung nicht weniger bezeichnend wie die kleinasiatische 
Gold-und die später in Griechenland herrschende Silberprä- 
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gung. Die Exploitirung der Eisenlager im Taygelos reicht ver- 
muthlich ebenso wie das älteste Stabgeld in die vordorische 
Zeit zurück*. HatPheidon das erste Silbergeld im Peloponnes 
geprägt, wie Herakleides und Aristoteles geglaubt haben und 
durch die Weihegabe im Heraion verbürgt zu werden scheint, 
80 hat er durch die Wahl desMelalles nicht nur mit dem pe- 
loponnesischen Herkommen gebrochen , sondern sich auch 
Sparta gegenüber unabhängig gestellt. Die Angabe er habe auf 
Aegina geprägt hätte keinen Glauben finden sollen, Grote und 
Dunker haben darin mit Hecht einen Versuch erkannt diepe- 
loponnesische Tradition mit derThatsache in Einklang zu brin* 
gen, dass das später im Peloponnes herrschende Gewicht-und 
Münzsystem allgemein das äginetische hiess. Dieser Vermit- 
telungsversuch ist älter als Aristoteles und Herakleides, die 
Angabe stand bereits bei Ephoros (Strab. 376), dessen kri- 
tischem Standpunkt sie in jeder Beziehung entspricht, sodass 
ich nicht anstelle ihn für den Urheber zu halten. Ob die phei- 
donischen Maase mit den äginelischen identisch gewesen und 
später unter dem Einlluss von Nordgriechenland umgenannt 
worden seien, oder ob das äginetische Maas das pheidonische 
im Peloponnes verdrängt habe, vermögen wir nicht zu ent- 
scheiden. Dass man in Lakonien die Eisenwährung beibehielt 
und sich in der Folge nur in so weit den veränderten Ver- 


‘ Dass neben den Kisenspiessen durch Import seil frühen Zeilen auch 
Edelmetalle als Tauschmiltel circulirten , versieht sich. Die auf der Burg 
von Mykene gefundenen Spiralen und Ringe aus Gold und Silber (Schlie- 
mann, Mykenac S. iOl, 136 der franz. Ausg.) werden am wahrscheinlichsten 
auf diese Weise erklärt. — Nach Stepli. u. wurde der lakonische 

Stahl wegen seiner Hftrle e’? P^va? xal a;5»ipoxpj-ava xa'i y apaxx^p«? xa\ Et; 
xi XtOojpyt»’-* verwandt. Unter -/apaxxTjp:; hat man Mün zstcmpel zu verste- 
hen und cs wird dadurch die .\nsiclit witlerlegt, dass die Griechen sich nur 
bronzener Stempel bedient hatten (vgl. Lenormant a. a. O. I S. 257). Name 
und Sache kommen öfter in den Invenlaricn von der Burg zu Athen vor, aber 
ohne Angabe des Melalles; so namentlich in zwei bisher unedirten Stücken, 

Corp. inscr. AU. II 605 Z. 2. 3 -oOiixi] ^uXtvTj, iv ^ o! y apaxxijpE? [- oi; k'Jxo- 

rxov, cTc(jrJ[xxvx(a]t x[^ und 721 ,-l Z. 15 yapaxxjjpi; AAI, x(oj- 

x»i)v 6 £•; xax£aYl'’**r i^ipa: ^jo. Vgl. die Aufschrift KOTYOC XAPAKTHp 
auf spaten thrakischen Münzen b. v. Sallel, Zcitsch. f. Nura. III S. 24 i. 
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kehpsverhältnissen anbequemle, dass man Eisen prägte, ist 
leicht mehr als irgend eine andere Maasnahme für die Ge- 
schicke des spartanischen Gemeinwesens bestimmend gewor- 
den ; unter diesem Gesichtspunkt gefasst war es vollkommen 
in der Ordnung, dass später das Verbot anderes als Eisengeld 
zu besitzen Lykurg zugeschrieben wurde. Ob das Eisengeld 
der megarischen Colonie am Bosporus ebenfalls auf das alte 
peloponnesische Herkommen zurück zu führen sei, lasse ich 
dahin gestellt sein ; zunächst wird die Frage a ufzu werfen sein, 
ob in Byzanz im fünften Jahrhundert neben dem Eisen Silber 
geprägt worden sei. Die Anspielungen der Komiker Aristo- 
phanes Platon Strattis lassen auf das Gegentheil schliessen, 
aber ich bin nicht in der Lage zu entscheiden, ob die in By- 
zanz geschlagenen Silberstücke mit dem quadralum incusum 
nothwendigerweise für äPer gehalten werden müssen als das 
Ende des fünften Jahrhunderts. 

Die Eisenmünzen von Tegea und Argos werden in den sech- 
ziger Jahren des vierten Jahrhunderts geschlagen sein. Damals 
ging eine eigene Bewegung durch den Peloponnes, ln Folge 
der Schlacht bei Leuktra war das Stammesbewusstsein in den 
einzelnen Landschaften, welches bis dahin von Sparta nieder- 
gehalten worden war, erwacht. Namentlich war dies in Ar- 
kadien der Fall; in den Volksversammlungen der arkadischen 
Städte konnte man hören, dass der arkadische Volksslamm als 
der älteste und zahlreichste von Rechtswegen berufen sei den 
Peloponnes zu vertreten (Xen. Hell. VII 1, 23 f. ). In dieser 
nicht weniger gegen Athen und selbst Theben als gegen Sparta 
gerichteten Bewegung stand Argos eng zu Arkadien. Wenn 
damals sich das Bedürfniss fühlbar machte Scheidemünze zu 
schlagen, so konnte man, denke ich, wohl auf den Gedanken 
kommen Eisenmünzen zu prägen, vorausgesetzt dass man das 
Eisengeld als eine altpeloponnesische Institution ansah. 

Die hier vorgetragenen Ansichten über das peloponnesische 
Eisengeld werden Manchem kühn und vielleicht selbst phan- 
tastisch erscheinen, üm eine breitere Grundlage für die For- 
schung zu gewinnen ist vor Allem wünschenswerth,dass Eisen- 
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Stücke von Sparta und Byzanz bekannt werden. DieZuversicht, 
dass dergleichen früher oder später zum Vorschein kommen 
werden, nachdem einmal die Aufmerksamkeit auf diese un- 
scheinbaren Monumente gelenkt worden ist, wird man we- 
nigstens nicht als eine Phantasie betrachten. 

ULRICH KÖHLER. 


Inschrift aus dem Asklepieion in Athen. 


-KAii 
uZ 

<f/)TTO AAO AftPOZ N I K AFOPO Y 
PAMNOYZIOZ 

5 ^//EPEYZZnKPATHZZAPAÜI 
ßNOZKH4>IZIEYZ 

EÜIAPIZTAIOYIEPEYZ 
OEOAQPOZXAPIAHMOY 

EFMYPPINOYTTHZ 
10 HAIOAnPOZOAYMHIOAnPOY 
AFNOYZIOZKAEIAOYXOZ 
KAITTYP<|>OPOZ 
frei. 

Pfeiler aus hymettischem Marmor, oben gebrochen. Rest 
eines Jahresverzeichnisses der Cultbeamten des Asklepieion, 
vgl. Mitth. II S. 174 (229 Anm. 1) und 255; für den Klei- 
duchen Corp. inscr. AU. 11 453^^ Z. 18 f. und 453c Z. 13. 14. 
Das Jahr des Archonten Aristaios, mit welchem das Ver- 
zeichniss schloss, fällt 01. 179,2. 6 v. Ch., nach dem 
Fragment der Beamtenliste Corp. iiiscr. AU. III 1015; der dort 
zweifelnd ergänzte Name wird durch die Asklepieionsinschrift 
sicher gestellt. U. K. 


x«[l 

[po]; 

[’A]7co»4^ü)po; Nixaeyipou 
'Px{ivou<Tio;* 

[t]«peu( ZcdxpxTY); ZapxTcC- 
ovo; 

’ApioTxiou tepeu; 
Seö^opo; Xxpi^'inpLou 

iy MupptvouTTYi;* 
*HXi6^opo; *0\u{Jb7Tio^opou 
‘AyvotjiTio; x>ei5o0;^o; 
xxl TTupföpo;. 
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Die Sammlung Demetrio in Athen. 

In einem Saale des Polytechnicums zu Athen hat man seil 
etwa einem halben Jahre eine sehr bedeutende Sammlung von 
Alterthümern — es sind ausser den Münzen über 1000 Num- 
mern — aufgestellt, welche mit nachahmungswerthem Patrio- 
tismus der Herr Giov. di Demetrio in Alexandrien der ar- 
chäologischen Gesellschaft geschenkt hat. Ein Theil dieser 
Sammlung, die Münzen, ist schon länger bekannt^ und 
gebührend geschätzt worden. Die anderen augenfalligeren 
Stücke sind in erster Linie rein ägyptischen Ursprungs ; doch 
reihen sich ihnen wenige, aber beach lens werlhe Gegenstände 
aus der griechisch-römischen Zeit Aegyptens an, die unten 
besonders aufgezähll werden sollen. V'orweg muss bemerkt 
werden, dass weder über die Entstehung der Sammlung Di- 
mitri, noch über den Fundort der einzelnen Stücke etwas be- 
kannt geworden ist. 

Was nun zunächst die Gegenstände ägyptischer 
Kunst betrifft, so fehlen aus begreiflichen Gründen die in 
den älteren Museen vertretenen Colossalmonumente wie un- 
förmliche Sarkophage, grosse Götterbilder, Portrailfiguren u. 
dgl., sowie andererseits längere hieroglyphische Texte. Da- 
gegen ist die Sammlung ungemein reich an ßronzestatuelten, 
selbst grösseren Umfangs, und fast alle zeichnen sich mehr 
durch gute Erhaltung, saubere Ausführung und künstlerischen 
Wert als durch antiquarische Merkwürdigkeit aus. Daneben 
fehlen auch nicht einige Skulpturproben in den gewöhnlichen 
harten Materialen Granit Basalt Kalkstein u. s. w'., sowie auch 
nicht die überall zahlreichen kleinen Amulette, Skarabäen 
Schmuckgegenstände u. dgl. in Porzellan, Edelstein und 


* S. F.Fcnardcnl Collections Geov. di Demetrio: ^■ltmismatique: ligypte an- 
cienne, 1. Monnaies des Rois. Paris 1869. 2. Domination Romaine. 1873. 



Digitized by Googie 


DIE SAMMLUNG DEMETRIO IN ATHEN 


9 


edlem Metall. Wir können hier darauf verzichten die stets in 
denselben Typen wiederkehrenden ägyptischen Altertümer ein- 
zeln aufzuzählen : das wäre vielleicht der Mühe wert, w'enn 
sich der Gang der ägyptischen Kunstentwicklung klarer über- 
sehen liesse und man nach kunsthistorischen Gesichtspuncten 
die hervorlrelenden Eigentümlichkeiten sicher ordnen könnte. 
Dagegen dürften vielleicht auf allgemeineres Interesse einige 
Stücke Anspruch machen, die teils durch ihre Seltenheit teils 
durch ihren unreligiösen Character geeignet sind das Bild der 
ägyptischen Kunst in vorteilhafter Weise zu beleuchten ; an- 
dere, die wegen ihrer Unscheinbarkeit der Gefahr ausgesetzt 
sind übersehen zu werden, sollen genannt werden, weil sie 
einen Einblick in die so eigentümliche ägyptische Formen- 
sprache gewähren. 

1. Ein besonders augenfälliges Stück der Sammlung ist die 
etwa 0,70™ hohe bronzene Grabstatiiette einer Frau (ab- 
gesehen von einigen leichten Beschädigungen fehlt nur die 
Plinthe, und die von den Händen gehaltenen Tolenaltribute). 
In dem gewöhnlichen ägyptischen Schema stehend dargestellt 
ist sie mit einfachem überall eng anliegendem Gewände be- 
kleidet; die r. Hand liegt geballt am Oberschenkel, die 1. vor 
der Brust. Die kurzen Haare, welche besonders gearbeitet und 
aufgesetzt zu sein scheinen, fallen vom Scheitel aus nach allen 
Seiten in kleinen dachziegelförmig angeordneten Löckchen. 
Die vortrelBich modellirten Formen sind kräftig und voll, und 
das runde Gesicht mit der characteristischen Physiognomie 
hat lebendigen Ausdruck. Was aber nun diese Figur aus- 
zeichnet, ist der ungewöhnliche Reichtum an farbigen Zutaten 
und decorativem Schmuck. So zeigen die an der Stelle der 
Brauen befindlichen schematischen Vertiefungen, dass diesel- 
ben durch ein anderes Material bezeichnet waren, über dessen 
Farbe sich freilich nicht urteilen lässt, und der Natur ent- 
sprechend ist das Auge durch einen Einsatz von weissem 
Alabaster gebildet, von dem die wohl wiederum in anderem 
Materiale dargestellte Pupille jetzt verschwunden ist; die Rän- 
der der Augenlider endlich werden durch eingelegte Gold- 


10 


DIE SAMMLUNG DEMETRIO IN ATHEN 


Streifen über Gebühr markirt und dünne Silberplätlcben ver- 
treten die Stelle der Nägel an den Zehen und an den (allein 
sichtbaren) Daumen der Hände. Auf gleich kostbare Weise 
ist aber auch das Geschmeide der Dame sowie die Decoration 
ihres Gewandes hergeslellt, indem nemlich die Zeichnung zu- 
nächst in etwa breiten und ebenso tiefen Linien eingra- 
virt und dann durch dünne in diese Vertiefungen eingelöthete 
Silberfäden verdeutlicht worden ist. So erscheinen die Arm- 
spangen in dem einfachen ägyptischen Bandmuster sowie der 
wie gewöhnlich aus einzelnen bolzen - papyrusblüten- und 
bommelförmigen Elementen bestehende Halsschmuck, in den 
vorn unter der Agraffe ein SkarabUus gefügt ist, gleichsam 
aufgemalt; was die gleichartige Decoration des Gewandes be- 
trifft, so besieht dieselbe entsprechend der ägyptischen Weise 
aus selbständigen, zu solchem Zweck wenig geeigneten Com- 
positionen : auf jeder Schulter sowie am linken Ellbogen ist 
ein Geier mit ausgebreiteten Flügeln angebracht und über 
den Leib wie den r. Arm dehnen sich mehrere Friese der ge- 
wöhnlichen Götter- und Adorationendarstellungen aus, je 
durch einen Streifen hieroglyphischer Legenden getrennt. Die 
Ausführung all dieser Conturzeichnungen erscheint etwas un- 
sorgfältig und nachlässig: doch dürfte das wohl eine Folge 
der schwierigen Technik sein. — Sowohl durch die Grösse als 
durch den beispiellosen Reichthum ihres Schmuckes nimmt 
diese Statue unter den erhaltenen ägyptischen Bronzen eine 
sehr hervorragende Stelle ein. 

90S. Ein besonders ausdem alten Reich bekannlesMotiv ist 
das einer auf den Knien liegenden und anscheinend den Teig 
knetenden Frau: dasselbe ist wiederholt in einer etwa 
dreiviertellebensgrossen und aus einem Stück gearbeiteten 
Holzslalue der Sammlung Dimitri, deren stilistischer Cha- 
rakter leider nicht mehr zu erkennen ist, da der vorauszu- 
setzende Stucküberzug fehlt. Der von der Frau mit einer Rolle 
bearbeitete Gegenstand hat die Form eines an den aufgebo- 
genen Enden zugespitzten Ovals, und es Scheinleben, als wolle 
sie einen Teigklumpen mit der Rolle walzen. 
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325 ß. An einer Bronzebark e (etwa 20 cm. lang), die von 
einem Krokodil getragen wird, läuft sowohl das Vorder- wie 
das Hinterteil in je eine grosse einwärts gebogene Papyrus- 
blüte aus. Die Blüte stützt mit dem Nacken eine auf den Knien 
liegende Figur, indem sie zugleich die Hände auf den Rand 
derselben legt. 

213. Scepterbekrönung (?) in Bronze: auf einem von 
grosser Papyrusblüte mitdaraufliegendem kleinerem Klotz ge- 
bildeten Kapitell liegt eine Plinthe, auf der ein liegender Apis 
zwischen zwei anderen kleineren und stehenden Stieren — der 
linke ist zwar antik, aber an dieser Stelle nicht ursprünglich — 
dargestellt ist. Die Plinthe wird vorn an den Ecken von je 
einer hockenden Frau , in der Mitte von einem knieenden 
Manne, der die Hände an den Rand der Plinthe legt, mit dem 
Kopf gestützt. 

157. Bronzestatuette (h. etwa 0,10) eines halbknieen- 
den, nackten und unbärtigen Mannes, der auf dem behelmten (?) 
Kopf ein grosses dreieckiges Blatt (von einem Henkel?) trägt 
und dasselbe mit beiden Händen stützt; auch der Rücken ist 
durch eine Stütze mit der hinteren Ecke des Blattes verbun- 
den. Wie auch die beiden vorigen Nummern roh ausgeführt. 

330. Auf zwei winzigen auf dem Bauch liegenden und 
den Kopf schmerzlich heraufwendenden Figürchen, denen 
Hände und Füsse auf dem Rücken zusammen gebunden sind, 
ruht eine Blüte mit der daraufstehenden Statuette des ithy- 
phallischen Ammon mit Vogelleib. Bronze, etwa 0,09 hoch. 

899. Kleine Silberstatuette eines Nubiers, von dem nur 
das Oberteil erhalten ist (h. 0,02) ; die Hände waren auf den 
Rücken gebunden, und auf der r. Schulter bemerkt man den 
Ansatz einer Stütze. Der Kopf mit der charakteristischen Phy- 
siognomie eines Nubiers ist ängstlich nach oben gewendet*. 

‘ Die Kleinhcil der beiden Iclzleren Fipuren gestaltet kein Urteil über die 
Details, doch kann cs nach anderen Analogien nicht zweirdhan sein, dass 
ursprünglich mit denselben Unterworfene und Sklaven gemeint waren. Be- 
siegte Häuptlinge sind es, die z. R. Wilkinson Cust. and mann. I (vor dem 
Titelblatt) in halbkniendcr Stellung an die Füsse eines Throns gefesselt oder 
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290. Bponzeleline (h. 0,10, br. 0,05, 1. 0,25). Darin 
liegt— ohne tectonische Verknüpfung — ein Löwe von stren- 
ger, ausgezeichneter Stilisirung; zwischen seinen Klauen er- 
scheint ein kleiner unkenntlicher Gegenstand. 

132. Harpokra testatuette (h. 0,07): der Gott sitzt auf 
einem Sessel mit niedriger Lehne, der von zwei im Passgang 
schreitenden, brüllenden Löwen getragen wird*. 

893. Schildpattkamm (h. 0,04, br. 0,07), oben mit 
der wappenförmigen d jour gearbeiteten Gruppe des kuhohri- 
gen Hathorkopfes verziert, der von zwei geflügelten üräus- 
schlangen umgeben wird. 

572. 573. Kleine Ge fasse aus leicht gebranntem Thon. 
Ihrer Form nach etwa einer unten abgerundeten Flasche mit 


an den Händen und am Halse gebunden oder gefesselt auf dem bauche lie- 
gend an den Seitenflächen eines Sessels dargcstellt werden (ebda I S. 415, 
189). Dieselben Figuren, denen also durchaus nicht die Bedeutung von Trä- 
gern und Stutzen zukommt, finden sich auch an Sandalen und Fussbänken 
(ebda II S. 336, 444, 3 vgl. S. 337).— Fs ist bekannt, dass bisweilen auf 
griech. Vasen unter dem Thron des Zeus tectonisch völlig bedeutungslose 
Gestalten dargeslelll sind, deren F7rklärung Schwierigkeiten verursacht hat: 
zweimal je ein stehender, bekleideter Bärtiger, ferner zwei stehende einan- 
der zugewandte Jünglinge, die als erotische Gruppe gedeutet wo.rden sind, 
zw'ei kämpfende Jünglinge, endlich eine sitzende Sphinx und eine fliegende 
P’rau mit zurüekgewendetem Kopfe (de Witte El. cer. I 59, 60, 61, 62, 56 A. 
Gerhard AV I. 7). Wahrseheinlich gehen diese Darstellungen auf ähnliche 
Vorbilder zurück , wie sic jene ägyptischen Throne darbicten : indem die 
griech. Künstler die ihnen nicht geläufige Vorstellung mit der Zeit beliebig 
umgestalteten. Wirklich stützende Barbaren finden sich bei Wilkinson I 
8. 417 , wo ein solcher eine Tischplatte auf dem Kopfe trägt , oder II S. 6, 
wo ihrer zwei eine goldene Schale haltend genau so dargcstellt sind wie sie 
im Leben bei der Zahlung des Tributes goldene Gefässc bringen. 

* Der Löwe als Scsseldccoration ist charakteristisch für die ägyptische 
Kunst; ein anderes Beispiel sesseltragender Löwen besitzt das Berliner Mu- 
seum — es ist eine Portraitstatuettc— und wie bekannt, wird das ägypt. To- 
tenbett in Gestalt eines Löwen mit geglättetem Rücken gebildet. Daher er- 
klärt cs sich, dass bei allen ornamentirten ägypt. — bisweilen auch griech. — 
Stühlen die Beine naturalistisch den Vorder-und Hinterfüssen des Löwen 
nachgebildct werden. oder wenn, wie Wilk. I Taf. X. 4 (vor dem Titelblatt) 
und auch am Thron des Zeus El. cer. I, 60, 62, unmittelbar über den Stuhl- 
beinen ein Löwenkopf sitzt. Andererseits dient der Löwe bisweilen nur als 
Lehne (Wilk. a. a. 0. 1). 
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kurzem weitem Halse entsprechend haben sie— jetzt nur noch 
auf der Vorderseite — einen dünnen weissen kreideartigen Über- 
zug, auf dem mit Wasserfarbe Ornamente gemalt sind. Wäh- 
rend die Flaschen unten aus einem Loloskelche hervor- 
wachsen, dessen Blätter in schwarzen Conturen mit schema- 
tischer Innenzeichnung von blau rot und weiss (des Grundes) 
dargestellt sind, tragen sie am Hals, auf den Schultern und 
dem oberen Theile des Bauches ein dem gewöhnlichen ägypt. 
Halsschmuck gleiches Ornament ; der auf der Schulter lie- 
gende Teil desselben besteht in einem roten Streifen, in dem 
mit schwarzen Conturen gezeichnete Rosetten ausgespart sind. 
Von diesem Halsband hängt auf den Bauch herab ein oblon- 
ges Schild mit der Legende ntr nfrnh taui. H. 0,14. 

454. Porze llangefäss in Form eines Igels, zu derMitth. 
IV S. 36G ff.* * behandelten Classe gehörend und den unter N® 
4 und 5 beschriebenen Exemplaren entsprechend, nur hat das 
der S. Dimitri vor der Mündung oben einen kleinen bartlosen 
Kopf. H. etwa 0,06. 

1080. Porzellanschale (br. 0,24), aussen mitStrahlen, 
innen mit einem grossen in schwarzen Conturen gezeichneten' 
Fisch (n. r. ) verziert, der im Maule eine Lotosranke mit Blüte 
und Knospen trägt. 

900. Hölzerne Kelle (1. 0,14, br.0,05) in Form des Ko- 
nigsschildes; von dem Stiel ist nur der als Lotosblüte orna- 
mentirte Ansatz erhallen. Die Vertiefung der Kelle stellt einen 
ovalen See dar, dessen von einfacher Linie umzogenes Wasser 
durch zwei Fische (n. r.) bezeichnet ist; sie halten beide im 
Maule eine Lotusranke mit einer Blüte und einer, resp. zwei 
Knospen. In dem Lotos aber, der diesen See umgiebt, stehen 
symmetrisch vier Vögel, ausserdem auch wie es scheint ein 
hockender Frosch. Diese Zeichnung ist in feinen, eingravirteo 
Linien ausgeführt 

* Vgl. auch Bull. deW instil. 1881 S. 239. 

* Bei der Decoration von Schalen, LötTeln, Büchsen u. dgl. ist der Fisch 
typisch in der ägypt. Kunstindustrie. Bei Wilk. II S. 16 sind zwei in der 
plastischen Form eines Fisches geschnitzte Büchsen abgebildet, von denen 
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Nach diesen zwar unansehnlichen aber doch lehrreichen 
Monumenten, die in der That unter den vielen guten Stücken 
der S. Dimitri die letzte Stelle einnehmen , sind diejenigen 
Kunstwerke , welche hellenistischer oder römischer Zeit an- 
gehören, um so mehr der Beachtung wert, je weniger unmittel* 
bare Erzeugnisse zumal der alexandrinischen Periode uns er- 
halten sind. Nur zur Sammlung des hierhergehörigen Mate- 
riales mag die Beschreibung der folgenden Stücke dienen. 

332. Nubier, kleine Bronzestatuette (h. 0,05) : ein nackter 
unbärtiger Mann, der auf dem Boden sitzt und vor sich (zum 
Verkauf?) , wde es scheint, Früchte ausgelegt hat, hat das r. 
Knie- heraufgezogen und (schlafend?) beide Hände und den 
Kopf mit der r. Wange daraufgelegt; auf seiner r. Schulter 
sitzt ein kleiner Affe, der ihn am Hinlerkopfe kraut. 

348. Weibl. vierköpfigeBronzestatue tte(etwah.0,35). 


die erslere einen Schakal darslellt.dcr ini Sprunge einen Fisch gepackt hat, 
die andere auch die vom Fisch im Maul gclialtene und zu einem LölTel er- 
weiterte Ranke mit zwei Dlüten. Dies Iclzlerc Motiv lindel sich ausser den 
oben beschriebenen Geraten der S. Dimitri auch auf einer ähnlichen Kelle 
bei Wilk, II S. 15. Wahrend aber in all diesen Beispielen die naturalistische 
Erscheinung des Fisches bewahrt bleibt, ist in dem Inncabild einer Por- 
zellanschalc des Berliner Museums (Wilk. II S. 12) ein allerdings nicht 
glücklicher Versuch einer rein ornamentalen Behandlung dieses Motivs ge- 
macht ;*e$ sind nemlioh drei mit den Kopf ira Miltelpunct der Schale zu- 
sammcngewachscnc Fische dargcstellt, zwischen denen je eine Lotosblüte 
emporspricsst. Interessant ist auch ein ügypt. .Medaillon (Numism, Zeitschr. 
1854 Taf. i), das man trotz der echt cyprisch-agypt. Darstellungen ver- 
dächtigt hat: auf der hierherzuziehenden Seite ist das Rund durch eine Sehne 
geteilt und auf derselben sitzt ein Götterbild zwischen zwei geflügelten Uräus- 
schlangcn, wahrend indem unteren Abschnitt ein Fisch mit der conventio- 
nellen Lotosranke n. r. schwimmt. 

Bekanntlich findet sich der Fisch auch auf rhodischen und kyrenaischen 
Schalen (s. Arch. Zeit. 1881 S. 228), und zwar in dem Abschnitt des Rund- 
bildes. Falls nun eine Betrachtungsweise berechtigt ist, die in den decora- 
tiven Elementen untergeordneter Gcfassteile die ehemaligen Bilder der 
Haupttcile erkennt, wird man für jene griech. Schalen eine ältere Stufe oder 
auch nur Vorbilder in der Art der ägypt. Geräte voraussetzen müssen. 

Endlich mag noch darauf hingewie.sen werden, dass in der Decoration der 
Kelle N* 900 derselbe Typus vorliegt, der in wenig modificirlcr Form von 
zwei kyprischen Schalen bekannt ist ( Ccsnola Cyprus S. 337, 31G). Ueber 
gewisse Bezüge derselben zu rhodischen Tellern vgl. Arch. Zeit. 1881 S.229. 
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bis auf die Arme, den 1. Fuss und eine Beschädigung am 1. 
Knie gut erhalten. Die Figur in ägyptischem Schema stehend 
scheint den 1. Arm gesenkt, den r. vor der Brust gehalten zu 
haben. Das faltenreiche Gewand mit dem sog. Isisknoten auf 
der Brust sowie das Profil der vier Köpfe mit dachziegelför- 
mig angeordneten Löckchen und langen jederseits herabhän- 
genden Flechten istgräcisirend.Auf dem viergesichtigen Kopfe 
trägt die Figur einengrossen auf einem Rund von üräusschlan* 
gen stehenden Aufsatz, welcher aus der Isiskrone, den Wid- 
derhörnern und Doppelfedern besteht. 

545. Isis(?)-Köpfchen aus par. Marmor, etwa h. 0,15 
und nur am Hinterkopf wenig beschädigt. An dem schönen, 
sicher noch griechischen Kopfe mit vollem Untergesicht fallen 
die kleinen Löckchen auf, welche von den in gewöhnlicher 
Weise angeordnelen mit einer Binde umw undenen Haaren un- 
vermittelt in die Stirn fallen : eines in der Mitte am Haar- 
scheitel und jederseits davon drei. Diese an die mehrfach be- 
schriebene ägypt. Haartracht erinnernden Löckchen sollen den 
griech. Idealkopf wahrscheinlich als ägypt. Göttin kennzeich- 
nen. Oben hinter der Binde im Haar befindet sich ein 
cm. breites Loch, und die Oberfläche des Schädels ist wie für 
einen Aufsatz (etwa der Kuhhörner mit der Sonnenscheibe) 
geglättet; auch im Nacken jederseits vom Zopf ist ein kleines 
Loch eingebohrt. 

Der gleiche Typus kehrt in einem mehrfach beschädigten 
Terracottakopf der S. Dimitri wieder. 

333. Carricatur etwa eines S c h m aro t z e rs, Bronzeslatuette, 
0,15 h. : ein sehr schlanker Mann in halbsitzenden Stellung— 
der Sessel ist nicht erhalten — und die Beine an einander 
schliessend drückt beide Hände unter dem weit vorgeslreckten 
Kinn an seinen Hals, als ob er etw'as hinunter w'ürgen wollte. 
Sein Kopf mit kurzen Haaren, breiter Nase und thierischem 
aufgerissenem Mund ist im Verhältniss zum Körper gross 
und die Geschlechtsteile sind priapeisch gestaltet. 

Ohne N. LyraspielenderNubierkn abe, Basaltstatuette 
etwa 0,40 h.; es fehlen die Unterschenkel, die Hände, die 
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Lyra und die (eingesetzten) Augensterne; das Kinn ist bestes- 
sen; am 1. Bein scheint die Stütze weggebrochen zu sein. 

Bittend oder vielmehr bettlerhaft den Kopf nach links oben 
wendend steht ein etwas reiferer Knabe mit deutlicher Nu- 
bierphysiognomie auf dem 1. Bein, auf dem er die Hauptlast 
des Körpers ruhen lässt; während er die r. gehobene Schul- 
ter weit vorstreckt und so den ganzen Oberkörper um seine 
Axe etwas nach rechts wendet, hält er die Arme in der für 
den Leierspielenden geeigneten Weise: im 1. Arm trug er die 
Leier, von der man noch einen Ansatz auf der Schulter sieht, 
in, der Hechten das Plectrum. Die Genitalien sind der ägypt. 
Dastellungsweise entsprechend sehr naturalistisch gebildet. 
Das offenbar dem Strassenleben entnommene Motiv und die 
Ausführung dieser Figur ist sehr ausdrucks-und w irkungsvoll. 

Ein kleiner Serapiskopf in Alabaster sodann, zwei ägypti- 
sch-römische Portraitköpfe, die ägyptisch-römische Grabsla- 
tuette einer Dame sowie mehrere Harpokralesbildchen sind zu 
unbedeutend, als dass sie eine genauere Beschreibung ver- 
dienten. Mehr Interesse jedoch erwecken zwei kleine Portrait- 
slatuen, die (h. 0,80) beide in demselben, gelblichen mit 
glasurartigen Adern durchzogenen Marmor mit bläulichen Fle- 
cken gearbeitet und in derselben Haltung dargestollt offenbar 
zu Pendants bestimmt waren. Die eine Gestalt, hoch und 
schlank, mit kleinem bartlosem Kopfe, kurzen Haaren, drei- 
eckiger Stirn und sehr ovalem Gesicht, steht hauptsächlich auf 
dem 1. Beine, indem sie den r. Arm herunlerhängen lässt und 
den linken (ursprünglich angesetzten) seitwärts hoch erhebt, 
wohl um die Lanze zu halten, zu der vielleicht ein kleines 
fast w’agerecht eingebohrles Loch an derl. Hüfte in Beziehung 
stand. Sie ist mit kurzem gegürteten Rock und dem auf der 
r. Schulter geheftelten Mantel bekleidet, der durch den 1. 
Arm ganz auf den Rücken geworfen wird; die hohen Schnür- 
stiefel lassen die Zehen frei. Neben dem 1. Bein befindet sich 
eine kleine Stütze, und die Standfläche, nach dem Conlur der 
Statue zugeschnitten, ist zum Einlassen in eine grössere Plinlhe 
bearbeitet. 


DIE SAMMLUNG DEMETIUO IN ATHEN 


17 


Tracht und Geberde lassen einen Feldherrn vermuten, und 
zu einem solchen stimmen die etwas herben Formen der Ge- 
stalt, an die sich das dünne Untergewand anschmiegt, und 
die im Original wohl beabsichtigte energische Haltung mit 
scharfem gerade aus gerichteten Blick. Leider macht die starke 
Corrosion der oberen Gesichtspartien die Züge etwas unkennt- 
lich ; es scheint als wäre ein Mann gereifterer Jahre darge- 
stellt. 

Wie schon bemerkt, stimmt die zw-eite Figur in Material 
Tracht und .Stellung mit der ersteren genau überein, nur sind 
der Gegenüberstellung zu Liebe die Seiten vertauscht: sie 
steht voll auf dem r. Beine und erhob den r. (angeselzlen) 
Arm seitwärts in derselben Geberde; von dem 1. in den Man- 
tel gehüllten Arm fehlt die (angesetzle) Hand. Abgesehen je- 
doch von diesen Einzelheiten ist die dargestellte Persönlich- 
keit auch verschieden charakterisirt: von etwas untersetzter 
Statur, aber mit vollen und weichen Formen steht der ju- 
gendlichere Feldherr in weniger straffer Haltung den Kopf 
leise nach links oben wendend, fast schwärmerisch versun- 
ken da. Auch der Chiton scheint von dickerem Stoffe zu sein 
und ist in zahlreichere Falten gelegt. 

Mag nun aber auch die Ausführung dieser beiden Statuet- 
ten sehr gering sein und der römischen Zeit angehören , so 
verdienen sie doch als Copien etwa hellenistischer Originale 
einige Beachtung, weil der Kopf der zweiten Figur dem sog. 
Alexander des britischen Museums^ ähnlich ist. Allerdings 


* Stark, Zwei .\Icvandorkopfc Taf. III. Uebor ctw.nij'c Heiiehungon unse- 
rer Statuette zu Lysipps Alexander mit der Lanze, an den besonders die 
Haltung des Kopfes erinnert (vgl. Overbeck SQ H7J fl’.) . lasst sieb mit Si- 
cherheit nicht urteilen, einmal wegen der bekannten ^\'orlc IMularebs (.Alex. 
4 ): x»t yip noXXoltüivStaocJy tuv üaTSsov x*\ twv f{Xti>v 

dnepipouvto , Tr,v x’dv»Taatv toü aü/2VD; it; «jaJvj'Jiov fjTJ/Ti xcxXtpivoj x«i x»,v 
OypdTrjT« T«üv ö(ipxT(ov 8'.ax£T»{pr(X*v axptSw? 6 x:/vfTr,{ (Lysipp) , sodann wegen 
unserer immer nocb unzureichenden Kennlniss des Alexanderportraits. Zur 
Bestimmung desselben bat man bisher verwendet ; 1. Alexanders (und 
des Lysimachos) Tetradracbmen mit dem unbürtigen Ilcrakicskopf 
in der Löwenhaut, und zwar in einem Typus, dessen sehr instructive 

2 


UtTTU.D.ARCU.INST.VlI. 


DIE SAMMLUNG DEMRTRIO IN ATHEN 


iS 

darf in Bezug auf Virtuosität und Vollendung der Arbeit der 
Kopf der S. Dimitri nicht mit dem Londoner Exemplar in Pa- 
rallele gestellt werden. Aber obgleich schon durch den gerin- 
geren Masstab alle charakteristischen Merkmale verwischt 
und abgeschwächt werden, stimmen doch die Details in der 


Entwicklung sich auf den makedonischen Münzen von Archelaos I bis 
Alexander d. Gr. stetig verfolgen lässt ; Lysimachos behält den Typus 
der Alexandermünzen bis zum Jahre 306 bei. Auch kommt derselbe Kopf 
auf Münzen gricch. Städte vor. Nach L. Müller (.Vt/mäm. d'AUx. S. 4 ff.) 
nun könnte erst im Laufe der Regierung Alexanders Veranlassung ent- 
standen sein ihn auf den Münzen zu portraitiren ; aber auch die etwa 
späteren Köpfe sind nach seinem Urteil so variabel, dass es eines anderen 
Anhalts bedürfte, um die Alexanders herauszusueben. Von dem bei Stark S. 
20 besonders benorgebobenen llerakleskopfe der Bronzemünzen (Müller 
Taf. II, 19), den er irrtümlich auf Müller S. 31 Note 68 hinweisend für ein 
Portrait des jugendlichen Alexander hält, sagt jener ausdrücklich S. 9: m 
ratlache en giniral ä celle qui est d'ordinaire sur les monnaies rnac4doniennes 
du temps priefdent. 

2. Die Tetradrachmen mit dem ,, Alexanderkopf in der Elephantcnbaut*' 
(Cadalvfcneflcc. S.260, Prokesch-Oslen Inedita S. 33. Müller a. a. 0. S.291T.), 
die nach Alexanders Tode in Aegypten geprägt zu sein scheinen. Auch der 
Typus dieses Kopfes ist auf den zahlreichen Exemplaren sehr verschieden. 

3- Von den Münzen mit dem Ammonskopfe, dersich jaaueb beigriech. 
Städten tindet, a. die barbarische Tetradrachme bei Prokesch-Osten a.a. O. 
II, 19 (vgl. S. 10 unten), b. Lysimachs seit 306 geschlagene Tetradrachraen. 
Zum Beweise, dass hier .Alexander gemeint sei, führt Müller (Die Münzen 
Lysimachs S. 8 ff.) an, dass .Alexander als Ammonssohn sich so darstellen 
Hess und dass der Kopf vielen von jenen lleraklesbihlnissen und den Mar- 
morbüsten ähnlich sei. Die spätröinischen Münzen, welche den Kopf von 1 
und 36 als .Alexander bezeichnen, lehren nur, dass man damals wie vielleicht 
auch schon im 2Jhrh.v.Chr. in demselben in der That das Portrait Alexan- 
ders sah. Gesetzt aber, Lysimacbos hätte aus einem nicht mehr ersichtlichen 
Grunde das alte Portrait Alexanders mit einem neuen vertauscht, so geben 
uns wie der von Naue neuerdings gemachte Versuch (v. Sallets Zeitschrift 
VIII 8. 29 ff.) zeigt, auch die Lysimachusmünzen keinen sicheren Anhalt 
für den Kopf Alexanders. Denn Naue constatirt unter den für die schönsten 
gehaltenen Tetradrachmen acht zwar mit individuellem Lebenausgestattete 
aber sowohl in der Arbeit und Auffassung wie in den Proportionen verschie- 
dene Typen , in deren einem er lysippischen Kunstcharaktcr zu erkennen 
vermag. 

Was die Aehnlichkeit des Hcrakicskopfes mit dem Ammonskopfe betrifft, 
so ist im allgemeinen unverkennbar, dass beide das Gepräge naher zeitlicher 
und stilistischer Verwandschaft tragen : beiden ist die über der Nasenwur- 
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Haltung und Formengebung der beiden Köpfe so sehr über- 
ein, dass man nicht umhin kann sie mit einander zu verglei- 
chen. Das reiche Haar bedeckt die Ohren und ist um die 
dreieckig begrenzte Stirn aufgekämmt, dessen einzelne Par- 
tien, soweit das bei der Kleinheit unserer Figur deutlich ist, 
besonders neben dem leise markirten Scheitel in der Mitte dem 


lel stark vorquellendc Stirn mit der über dem Augapfel fast einen rechten 
Winkel bildenden Braue, das markirte Nasenbein, die tiefe Unterböhlung 
der Unterlippe, endlich das runde Unterkinn gemeinsam. Dagegen unter- 
scheiden sie sich in der Behandlung des Haares und des Mundes: scheint 
zwar bei beiden das Haar in der Milte gescheitelt und die nächsten Locken 
zurückgestrichen zu sein, so ist es doch beim Herakles ganz unter die Lö- 
wenhaut gedrängt, während es beim Ammon in ungezwungenerer Pracht 
etwas wirr die halbe Stirn bedeckt; andererseits ist der Mund des Herakles 
mit den kleinen Lippen fest geschlossen, der des Ammon etwas schwülstig 
und leise geöffnet. Die Formen des Ammon-Dionysos sind naturgemäss im 
allgemeinen weicher jugendlicher und moderner als die strenger stilisirten 
Züge des Herakles: denn wie sich voraussetzen lässt zeigt eben der Ammons- 
köpf gegenüber dem Herakles offenbar den Charakter einer um ein Vierlel- 
jahrhuuderl jüngeren Kun.stperiode ; und von diesem Gesichtspunct aus 
müsste für uns bei der Bestimmung des Aleianderportraits der Herakleskopf 
in erster Linie ma.ssgebend sein. 

Doch die Münzen waren, w ie oben gezeigt ist, allein überhaupt nicht aus- 
reichend, und man hatte uns von ihnen auf die Marmorbüsten verwiesen. 
Leider scheint bisher nicht die Frage untersucht worden zu sein, ob Büsten 
Alexanders in der Art der besprochenen Münzlypen Vorkommen ; hier mag 
nur kurz ein Kopf in Athen (Sybcl N® 705) erwähnt werden, der, etwa der 
Scheide des 4 und 3. Jhrh. angehörend, den jugendlichen Herakles in etwas 
individuellen, alcvanderarligcn Zögen darstellt. Was sonst die zahlreichen 
vermeintlichen Alexanderköpfe betritft, so hat zwar Stark unter denselben 
zwei Typen geschieden, deren einen er attischer, den andern lysippischer 
Kunstrichtung zuschreibt. Aber er konnte leider nicht mehr den V’^ersuch 
machen nachzuweisen, was an dem Habitus der Köpfe Mode und Zeilcha- 
rakter, was individuelle den Alexander kennzeichnende Zöge sein würden. 
Von diesem Gesichtspunct aus hat man neuerdings wenigstens densog. ster- 
benden Alexander in Florenz aus dieser Reibe gestrichen. Bei dem Londo- 
ner Kopfe ferner hat ,,die nach Illusion der Wirklichkeit strebende Behand- 
lung” des Marmors so viel Aehnlichkeil mit einigen pergamenischen Fun- 
den — man vergleiche den schönen weiblichen Kopf ( abgeb. in Lützows 
Zeitschrift 1880) und mehrere Köpfe des Telephosfrieses, — dass man ihn 
näher an die Zeit dieser Monumente als an die Lysipps setzen müsste. Der 
Kopf könnte uns also Alexander nur in der Auffassung der späteren helle- 
nistischen Zeit zeigen. 
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Arrangement der Haare des Londoner Kopfes entsprechen. Die 
Stirn ist der Länge nach geteilt, doch ohne dass die untere 
Partie an der Nasenwurzel so mächtig hervorspränge. Da die 
äussere Hälfte der Braue weniger fleischig gebildet ist, wird 
das Auge offener und mehr gerundet; und auch durch die 
Verkleinerung war es verursacht, dass die volleren Wangen 
nicht so schroff zur Seite ablielen. Die Nasenspitze sowie die 
Unterlippe sind leider beslosscn. 

Was nun endlich die mit diesem ,, Alexander” zusammen- 
gestellte Figur betrifft, so müssen wir uns bescheiden nur so 
viel zu constatiren, dass sie nicht einen römischen Kaiser dar- 
stellen kann. 

An letzter Stelle endlich haben wir von den unägyptischen 
Bestandteilen der S. Dimitri einige Vasen zu nennen, bei 
denen der Mangel an Fundnotizen am meisten zu bedauern 
ist; doch liegt kein Grund vor an der ägyptischen Provenienz 
derselben zu zweifeln. Ausser zwei kyprischen Gefässen, von 
denen das eine, eine kugelförmige Flasche mit langem Halse, 
mit eingravirten concentrischen Kreisen und parallelen Li- 
nien (vgl. Cesnola Cyprus S. 87), das andere, kraterförmig, 
auf dem Henkelstreifen mit verticalen Zweigen und concentri- 
schen Kreisen (a. a. 0. S. 405) verziert ist, sind besonders 
zwei Gattungen späterer Vasen vertreten : einmal zwei schwarz 
gefirnisste Hydrien, deren Bauch z. T. cannelirt ist; der Hals 
und ein schmaler Streifen des Bauches ist in weisser Deck- 
farbe mit Fpheuranken bemalt; das eine Exemplar trägt aus- 
serilem in der Höhe der seitlichen Henkel je zwei plastische 
Medaillons mit undeutlicher Darstellung. Eigentümlicher so- 
dann ist die zweite Gattung: von etwas plumperer Form zei- 
gen diese Hvdrien einen blassroten ungefärbten Thon, auf 
den mit rolhraunem Firniss wenige Ornamente gemalt sind. 
Gewöhnlich ist ein breiterer Streifen in der Höhe der Henkel 
durch einige Horizontalstriche eingefasst und davon die Hen- 
kel selbst jederseils durch einen Verticalstreifen mit rauten- 
förmigem Muster abgeschnitten. Hals und Henkelstreifen sind 
nun entweder mit einfachem Oelzweige oder mit einer Epheu- 
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ranke decorirt; einmal Gndetsich auf dem Henkelslreifen ein 
Stern inmitten von akantliusartigen Hanken, ein andermal ein 
Kreuz von Papyrusblülen, in den Schneidepunct der Diagona- 
len des Vierecks gesetzt, dessen Seiten abgesehen von den oben 
beschriebenen V^erlicalstreifen durch eine Epheuranke oben 
und das Wellenornament unten gebildet werden. 

Die Entscheidung über die Verbreitung, die Zeit und Fabri- 
kation dieser beiden Vasengattungen behalten wir uns noch vor. 

Athen, Dezember 1881. 

OTTO PÜCHSTELN. 


Inschriften und Münzen der Sammlung Demetrio. 

Am Hals eines amphorenartigen Gefässes aus Alabaster (h. 
c. 0,50) : 

EYAPXOY 
AKAPNANOS 
Aus dem dritten Jahrhundert. 

Auf einer viereckigen Aschenurne (? h. 0,35, 1. 0,55) aus 
weissem Marmor mit gewölbtem Deckel zwei Mal wiederholt: 

AY2IAIKH 

lEPEIA 

Noch aus vorchristlicher Zeit wie es scheint. 

Die lateinische zuletzt Eph. epigr. II S. 289 335 heraus- 
gegebene Inschrift aus Nikopolis befindet sich in der Samm- 
lung. 

Von dem Münzkatalog von F. Feuardent (s. oben S. 8 
Anm.) wird eine neue berichtigte und um zahlreiche zum Theil 
werthvolle Stücke, die in den letzten Jahren in die Sammlung 
gekommen sind, vermehrte Auflage vorbereitet (Mitlheilung 
des Hrn. Postolakas). U. K. 


Ein neues Fragment 

des edictum Diocletiani de pretiis. 

f,Le dernier fragment de Geronthrae’\ sagt Waddingion am 
Schluss seines Commenlars zum edictum Diocletiani de pretiis, 
,,se termine brusquement ici ; esperons, que de nouvelles d6cou~ 
vertes nous feront connaitre un Jour la ßn de ce chapilre inte- 
ressant et du tarif tout entier". Einen kleinen Theil der hier 
ausgesprochenen Hoffnung erfüllt das auf der Beilage in Fac* 
simile und Umschrift milgelheille Bruchstück , dessen Be- 
kanntmachung mir von Professor Köhler freundlichst über- 
lassen worden ist. Dasselbe stammt aus eben jenem Geronlhrai, 
heule Geraki genannt, der alten Stadt der Eleulherolakonen, 
die uns bereits mit vier grossen Stücken derselben hochwichti- 
gen Urkunde beschenkt hat. Das Verdienst es entdeckt zu ha- 
ben, gebührt meinem Freunde K. Purgold, von dem Professor 
Köhler die dieser Publication zu Grunde liegenden Abklatsche 
erhalten hat. Purgold wird eben so lebhaft wie ich bedauert 
haben, dass ihm seine Zeit nicht erlaubt hat eine Abschrift 
von dem Stein anzuferligen, denn wer mit diesen Dingen zu 
thun gehabt hat, w'eiss, dass von einer in kleinen, flach ein- 
gehauenen und ausserdem stellenweis beschädigten, abgeric- 
benen Inschrift auch der bcstgelungene Abklatsch eine Copie 
zu ersetzen nicht im Stande ist. So war denn die Entzifferung 
des Textes nicht nur recht schwierig und zeitraubend, son- 
dern trotz redlicher Bemühung und, ich darf wohl sagen, 
auch einiger Uebung in dergleichen .Aufgaben isles mir doch 
nicht gelungen mehrere beschädigte Zeilen insbesondere am 
oberen Rand des Steins mit Sicherheit zu lesen. Wir wollen 
wünschen, dass eine von einem Kundigen vorgenommene 
Vergleichung des Originals diese I..ücken bald ausfüllen möge. 

Bevor ich nun zu einer allgemeinen Betrachtung und Wür- 
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digung unseres Bruchstücks übergehe und die Frage zu beant> 
Worten versuche, welche Stellung dasselbe unter den übrigen 
uns erhaltenen Fragmenten des Edicts einnehme, dünkt es 
mich rathsam, mir dazu durch eine zwar nicht erschöpfende, 
aber doch alles zum Verständniss Nothwendige kurz andeu- 
lende Erwägung und Erläuterung des Einzelnen den Weg zu 
bahnen. 

Was zunächst Col. I angeht, so scheint es bei dem frag- 
mentarischen Zustand, in dem sie vorliegt, nicht möglich, 
auch nur eine der darin aufgeführten Waaren sicher zu er- 
kennen oder mit Wahrscheinlichkeit zu errathen. Wirergän- 
zen zwar in Z. 6 mit Leichtigkeit w]oix(\ou, und in Z. 9 ist 
wohl an M>j]^ixoO auch nicht zu zweifeln, aber welchen Sub- 
stantiven diese Epitheta attribuiert waren, wird aus ihnen 
selber und den sonst von der Columne bis jetzt erkenntlichen 
Resten kaum jemand zu erschliessen den Muth haben. Ein 
Gewinn wäre es ja schon, wenn wenigstens die Kategorie der 
hier behandelten Waaren sich ungefähr bestimmen Hesse. In 
dieser Beziehung ist darauf hinzuweisen, dass als die Mass- 

o 

einheit, deren Preis verzeichnet wird, Z. 5 und 8 TTA erscheint, 
o 

Die Sigle 17 hat uns von sämmtlichen bisher bekannt ge- 
wordenen Stücken des Edicts nur das von mir aufgefundene 
Fragment aus Livadia geboten, Mitth. V 70 Beil. Col. II 23. 

o — 

Wie hier -ffXtvOou; EKTTB aufzulössen war: ex Suo, so 

werden wir auch in dem in Rede stehenden Bruchstück von 

o 

Geronthrai TTA als woO; et; zu deuten haben. Also nicht ge- 
zählt oder gewogen , sondern nach Fussen gemessen werden 
die Gegenstände, die in der ersten Columne enthalten sind. 
Und nach den ziemlich hohen Preisen zu urtheilen sind es 
Artikel von bedeutendem Werth. 

Col. II 2 : dwaepTo«. Mit dem Namen dwacpTo;, lateinisch spar- 
tum, bezeichnete man, wie Beckmann, Gesch. der Erfindun- 
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gen III 124 f. darlegt, im A I ter ih urn verscbiedene Pflanzen, 
die sich nach Art des Leins oder Hanfs verarbeiten und nutzen 
lassen. Und zwar verstanden die Griechen, deren Schriftsteller 
seit dem Anfang des vierten Jahrhunderts v. Chr. uns für 
den Gebrauch des (TrexpTo; Zeugnisse liefern, darunter ursprüng- 
lich das strauchartige spartium iunceumy die Römer dagegen 
eine in Spanien und weniger gut in Africa^ wachsende Grasart, 
stipa tenacissima, aus der man Matten, Schuhe, Hirlengewän- 
der, Seile, Körbe, Netze und wohl auch feinere Arbeiten be- 
reitete. Die zwei Hanfsurrogate, deren Gebrauch sich bis in 
die neuste Zeit forlgepflanzt hat, mochten sich im Preise nicht 
viel unterscheiden: sie werden daher hier wohl beide unter 
der gemeinschaftlichen Bezeichnung begriffen sein. 

Z. 3 ff. xxyvxSeti); xtxx6xp(A(evYi;) bedarf nicht der Erklä- 
rung, um so mehr Z. G ff. xxwx^sio; £ve<J(iev(Yi;) (e)l; 

Unter boten mir die Lexica nichts, was das Versländ- 
niss dieser Worte hätte eröffnen können. Wohl aber führt 
dazu das Adjectivum ^o'X^Sx^o; (auch ^oXiqox^o;, ^o^oCSx<po<, 
j^oXoSx^ivo? ), womit nach der Angabe der Alten xi 
C|49sp(5( ßeSx|ipLcvx bezeichnet werden. Danach darf es 
uns nicht wundern, wenn dann auch das Suhstantivum 
in der Bedeutung Gallenfarhe, Goldfarbe, gelbe Farbe 
gebraucht wird. Die Form ivedgev»;, die ja doch etwa gleich- 
bedeutend sein muss mit ße^xixpicvTi;, weiss ich nur auf 
zurückzuführen. Weitere Belege dieser Form habe ich freilich 
nicht gefunden. Es wird eine späte Bildung nach der Analo- 
gie von :^u. 9 i-e<T{ievo; sein, die gar nichts Auffälliges hat, wenn 
wir bedenken, wie sehr das neben evvugi iaaevo; stehende dia- 
lectische etvupLi cigcvo; zu einer derartigen Confusion einladete. 

Z. 10 ff. 9XOXIVO; •fiToi yupyx6o;. Mit letzterem Wort be- 
nannte man körbe, besonders Brotkörbe, und sonstige aus 
Ruthen geflochtene Gegenstände, ferner aber auch Netze ver- 
schiedener Art. So verwendet es Aristoteles H. A. 5,27 für 
den Cocon, den die Spinne um ihre Eier webt, und den la- 
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teinischen Worten reticulis indutae producebantur in den\4c/a 
SS. Perp. et Felicit. S. 32 B entspricht el; yupyaOov ß^v)6cT7x bei 
Eusebios K. G. V 1, 56 in der Schilderung des Martyriunis 
der h. Blandina von Seiten der Lugdunenser. Hier, wo es sich 
um aus Hanf oder <rxxpTo; geflochtene Gegenstände handelt, 
wrerden wir unter yupy«8o; eher eine Art von Netz zu verstehen 
haben. Auch zu (Txpxivo; ist also ein Masculinum dieses Sinnes 
zu ergänzen, das ohne Zweifel in der üeberschrift des Capi- 
tels enthalten war. Dass man Lebensmittel, Brot, Fleisch und 
dergl. auch schon im Alterlhum in einem Netz vom Markt 
nach Hause trug oder darin aufbewahrte, wird man nur na- 
türlich Gnden ; vgl. auch Aristoph. Ach. 550 : <xxopö^<i>v, iXxQv, 
xpopt.(xu(i>v iv ^ixTtSot;. Der Zusatz xar^ tI>[v dessen 

Ergänzung ich weiter unten rechtfertigen werde, spricht es 
ausdrücklich aus, dass auch dieser Artikel wie die vorigen 
nach dem Gewicht verkauft wird — was auf grosse Gleich- 
mässigkeit der Arbeit und also Einfachheit des Fabricate 
schliessen lässt. 

Gol. Ill 3 ^•Aoxx<t((x;). Es ist nicht meine Absicht ausführ* 
lieh zu erörtern, was wir unter dieser Bezeichnung zu ver- 
stehen haben und wie sich ^u^oxxotx von xx?(x, die gewöhn« 
lieh durch den Zusatz oupiy^ {= fistula) näher bestimmt wird, 
unterscheide. Nur so viel will ich sagen, dass mir die von 
Claude Sau maise in den Exereitat. PliniatiaeS. 9 18 ff. darüber 
vorgetragene Ansicht nicht richtig erscheint. Er meint näm- 
lich; während unter x«(r(x aupiy^ der, wie noch heutzutage die 
Zimmtrinde, in Form getrockneter und zusammengerollter 
Röhren exportierte Bast des Kasiabaumes zu verstehen sei, 
bezöge sich der andere Ausdruck auf die Kasiasprossen , die 
nicht in jener Weise zubereilet, sondern— gleich dem xiwx- 
g.(<)(<.ov — so wie sie wuchsen, mit sammldem Holz in den Han- 
del gebracht worden wären. Allein die Ausdrücke des Dios- 
corides*, die man so deuten kann, gellen der <|«cuSoxx<tCx, nicht 
der ^uXoxxotx; und die Identificierung der ^x 9 vT:i; des Dios- 
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curides mit der so Terstandenen ^u>o)cx(r(x ist sicher falsch 
Mich dünkt es nicht unwahrscheinlich, dass letztere vielmehr 
eine geringe Casiasorte gewesen, der ähnlich die noch heute 
den Namen cassia liynea oder Xylocassia trägt. Dieselbe kommt 
in harten, flachen oder gerollten, einfachen, nicht ineinan« 
der steckenden Rindeostücken in den Handel und ist meist 
noch mit Kork versehen^. Auf die Gleichheit des modernen 
Namens mit dem antiken lege ich dabei natürlich kein Ge- 
wicht. 

Habe ich in Zeile 1 aus den undeutlichen Eindrücken des 
Abklatsches den Wortanfang ^uX.. richtig herausgelesen, so 
dürfte hier das ^uXoxivvcc(jui>(i,ov zu erkennen sein , von dem 
Dioscu rides 1 27 sagt; I(tti H xivvx(A(i>{aov f^ovpx^^ou« 

|Axxp^; xxl ^ta[txXtx( xxl tviv euco^ixv icoXu xxTx^ctiTcpxv. 

Z. ß^sXXx oder ß^eXXiov, wie Balsam, Weihrauch, 

Myrrhe ein aromatisches Gummiharz, das in der antiken Heil- 
kunde eine grosse Holle spielt, vgl. Diosc. i S. 84 Spr. Plin. 
H, N. 12, 19. — Wie das TCTpxcTtxfi; Z. 8 zu verstehen sei, 
darüber Gnde ich weder bei den alten Schriftstellern noch in 
dem, was Berg a.a.O. 516 ff. und Flückiger a. a. 0. 31 ff. 
über diese Gummiharze angeben, irgend welchen Aufschluss. 
Indess kann es jawohl nicht anders erklärt werden, als dass 
erst nach vierjähriger Aufbewahrung und Austrocknung die 
Vorzüglichkeit des Bdellion sich in dem Mass steigerte, dass 
es im Handel einen fast noch einmal so hohen Preis erzielte 
als das frisch gesammelte. — Es ist von Interesse, dass auch 
Plinius in seiner Naturgeschichte den — doch wohl zu seiner 
Zeit üblichen— Preis des Bdellion verzeichnet. Pretium sm- 
cero in libras X terni, heisst es am Schluss von 12, 19. Bei der 
Vergleichung dieser Preisangabe mit der entsprechenden im 


* ^fan wird die Epitheta der bei Diosc. a. a. O. (rptipov, rj/pouv., 

orccv)]v X^av, poxpäv x«t nay ttav, tot; nXjfpr,) leicht uud richtig verste- 

hen, wenn man liest, was Flückiger, Lehrbuch der Pharmakognosie des 
Pflanzenreichs t^67 S. 441 oder Berg, Pharmakognosie ’ 8. 168 über die 

Bereitung von cortex cinnamomi zeylanici lehren. • ■ * 

> Berg a. a. 0. 8.169. ' : • 
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edictum Diocletiani (YPO) hat man einerseits zii berQcksichli* * 
gen, dass das letztere Maximalpreise festsetzen will; anderer* 
seits aber, dass der Denar, der zu Plinius Zeit im Curs war, 
einen ungefähr zwanzigmal höheren Werth gehabt zu haben 
scheint als der Denar der diocletianischen Zeil^. Danach möchte 
man fast glauben , dass das Bdellion vom ersten bis zum 
Anfang des vierten Jahrhunderts etwas im Preise gesunken sei. 

Z. 10 xcTpo9cXivou. Ueber das xtrpooeXtvov und seine Ver- 
wendung als Meilmillel vgl. Diosc. 1 413 Spr. und Plin. 
H. N. 20, 47. 

Z. 12 ist mir leider noch nicht verständlich. 

Von den in dem Fragment gebrauchten Siglen verdient ab* 

o 

gesehen von der bereits erwähnten TT I 5. 8 noch das Pfund- 
zeichen A* und das bald mit gradem Verlicalstrich geschrie- 
bene, bald unten in eine Schleife verlaufende Denarzeichen 
besondere Beachtung. Auch will ich nicht unterlassen darauf 
aufmerksam zu machen, in wie aufTallender Weise in unserem 
Bruchstück Gewohnheiten der Schnellschrift in die Stein- 
schrift Eingang gefunden haben. Es spricht sich nämlich ent- 
schieden die Tendenz aus alle einzelnen Buchstaben eines 
Wortes ineinanderzuziehen und so zu einer graphischen Ein* 
heit zu verknüpfen. Der Steinmetz handhabt den Grabstichel 
fast als wäre er ein Schreibrohr. Man vergleiche in dieser 
Hinsicht besonders Col. 11 7 u. 10, auch Z. 2 u. 6 und 111 7. 
Das Original des neuen Fragments wie gewiss auch die der 
anderen Fragmente zu Geraki würden viel reichere Belege für 
diese Beobachtung bieten als ich meinem Abklatsch vom er- 
steren entnehmen darf. 

Was sich aus der hiermit beendeten Einzelbesprechungun* 
seres Bruchstücks für die Beurtheilung des Gesammtinbalts 
seiner drei Columnen ergiebt, liegt auf der Hand. Für Col. I 


• vgl. Hultsch, Metrologie 253. Moramsen, Her. d. sflehs. Ges. 1851, 56, 
Rom. Münzwesen 806. Waddingion a. a. O. S. 147. 

* Natürlich ein verzogenes, stilisiertes A=X{(xpa). 
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habe ich es bereits zur Genüge ausgesprochen. Col. II gehört 
zu einem Preisverzeichniss von aus Hanf oder «Tcxpro; oder, 
wie wir sehen werden, aus Lein geflochtenen* Netzen (oder 
Körben). Und zwar ist uns wohl der Anfang dieses Capilels 
mit einem Theil seiner Ueberschrift erhalten. Denn zu letzte- 
rer haben, dünkt mich, die vor der übrigen Schrift durch 
Grösse und Weitläufigkeit der Buchstaben sich auszeichnen- 
den , in den Raum der dritten Columne hinüber reichenden 
Worte xod cnxprov gehört. Das Denarzeichen, das Lenormant 
unmittelbar nach (macpTou überliefert, steht weit davon ab und 
gehört mit den Zahlzeichen PK zum vorhergehenden Alinea 
der dritten Col. Letztere aber— darüber kann keinZweifel sein 
— ist ein Ueberbleibsel von einem Arzeneimittelverzeichniss. 

Ich habe nun noch darzulegen, in welchem Verhältniss das 
neugefundene Bruchstück zu den schon früher bekannt ge- 
wordenen Theilen des Edicts und insbesondere zu denen aus 
Geraki steht. Hierfür, zugleich aber auch für die Entzifferung 
und Ergänzung des neuen Stücks war cs von der grössten 
Bedeutung, dass ich die üebercinstimmung unserer CoL II 
niit Col. 1 9-13 des vierten livadischen Fragments (C. /. L. 
Ill S. 812 F) erkannte. Jetzt erscheint das sehr leicht, aber 
nicht so einfach war es, als ich xal (ncaprou Z. 2 und xxtä 
t6[v Z. 12 noch nicht gelesen hatte, was mir eben erst an 
der Hand des livadischen Fragments gelang. Hierin lag zu- 
gleich der stricteste Beweis für die Identität, wenn es eines 
solchen überhaupt noch bedurft hätte. — Man könnte zunächst 
meinen, dass es den Werth des neuen Fundes mindere, wenn 
sich ergiebt, dass ein Theil seines Textes auch schon ander- 
weit bekannt war. Dem ist aber nicht so, denn bei der schlech- 
ten Erhaltung oder Ueberlieferung jenes livadischen Frag- 
ments halte es dem Scharfsinn der Herausgeber nicht gelingen 
können auch nur einen in dessen erster Columne enthalte- 
nen Artikel richtig zu erkennen und danach die Kategorie der 
darin aufgeführlen Wuaren im allgemeinen zu bestimmen. So 

’ Pas Stricken ist bekanntlich eine moderne Erfindung. 
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sind denn auch die von Waddington vorgeschlagenen Ergän- 
zungen, inwieweit sie sich nicht von selbst verstanden, miss- 
glückt. Man vergleiche besonders Z. 11 Mo. xcKxOxp]{ASvv); sic 
j(^o[(vixx.Vielleicht wird es nun möglich sein auch aus dem Rest 
von Col. I des fragmentum Lebadicum, den das neue Druchr 
stück uns nicht erhalten hat, wenigstens eine Zeile mit VYahi;: 
scheinlichkeitzu ergänzen, nämlich Z. 22: ^IxxsXoi Xl[v(toi oder 
\([vou. Es wäre dies nicht unwesentlich, sofern dadurch be- 
wiesen würde, dass das Capitel auch aus Lein geflochtene 
Gegenstände in sich befasste, was zu vermuthen ich von vorn 
herein geneigt war. Danach habe ich in der Ueberschrift. . . 
xxvvx6c(i>; xxl >tvou] xxl ffirxpTou ergänzt. Es versteht sich von 
selbst, dass ich diese Vermulhung nicht für sicher auszugeben 
beabsichtige. 

Aber auch über die zweite Col. des fragmentum Lebad. IV 
verbreitet erst der neue Fund das rechte Licht. Denn wenn 
auch die der dritten geronthräischen Columne entsprechenden 
Zeilen selbst dort nicht erhalten sind, so wird doch niemand 
in Abrede stellen wollen, dass jene und des livadiseben Frag- 
ments zweite Columne Theile desselben Capitels aiismachen. 
Dieses handelte also nicht von kostbaren Brennstoffen, dufr 
tenden Hölzern, Oelen und dergl., sondern von damals und 
bis in’s späte Mittelalter hinein gebräuchlichen Arzeneimitleln. 
Col. I und II des livadischen Fragments gehören demnach auch 
nicht, wie man bislang glaubte (s. Mommsen 111 S. 841. 
Waddington S. 191), zu demselben Capitel. Ich habe Mitr 
theilungen V 76 den Nachweis geliefert, dass im alten Leba 7 
deia zwei Exemplare der griechischen (Jebertragung des edtc- 
tum Diocletiani vorhanden waren; das eine, zu dem sicher 
C. /. L, 111 S. 812 C und D gehörten, war in Coluranen 
von 35 Zeilen angeordnet; das andere, dem das Bruchstück 
Mitth. V 70 entstammt, hatte Columnen von mindestens 200 
Zeilen. Wenn nun beide Columnen des fragm. Lebad. IV {F 
bei Mo.) wirklich, wie man annahm, aus einem Capitel 
herrührten, so durfte man, da ein Verzeichniss von wohl- 
riechenden Hölzern und Oelen schwerlich 225 Zeilen und 
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darüber auszufüllen vermocht haben würde, es für höchst 
wahrscheinlich erachten, dass dies Fragment jenem ersteren, 
in kleinen Columnen geschriebenen Exemplar zuzuweisen sei 
(s. Mitth. V 77). Darüber wird man jetzt wohl anders zu ur* 
theilen haben. Das Exemplar von Geronthrae nämlich war in 
ziemlich langen Columnen geschrieben : dass sie wenigstens 
über 60 Zeilen umfassten, beweisen die bekannt gewordenen 
Stücke, s. besonders C. /. L. III S. 817, 818. Da wir keinen 
Grund haben, das neue Bruchstück von jenen abzusondern, 
so dürfen wir schliessen, dass zwischen Col. II 13 und III 13 
desselben zum mindesten einige sechzig, wahrscheinlich aber 
viel mehr Zeilen mitten inne lagen. Wenn nun auch die Zeilen 
des vierten livadischen Fragments durchschnittlich etwas län- 
ger sind als die des neuen Bruchstücks aus Geraki, so scheint 
es mir bei Erwägung aller übrigen Umstände und zumal c. 
65 nur die 'Minimalzahl der Columnenzeilen des geronthräi- 
schen Exemplars darstellt, unwahrscheinlich, dass die Co- 
lumnen, von denen fragm. Lebad. IV uns Beste erhalten hat, 
nur 35 Zeilen umfasst haben sollten. Wir werden dasselbe also 
in Zukunft vielmehr mit Mitth. V 70 dem anderen Exemplar 
zuzuweisen haben. Danach ist es möglich, dass zwischen dem 
Capitel über Netze und dergl. und dem über Arzenei mittel noch 
ein oder mehrere Capiiel über andere Waaren ausgefallen sind. 
Dem ganzen Edict dürfen wir aber somit nach festen Anhalts- 
punkten schon wieder einen bedeutend grösseren Umfang 
zuerkennen, als uns dies nach den früheren Indicien erlaubt 
war (s. Mitth. V 76). Man bedenke namentlich, dass das neue 
Bruchstück auch Reste einer dritten Columne enthält, von 
der wir möglicherweise noch keine weiteren besitzen. Auch 
wird man nun wohl nicht mehr darüber im Ungewissen sein 
können, dass Mommsen richtiger als Waddingion, der das in 
Rede stehende livadische Fragment nach den Holzwaaren Cap. 
XV einreihen wollte, es an den Schluss aller bisher bekann* 
ten Stücke gesetzt hat. 


JOHANNES SCHMIDT. 
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Die Festzeit der Pamboiotien. 


Das Pamboiotienfest war bekanntlich bis zu der späteren 
römischen Zeit eins der wichtigsten in Boiotien und das re- 
ligiöse Centrum des boiotischen Bundes. Die classischen Au- 
toren und die epigrapliischen Docuniente haben uns manches 
über die Gebräuche dieses Festes gelehrt*, aber die Jahres- 
zeit und der Monat, in welchem es stattfand, sind noch nicht 
vollkommen sicher gestellt ; indessen ist die Bestimmung sei* 
ner Festzeit von zweifelloser Wichtigkeit sowohl für Boiotieos 
religiöse Alterthümer überhaupt, als vorzüglich für die genaue 
Chronologie des boiotischen Jahres. Feste Anhaltspuncte für 
diese Bestimmung finden wir in dem neuerdings von Herrn 
Foucart* herausgegebenen wertvollen Documente über die 
Zahlung der Anleihen der Stadlgemeinde des boiot. Orchome- 
nos an Nikareta, eine Bürgerin von Thespiä. Der Herausgeber 
schliesst aus dieser lnschrift,dass das Pamboiotienfest im Mo* 
nate Alalkomenios, in den letzten Tagen des boiotischen Jahres 
stattfand, und Herr Lipsius , der neulich zweimal über den 
boiotischen Kalender geschrieben hat^, schliesst sich seiner 
Ansicht an. Aber gegen diese Auffassung kann man, wie wir 
sehen werden, vieles anführen und zwar hauptsächlich, dass 
ein Monat des boiotischen Jahres nxgSotuTioc hiess, wie es 
zuerst vor einigen Jahren aus einem Ehrendecret aus Lebadeia 
(herausgeg. von Prof. Kumanudis *a0^v. IV 376) bekannt ge- 
worden und jetzt auch durch meine Vergleichung der chäro* 
neischen Inschrift C. /. Cr. 1608 a bestätigt worden ist; auch 


' Vgl. die ZusammenstcIIang der Zeugnisse bei K. F. Hermann. Gott. 
Alt. § 63, 3 und bei Foucarl, Dull, de corr. hellen. IV (1880) S. 15 n. 1. 

* Dull, de corr. helUn. 111 S. 459 f. und IV 8. 1 f. additions et corrections 
ibid. 8. 535 f. 

* Leipz. 8tudien III 8. 213 fg., IV 8. 155. . . 
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hier war derselbe Monat genannt, wie bereits 11. Lipsius Leipz. 
Stud. IV S. 155 richtig vermulhet halte Da bekanntlich viele 
Monate in verschiedenen griechischen Kalendern nach den 
Festen genannt wurden, deren Festzeiten in diese Monate fie- 
len, und nicht umgekehrt, so ist es ganz natürlich zu vermu* 
then, dass auch in Boiotien das Pamboiotienfest in dem nach 
ihm benannten Monate stattfand ; wenn nun diese Vermuthung 
richtig ist, so ist es, um die Jahreszeit des Festes zu finden, 
nur nöthig die Stelle zu bestimmen, welche dieser Monat im 
boiotischen Kalender einnahm. Bei genauer Untersuchung der 
Nikaretainschrift ergiebt sich beides, glaube ich, aufs deut- 
lichste. Um dieses zu beweisen scheint es mir nöthig den In- 
halt einiger von den auf Nikareta bezüglichen Documenten 
genauer zu prüfen. Der Sachverhalt ist kurz folgender. 

Die Stadtgemeinde von Orchomenos machte in einem kur- 
zen Zeitraum fünf Anleihen bei Nikareta für eine bestimmte 
Frist, aber diese Frist wurde jedesmal versäumt, ln Folge der 
Versäumung der Zahlung erhielt Nikareta das Becht die Ver- 
treter, von Orchomenos zur Verantwortung zu ziehen, um von 
ihnen die schuldige Summe zu erlangen. Aber es kam nicht 
zum Process und die beiden Parteien beschlossen die Sache 
auf friedliche Weise zu beendigen und neue Bedingungen 
zu treffen in Bezug auf die Zahlungsfrist der rückständigen 
Schulden. 

Von den sieben* Documenten, die sich auf die in Frage 


* Ich wiederhole hier die ganze Inschrifl nach meiner Vergleichung, indem 
ich die verbesserten Stellendes Tc\lcs durch gesperrte Schrift hervorhebe : 
"ApyovTo; 2](u0.o'j to3 E'javSpo'j, |xr,vö; FI av [6] o t totfoa TptaxiSt '0 v i{ «t jio ({] 
xat priapOiva 'Av8povtxoa zr,v ioi'av ooäXr,v eXsaOfpav, U- 

piv Tü> Sapxnt, Pr:3px(xi{va3av flapOcVZ av Cf, av;YxAr|Ttu{, pr, npooTjxoaaav (ir)- 
ötvi I ^ jxr,0:v, XTjv ocväOtsiv notoaptvoi S’.aToä | *oavi5pfoa xa(ti) xöv vopov (KATONNO- 
MON auf dem Stein; in den anderen 7 I'reilassungsurkunden, die auf dersel- 
ben Seite des Steines eingegraben sind, fand ich keine wichtigen Abweichun- 
gen von dem überlieferten Text). 

’ Es ist nicht nöthig die ersten 7 Zeilen der Rückseite des Steines (D Z. 
102-108 bei H. Foucart) für ein besonderes Document zu halten : mir scheint 
vielmehr, dass es sich nicht um eine declaration, constatanl qu'ils (d. i. Ut 
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Stehende Angelegenheit beziehen, sind für uns von Wichtig- 
keitwegen ihrer chronologischen Anhaltspuncle die folgenden 
fünf (die Buchstaben bezeichnen die Ordnung, in welcher die 
Documcnte von Herrn Foucart edirt sind): 

B) Der Vertrag zwischen der Stadtgemeinde vonOrchome- 
nos und Nikareta über die Rückzahlung der ausstehenden 
Schulden, mit der Bestimmung der äussersten Zahlungsfrist. 

A) Der auf diesen Vertrag begründete Contract zwischen Ni- 
kareta und den Stellvertretern der Stadt Orchomenos mit ge- 
nauer Bezeichnung der Zahlungsfrist. 

F) Der Volksbeschluss ^über die Zahlung des Geldes, be^ 
rubend auf Nikaretas neuer Forderun«:. 

C 

C) D ie Quittung Nikaretas über die ihr von dem Schatz- 
meister von Orchomenos ausgezahlten Summen. 

E) Der Volksbeschluss über die Aufzeichnung aller Docu- 
mente, welche in Bezug auf die Anleihen und deren Rück- 
zahlung stehen. 

Der Vertrag ß wurde von Nikareta im Monat Panamos 
im Jahre des boiotischen Archonten Onesimos geschlossen mit 
der Stadt Orchomenos durch deren Stellvertreter, die Pole- 
marchen. Der Monat Panamos ist schon längst von K. Fr. 
Hermann (Griech. Monatsk. S. 73, 88, 126, vgl. Lipsius 
a. a. 0. Ill 213) als neunter im boiotischen Jahre festgestelll 


poUmarques) ont paiß V argent du d Xicarela, confonnfmenl au (leeret du 
peuple handelt, sondern dass cs ein allgemeines Pnlscripl für die folgenden 
Documenic ist, welche von Seilen der Poicmarchen im Aufträge des Volkes 
auf dem Stein verzeichnet wurden. Die Documentc von Nikareta fangen, 
wie ich selbst gesehen habe, auf der Knckseile an (Z. 1U2-178 bei H. F.), 
setzen sich fort auf der Schmalseite rechts von der Rückseite (Z 1-72) und 
endigen auf der Vorderseite (Z, 73-101 ) unter einer Liste von jungen Con- 
scribierten. die aus demselben Jahre stammt und ebenfalls von Herrn Fou- 
cart Ä«//. IV S. 77 f, A hcrausgegeben ist. Diese letzte wurde abso früher auf 
dem Stein verzeichnet. Die andere Scbmal.seite und der unterste Thcil der 
Vorderseite sind von zwei anderen Con.scribiertenlisten ß und 6’ eingenom- 
men. Alle Documcnte von Nikareta sind also ganz genau in der Reihen- 
folge eingetragen, wie sic in dem Volksbescbluss E angegeben und von lirn. 
Foucart a. a. O. S. 6 hervorgehoben ist. 

* Dieser Ansetzung des Panamos scheint das Prflscript eines neugcfundc- 

3 
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Die äiisserste Zahlungsfrist der Anleihen ist in unserem Ver- 
trage auf den Monat Alalkomcnios desselben Jahres ange- 

setzl (a7co^6{jtsv T«v 7r6Xiv ’Epj^o{Aeviü)v NiJtxpeTYj 0ib)vo; 

(xoupix; 6xtxxxtix; Tpixjcovrx xpT; 6 <t^xtov ’Ovx<;i(i(i> 
Äpj^ovTo; ev tu ’AXxXxop.evioi [xeivi). Jetzt bleibt kein Zweifel 
mehr,dassdieserMonatder letzte im Jahre war*. Die Orchome- 
nischen Polemarchen und ihre Bürgen — lesen wir weiter in dem 
Vertrag— müssen mit Nikareta einen besonderen schriftlichen 
Contract über die Zahlung der Anleihen schlicsscn. Also ist in 
diesem Vertrag die Zahlungsfrist nicht genau bezeichnet, es ist 
rtur das äusserste Datum angegeben, bis zu welchem sich die 
Zahlung verschieben liess; es ist natürlich zu erwarten, dass 
in dem eben genannten Contract die Frist genauer angesetzt 
wird, — und in der That finden wir in ihm die Frist ganz ge- 
nau bestimmt. Dieser Contract {A) stellt uns eine sehr origi- 
nelle Fiction vor : die Sache war darin so'dargestellt als ob die 
Vertreter des Stadt jetzt eben bei Nikareta eine neue un ver- 
zinste Anleihegemacht hätten mit derFrist bis zu dem Feste 
der Pamboiotien im Jahre des .Archonten Onesimos (’E^x- 
veiTev Nixxpexx 06wvo[;] 0e-T::ixvi. . . . dtpy[u]plou ^px)(_(xa? 18833 
ÄTOxov 0s'möv ei; tx IIxpL^oKOTix tx e;c’ Ovxaipiou Äpj^ovTo; 
Boici)toT;* ät;o^6t(i>'jxv t6 ^xveiov ot ^xveuTxaevoi ^ oi l^yyuoi 
Xi'/CxpsTxi £v toT; Oxv^oiotCoi; «pi» t?5; Ou'Jix; i^piepxi; vpiiiv). 


non Froxcnicndccrcls aus Thcspla (Kunianudis, ’AOiJv. VII 286; vgl. Fou- 
carl , Hullel. IV 13 n. 1) zu widersprechen , in welchem nach der Lesung 
vjn Kuinanudis slehl ['E-\ »l*]ajtv(o äp/ovtoj, t»o ?;c',unTo> pcivö; Ilxvapw. Eine 
solche Bezeichnung der Slellc des Monats im Jahre neben seinem Namen 
würde sehr sonderbar erscheinen und vereinzelt dastehen. Aber mir scheint 
hier einraeh das Koinma nicht richtig gestellt zu sein, vielleicht nur durch 
einen Druckfehler: liest man ('En\ ‘I*]xtfv«o ap/ovTo; tw psivö; Ha- 

— so wird man im Dr/lscripl nur die Angabe linden, dass der genannte 
Eponyinos der fünfte dieses Namens in der Stadt gewesen sei. Vgl. die 
Conserihiertenlisten aus Hyettos, 'A0>^v. I S. i93 n® 8: Nixfao apyovTo; Boiw* 
t3;, £j:\ n>7.to; 51 (-)paaoyAa»o tw oOaTJciu x.t.X. , Hull, de curr. helU'n. II 49i: 'Ir- 
r.ip/(o äf/ovTo; Ho'o>t3;, i-\ w'Xso; os TtpaaiOi'fo tw x.t.X. (auch C. I. A. 

II 299 und add. 299a, Millheil. V 326). 

• Vgl. Lipsius a. a. O. 
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Wenn bis zu dieser Frist die Anleihe nicht bezahlt wird, hat 
Nikarela das Recht eine geselzliche Verfolgung auf beliebige 
Weise und gegen einen jeden der Schuldner und Bürgen ein- 
zuleiten. —Wenn dieser Contract auf Grund einer derPuncte 
des Vertrages B (und wie Herr Foucart vermuthetan dem sel- 
ben Tage mit ihm) geschlossen ist, so ergiebt sich daraus un- 
mittelbar die Folgerung, dass das Pamboiotienfest nicht frü- 
her als im Panamos und selbst wahrscheinlich noch nicht in 
diesem Monate stattfand, weil ^doch eine gewisse Zeit dazu 
gehörte um die nöthige Summe zu finden. 

Das Decret F der orchomenischen Volksversammlung, wel- 
ches von der Zahlung der Summe an Nikareta handelt, trägt 
das Datum viougeiviy) TCetpxTYi * des Monats Damatrios, des 
vorletzten im Jahre. Der Beschluss ist nach dem Vorschlag 
eines der Polemarchen gefasst worden; die Ursache, welche 
seine Abfassung veranlassle, war der Umstand, dass Nikareta 
eiuegericlillicheVerfolgung unternahm wegen derNichtzahlung 
der Anleihen { Nuexpeva; 0 i(dvo; 0eic7rixÄ[? x]yi 
ffpxTT(o<Tx? xh ^xvstov Tav wd'Xiv, Bull. IV^ S. 538). Das Volk 
entschied, dass der Präsident des Collegiums der Schatzmeister 
für das letzte Drittel des Jahres nebst den Polemarchen die 
von Nikarela geborgten Summen noch im Laufe desselben Mo- 
nats zurückerstalten , dadurch die Forderung Nikaretas be- 
friedigen und den Contract mit den Polemarchen vernichten 
sollte. Die Beendigung der Angelegenheiten mit Nikarela in 
möglichst kurzer Zeit schien dem Volke so wünschenswerth. 


’ Vgl. L. Ileuzoy Le mont Oli/mpe cl VAcarnanie S. iC6 ii® 3 (au.s Oloos- 

son): Aes/avopfo-j vojixj}[v'a ]tx. Ill einer spiUercn Freilassung.sur- 

kumJe aus Larissa (Ussing, Inscr. gr. ined. n® 8 = A. K. BspyaSTj?, Ilav- 
8oJpa XIV ( 1864) ot. 390=D uch esne et liayet, Mission au mont Alhos in 
.'Irr/i. des miss, scient. 3^”'* sdrie t. III, 1*" parlie n® 163) begegnen uns in 
Ligatur die Buelistahen NOY und OA, die Herr Duchesne (a. a. O. S.3I4) als 
vovjirlviov (vielmehr voj,u.T)v^a ; hei Le Bas. Tkessalie n® 1 140 ist ein Mannsnamc 
NoypT(v!o;uud nicht vo-jjijJvtov wie Duchesne glaubt) und öXoxixX-.ov erklärt. Daraus 
kann man schliessen, dass in Thessalien und Boiolien anf gleiche Weise 
die Sitte herrschte die Monate in zwei gleiche Ahtheilungen zu scheiden, 
so dass vojp.£tviT) jziTpxxr, dasselbe sein kann wie -zzipTr, {«Tapevou. 
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dass es beschloss alle Einkünfte der Stadt darauf zu verwen- 
den. Herrn Foucart (S. 537) erscheint höchst sonderbar, dass 
Nikareta die Zahlung der Summen um einen Monat früher 
forderte als es im Vertrag B bestimmt war. Nicht weniger 
sonderbar — fügen wir hinzu — ist auch, dass die Polemarchen 
statt Nikareta nur auf diesen Punct des Vertrages aufmerksam 
zu machen und sich um ihre Ansprüche nicht weiter zu be- 
kümmern, esnöthig fanden, die Sache der Volksversammlung 
vorzutragen und eine Art der Zahlung vorzuschlagen. Schlimm 
genug würde es ihnen ergangen sein , da sie mit ihren eige- 
nen Mitteln die Zahlung halten leisten müssen. Die Volks- 
versammlung nahm auch keine Ilücksieht auf den Vertrag B 
und erkannte die Nolhwendigkeit der Zahlung in möglichst 
kurzer Zeit an. All’ dies, wiederhol’ ich, müsste sehr son- 
derbar erscheinen, wenn die Lösung des Iläthsels nicht auf 
der Hand läge. Lehrigens lassen w ir diese Frage noch für ei- 
nen Augenblick bei Seile, um mit den zwei übrigen für unse- 
ren Zweck nöthigen Documenlen bekannt zu werden. 

Obgleich die Volksversammlung beschlossen halle alle ihre 
Einkünfte auf die Zahlung der Anleihen an Nikareta zu ver- 
w'enden , konnte die nöthigc Summe doch in einem Monate 
nicht beschafft werden , so dass erst den 1 1. des zweiten Alal- 
komcnios die Angelegenheit zu Ende gebracht wurde: an die- 
sem Tage— lesen wir im Documenle 0 — erschien der Schatz- 
meister von Orchomenos mit einem der Polemarchen in der 
Hank von Pislokles in ThespiU und lieferte dieser auf Nika- 
rclas Namen die ihr von Orchomenos geschuldete Summe aus. 
Der Volksbeschluss IC wurde den 2G. Alalkomenios gefasst. 
Einer der Polemarchem, darauf hinweisend , dass die Pole- 
marchen alles erfüllt hatten w'omit sie in dem Decret F be- 
auftragt waren, und dass die Summe schon an Nikareta abgelie- 
ferl war, machlc den Vorschlag alle die Verordnungen, w'elche 
sich auf die Zahlung der Anleihen bezogen , von Staats wegen 
auf Stein einschreiben zu lassen. Dieses Decret ist zweifellos 
der Zeit nach sj)äler als das Document C: das wird bewiesen 
sowohl durch die eben angeführten Worte, als auch dadurch, 
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dass in der Aufzählung der Docu mente, welche auf Stein ein- 
geschrieben werden sollten, die Erwähnung von C vorhanden 
ist. Sonderbar ist nur, dass neben dem Namen des Monats 
in E ^eutepou nicht hinzugefiigl ist, aber vielleicht bloss durch 
ein Versehen des Steinmetzen.* * 

Herr Foucart nimmt an, gestützt einerseils darauf dass als 
aüsserste Zahlungsfrist der Monat Alalkomenios im Docu- 
mented angegeben wird und auf die genaue Bezeichnung der- 
selben Frist durch das Pamboiotienfesl in A, sowie ande- 
rerseits auf das Document E, aus dem sich ergiebt, dass die 
Zahlung wirklich den 11. des zweiten .Alalkomenios geleistet 
wurde, — dass die Pamboiolien später als das letzte Datum 
gefeiert wurden und folglich auf die letzten Tage des boio- 
tischen Jabres fallen müssen^, das heisst ungefähr auf die 
Mitte des Decembers des julianischen Jahres. .Aber es ist 
schwer vorauszusetzen, dass das wichtigste der boiotischen 
Feste, zu welchem sich das Volk aus ganz Boiotien versam- 
melte, während der rauhsten Jahreszeit geleiert wurde. Aus- 
serdem dürfen wir nicht vergessen, dass die Zahlung im 
zweiten Alalkomenios vollzogen war: es ist kaum möglich 
dass in jedem Schaltjahre das Fest um einen Monat später 
stattfand als in den Gemeinjahren. Diese Eigenthümlichkeit 
fiel Herrn Lipsius auf, aber seine Erklärung kann nicht als 
gelungen bezeichnet werden: er meint nämlich dass «als 
eigentlicher Schaltmonat nicht der zweite sondern der erste 
Alalkomenios, behandelt worden ist » (a. a. 0. S. 215). End- 
lich, wenn man es annimml, dass die Pamboiotien im .Alal- 
komenios gefeiert wurden, so ist es ganz unerklärlich, wes- 
halb Nikareta die Zahlung der Anleihen um einen Monat 


’ Auch in den Delphischen Freilassunssiirkunden « begnüf^lc inan sich 
meistens auch im Schaltjalir damit, hloss (i.r,vö; lIotToortoa [ohne oiaiepw 
Iiin 2 uzurü};en] zu sidzcn •> A. Mcmimseii, DHphika S. 122. 

* o Lt' paiemciU fail ä Nirarita Hanl du 1 [••»>’• jour du scivtid Alalrotnvnios, 
la fidit exl }iosl^rU'ure « ceüe dale: eile avail lieu par vunse<iuent dans les der- 
niers jours de l'annfc Uolienneo Itull. lä n. I. 
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früher verlangte. Wir haben aber schon bemerkt, dass man 
aus den Documenten A und ß nur die Folge ziehen kann, dass 
die Pamboiotien nicht früher als der Monat Panamos und 
selbst wahrscheinlich noch nicht in diesem Monate gefeiert wur- 
den. Die in ß angedeutete äusserste Frist schliesst nicht die 
Möglichkeit aus, dass bei genauer Bezeichnung der Bedingun- 
gen der Zahlung im Contract A eine andere nähere Frist 
bestimmt wurde. Sich auf den Contract A stützend hatte Ni- 
kareta das Recht eine gerichtliche Verfolgung gegen die Ver- 
treter der Stadtgemeinde von Orchornenos und ihre Bürgen 
zu unternehmen im Falle dass die Zahlungsfrist versäumt 
wurde; aus dem Volksbeschluss F sehen wir, dass Nikareta 
schon am Anfänge des Monats Damatrios in Orchornenos er- 
schien mit der Absicht die Verfolgung anzufangen; die Pole- 
marchen, dies einsehend, brachten die Angelegenheit vor die 
Volksversammlung, welche beschloss die Anleihen noch im 
Laufe desselben Monats zu zahlen; folglich war die Zahlungs- 
frist, d. h. das Pamboiotienfest vorüber, oder, mit anderen 
Worten, die Pamboiotien wu rden zw ischen dem neun- 
ten Monat Panamos und d ern Anfänge des elften Mo- 
nat Damatrios gefeiert. Auf der Stelle des boioti- 

schen Jahres ist bis jetzt noch kein Monat festgestellt; auf 
Grund der früher angeführten Argumente glaube ich, dass man 
mit voller Gewissheit an diese Stelle (also ungefähr unserem 
October entsprechend) den Monat Pamboiotios setzen kann und 
dass die Pamboiotien in diesem Monate gefeiert wurden. |(Cbri- 
gens hatte schon H. Lipsius Lcipz. St. IV 155 aus anderen 
Gründen, die ich freilich nicht billigen kann, dem Pamboio- 
tios die zehnte Stelle angewiesen.) Auf diese Weise sind die 
Schwierigkeiten der Nikaretainschrift, die bis jetzt nicht ge- 
lost worden sind, leicht entfernt. Die Orchomenischen Pole- 
marchen, anstatt mit Nikareta darüber zu rechten, dass sie 
das Geld um einen .Monat früher forderte, waren "enotbiiit 
alle Mittel anzuwenden, um zu eireichen dass die Stadt die 
geliehenen Summen einzahlte und man von ihnen nicht Re- 
chenschaft forderte. Doch ergiebt sich aus den Documenten C 
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und E y dass die Stadt Orchomenos nicht im Stande war in 
einem Monate die nölhige Summe aufzubringen, so dass die 
Zahlung auch dieses Mal versäumt und erst im 2ten Alalko- 
menios geleistet wurde. Dies stimmt vollkommen überein mit 
der Schilderung des traurigen Zustandes Boiotiens am Ende 
des lil. Jahrhunderts vor Chr., welche IlerrFoucart a. a. 0. 
S. 1 1 nach Polybius Zeugnissen gegeben hat. 

Athen. 

B. LATISCHEW. 


Wachtrag zu Mitth. V 147 ff. 

Wenn die mir von Mommsen milgetheilte Ergänzung von Z. 
1 f. jener Inschrift aus Sardes richtig ist — und wer wüsste 
denn einen besseren Vorschlag zu machen? — so muss der 
Statthalter, dem die Inschrift gewidmet ist, A. CaesenniusGal- 
lus sein. Auf ihn hat schon Marquardt Staatsverw. I^ 3G2 
Anm. 2 die Inschrift vermuthungsweise bezogen. Die Ver- 
mulhung würde falsch sein, wollte man in Z. 1 f. mit Wad- 
dington Vespasian ergänzen; sie wäre windig, dächte man 
dort an Domitian: verständig, aber zugleich auch evident und 
also mehr als Vermulhung ist sic nur, wenn man der Momm- 
senschen Ergänzung folgt. Denn Männer, die unter Titus eine 
Legion geführt und unter Domitian die Provinz Cappadokien- 
Galatien verwaltet haben, kann es eine ganze Reihe gegeben 
haben, aber beides unter Titus kann nur der eine A. Caesen- 
nius Gallus gethan haben. — Es war wohl nicht überflüssig 
dies ausdrücklich zu bemerken. 

Die Statue, zu der die Inschrift gehört, wird dem Mann 
während seiner Provinzialverwaltung und zwar, da Titus 
nicht 6s6; heisst, noch Ende 80 orler bis September 81, zu 
dessen Lebzeiten, errichtet sein. J. S. 


Inschrift aus Salamis. 


Im Spätsommer oder Herbst v. J. wurde ans der Bucht 
von Arabelaki, dem Hafen der allen Stadt Salamis, ein Po- 
stament aus hymellischeni Marmor (H. 0,58, Br. 0,79, D. 
0,50c*n.) gezogen, das die auf einer eigenen Plinlhe siebende 
Statue der Salamis trug*. 

Auf der Frontseite des Steins siebt die auf der Beilage ab- 
gedruckte Inschrift, welche ausser der Weihungsformel den 
breit geschriebenen Namen eines Hipparchen und darunter in 
zwei Beihen die Namen seines Bitlercorps entbält; zwischen 
beiden Reihen steht die Noliz 6 ^?jjxo(; ©eoyevYjv ’EXeuotviov. (S. 
dieBeilagej.Der untereTheil beider Namencolumnen ist verloren 
gegangen, da der bei weitem grössere untere Tbcil der Front- 
fläche der Basis absichtlich abgerneisselt wurde; da die Höhe 
des noch vorhandenen Stücks beider Columnen (1. 10, r. 11 
Zeilen) ung. 1 Icm^ die darunter liegende Partie ung. be- 
trägt, so lässt sich berechnen, dass im Ganzen etwa 80 Na- 
men von Rittern, also in jeder Columne 40 Platz finden konn- 
ten. Doch ist es ebenso unsicher, ob beide Columnen wirklich 
so weit hinabreichten, als auch ob nicht etwa ausser dem an- 
geführten 6 Äfip; BeoyevYiv ’EXeu(itviov noch ein anderer mit 
der Weihung ebenso lose verknüpfter Zusatz zwischen oder 
unter den Reihen gestanden habe. Es läge z. B. die Möglich- 
keit vor, daselbst ot iTcwer? 0eoyevnv ’EX. oder ein kurzes 
Ehrendekret für Tbeogenes wie eben das des salaminischen 
Demos, durch welches ihm der Kranz verliehen wurde, vor- 
auszuselzen. ln letzterem Falle würde die Verwandtschaft der 
Inschrift mit Rang. Ant. Hell. 11(10 nebst C. /. A. II 562, 
deren gegenseitiges Verbal tn iss Mitlh. V S. 319 1 darge- 


^ Der Slciii liegt jetzt aahe der Fundstätte vor <lom Hause des Kriezis. 


rk'ilage zu Mittli. »I. arcli. Insl. VII S. 40. 
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legt ist, noch grösser sein, da dann auf beiden Steinen gleich- 
massig dort die Weiliinschrift eines Regiments und des Ta- 
xiarchen mit einem Ralljsbeschluss und einem Plivlendekret, 

^ * 

hier ebenfalls die Weihinschrift eines Reiterregiments und 
seines Hipparchen mit einem Volksbescliluss verbunden wären. 

Ich spreche hier bereits in bestimmter Weise von einem 
Reiterregiment, obwohl dieser Annahme die Fassung der Wid- 
mung, welche von dem Reitercorps im Allgemeinen spricht, 
auf den ersten Blick entgegen zu stehen scheint. Die That- 
sache indessen, dass nur eine Anzahl Ritter aufgezühlt wer- 
den, findet ebenso wie die Nennung nur eines Hipparchen statt 
der zwei, welche die attische Reiterei befeliligten, meines 
Erachtens nur durch die Annahme eine Lösung, dass wir es 
nicht mit dem ganzen, sondern nur einem Theil des Ritter- 
corps zu thun haben. Die Fundstätte und der Gegenstand der 
Weihung müssen herangezogen werden, um den eigenlhüm- 
lichen Charakter des Monuments zu erklären. 

Die Inschrift berichtet, dass Theogenes und seine Ritterder 
Heroine Salamis, welche die Insel repräsentirt, ein Weihge- 
schenk errichtet haben. Analoge Fälle führen zur Annahme, 
dass dies eine Statue der Salamis gewesen sei. Aus dem zwi- 
schen den Namenreihen stehenden Zusatz ist zu vermuthen, 
dass der Hipparch in besonderer Weise dabei betheiligt war, 
aber auch ohne den Zusatz würde man errathen können, dass 
diesem von Seiten seines Corps die Ausführung anvertraut 
worden sei. Die Veranlassung sowohl zur Bekränzung des 
Hipparchen als zur Errichtung des Weihgeschenks muss sich 
soweit dafür die Inschrift selbst nicht ausreicht aus der Be- 
trachtung der geschichtlichen Verhältnisse der Insel ergeben. 
Nach dem Schriftcharakter muss die Abfassung der Inschrift 
in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts v. Chr. fallen, 
also in eine Zeit, zu welcher auf Salamis Kleruchen ansässig 
waren*, die wie wir aus unserer Inschrift sehen wohl aus 
allen zehn Stämmen genommen waren. 


’ Köhler, Mittheil. IV S. 25ö — Kin Theil der liier viiikoiumenden De- 
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Dass wir es mit einem von diesen KIcruchen herrührenden 
Monumente zu thun haben ergibt sich aus folgenden Erwä- 
gungen. 

Wenn es sich in unserer Inschrift um das gesammle atti- 
sche Riltercorps handelte, würde die Aufführung der Namen 
unerklärlich sein, denn bei der allein möglichen Erklärung 
der geringen Anzahl durch die Annahme, dass die dem Hip- 
parchen unterstellten niederen OfTiciere als Vertreter der Ge- 
sammtzahlaufgeführlsein konnten, würde man dießezeichnung 
ihrer Charge auf dem Stein voraussetzen müssen. 

Zweitens sind hier dem einen Hipparchen nicht Attiker aus 
nur fünf, sondern wenigstens sechs wahrscheinlich aber allen 
Phylen und zwar nicht nach Phylen geordnet beigegeben. 

Drittens wird das Weihgeschenk nicht wie wenn es sich 
um die attische Keilerei im Allgemeinen handelte natürlicher 
wäre und z. B. in der oben angeführten Inschrift des Taxiar- 
chen Bularchos geschieht, der Göttin Athena, sondern der 
Salamis als Vertreterin eines engeren Bezirks dargebracht. 

Viertens endlich kann es nicht für einen Zufall gellen, dass 
von den aufgezählten Rittern sich keiner als Staatsmann in 
Athen irgendwie bekannt gemacht hat, dagegen aber ESarpo- 
90 ; |Euyevt^ou Reipxieu; (Col. I Z. 3) wenigstens mit grosser 
Wahrscheinlichkeit für einen Vorfahren des C. /. A. II 594, 
595 genannten den vornehmeren der Kleruchen von Salamis 
angehörigen Theodotos S. des Eustrophos aus dem Demos Pei- 
raieus gelten darf. Auch mag wenn auch nur beiläufig darauf 
hingew'iesen werden, dass Nutx; Euxtxvou Sutcbtxiwv in Col. I 
Z. 2 Vater oder Sohn des EuxtxTo; Nixiou S^unerxiuv in Col. 
II Z. 4 gewesen sein wird und die Aufführung von zwei so 
eng verwandten Mitgliedern derselben Familie in einer so 
beschränkten Anzahl von Rittern die beste Erkläruns: darin 
findet, dass dieaiifgezähllen Ritter sämmlich den Kleruchen 
von Salamis angehörlen. Nur durch diese Annahme wer- 


meii ist aucli in den auf .Salamis oder naliebei gefundenen rirabinseliriflen 
>crlreicn. 
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den auch die drei vorher aufgezählten Punkte erledigt. 

Ein Hipparch für Salamis war bis jetzt nicht bekannt, man 
wird einen solchen aber für die Zeit, in welcher Athen noch 
selbständig kriegerische Macht entwickeln konnte, für alle 
Kleruchien oder Vereinigungen solcher (wie in Lemnos) an- 
nehmen müssen. Derselbe wurde wie aus Dem. Phil. I 27 z. 
E. und Hyper, f. I.ykophr. XIV hervorgeht alljährlich in 
Athen gewählt und von Athen aus in die Colonien geschickt; 
danach wird anzunehmen sein, dass auch Theogenes nicht 
aus der Zahl der salaminischen Ritter genommen war. Viel- 
leicht ist es dadurch zu erklären, dass in der Weihungsfor- 
mel unserer Inschrift abweichend von der Fassung des ent- 
sprechenden TheiU der oben herangezogenen Bularchosin- 
schrifl sowie ähnlichen Fällen der Befehlshaber ohne gram- 
matische Verbindung neben die ihm unterstellten gesetzt ist. 

Die Verstümmelung des unteren Theils der Inschrift ist be- 
reits im Alterthum ausgeführt. Es liegt die V^ermuthung nahe, 
dass dies in Folge der Ereignisse d. J. 318 geschehen sei, in 
welchem Kassandros die Insel in Besitz nahm und die athe- 
nischen Kleruchen vertrieben wurden. Dazu würde die An- 
nahme stimmen , dass wie oben vermulhungsweise ausge- 
sprochen wurde auf dem untern Theil des Postaments ein 
Dekret zu Ehren des athenischen Beamten stand. Aber erst 
durch gänzliches Umstürzen des Postaments konnte dies Denk- 
mal der athenischen Herrschaft vernichtet werden. 

Es wird nahe dem Strande im Heiligthum der Salamis auf- 
gestellt gewesen sein. 


II. G. LOLLING. 


Zur Periegese der Akropolis. 


In der ungemein bereicherten schönen Ausgabe von Otto 
Jahn’s Descriptio arcis Äthenarum , die wir Adolf Michaelis 
danken, hätte ein Epigramm des Anlipbilus von Byzanz Antk, 
Pal. IX 156 Erwähnung verdient: 

Aepxeo Tpotx; ^exetv) 

euÖTc'Xou Axv3c2>v lyxuov 
TexTxtvei (xev ’Etcbiö^, ’AOyjvxIy) xeHuet 
epyov* uwex v<5tou Ä’ *EX>«? 6Xx 
^ px (xxTxv x7c6Xovto, t6(To; (TTpxTÖ;, ei wpi>^ ’^ApYix 5 

'ATpei^xi; £?6X6Tepo; T^o^cpLOu. 

mit dem Lemma ei; t6v ^oupiovt^mov 8v *E7rei8; xxrevxeuxaxTO. 
Dass das Gedicht sich nicht auf ein Kunstwerk bezieht, wel- 
ches die Verfertigung des hölzernen Pferdes von Epeios unter 
Assistenz von Athena darstellle, wie man nach Z. 3 glauben 
könnte, beweisen die Worte des vierten Verses, welche nach 
der unzweifelhaft richtigen Emendation von Jacobs utccx für 
das überlieferte uxep das Aufsleigen der Helden aus dem Bau« 
che des hölzernen Pferdes bezeichnen. Das einzige Monument, 
von dem dieser Zug berichtet wird, ist der 8oupio; twiro; der 
attischen Akropolis, und dass sich das Gedicht in der That auf 
dieses besonders populäre Kunstwerk beziehe, ist zwar selbst- 
verständlich nicht zu beweisen, erscheint aber um soglaub- 
würdiger, als ohnehin die Epigramme sich mehren, welche 
nachweislich von Denkmälern der Akropolis herrühren oder 
sich auf solche beziehen. Ich erinnere an die Gedichte auf die 
Kuh des Myron, die Statue des trunkenen Anakreon,die Athena 
Nike, die Polyxena des Polygnot, an die Epigramme, welche 
gewöhnlich auf die lemnische Athena bezogen werden ; fer« 
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ner an die literarisch erhaltenen Epigramme vom ehernen 
Viergespann am Eingänge der Akropolis, vom Weihgeschenke 
des Diphilos (Michaelis S. 6, 23), des Pyres (Michaelis S. 
56, 49) u. A. mehr. 

Auch sonst sind Gedichte zu beachten, für welche mit grösse- 
rer oder geringerer Wahrscheinlichkeit ein Bezug zur Akro- 
polis zu vermulhen ist. Das Gedicht des Julian Anth. Plan. 
IV 157: 

TiTsre, Tpiroyevei*, x6puff<rexi ÄdTcl geoacp; 

IIocei^Kcov* (pet^eo KexpoTciv];. 

führt das [jcmma ei; ttjv ’A9invai; evoif'Xov ’AOtqväv, und würde 
im Gedanken an die dominirende Stellung der Promachos die 
natürlichste Erklärung finden. Wie ein Motto für die Reliefs 
der Nikebalustrade lesen sich die hübschen Verse des Palla- 
das Anth. Plan. IV 282: 

Nlxai TCxpe'Tgev, ai yeXt^Taci TrzpOevot, 
vtxx; ^epouTxi ^i>.o)^pio(iT6) zöXei* 
lypx'j/xv i^aÄ; ot ^i^oOvts; xriv 
7cpe:;ovTX Ntxxi; evTUTcoOvTe; c^^tqiaxtx. 

Das bei Suidas s.v. ßoO; £€^o{xo; mit dem (durch den Wort- 
laut der Verse selbst widerlegten) Zusatze ti; ßoOv xxl rpxyov, 
irrt nivxxo; ipyupoO eyxsxo'XxpL|xevou; überlieferte Epigramm : 

nö; ßoO; u:rxpj^ti>v, xuXxxx; yjj; ou TejJLvei;, 
atXV w; ffxpoivo; ayp<5Tvi; fltvexXiSyj; ; 
nö; xxl (jy rp6; voax; xxoTpt^^si;, 

ÄXX’ xpyupoOv ef^toXov Sttyjxx;, vpxye ; 

^EffTTQXX TYjv 5VJV $;e>ey)^tj)v ipyCxv. 

lässt sich nur als Wechselgespräch zweier benachbarter Ana- 
theme verstehen und scheint sich auf den vom Areopag ge- 
weihten Stier und den Widder zu beziehen, den die Lexico- 
graphen kennen, da der Komiker Platon ihn mit dem (nur 


Digitized by Googie 


ZUR PERIEGESE DER AKROPOLIS. 


47 


einmal bezeugten) Worte bezeichnet und mildem 

Diirios Hippos und (nacli Meinekes Emendation, vgl. Michae- 
lis S. 23, 43) auch mit dem Stier zusammen erwähnt halle. 
Auf die nemliche Stelle des Komikers Platon und damit indi- 
rect auf das nemliche Anathem der Akropolis kommt Suidas 
s. V. x<7e\yeix mit den’Worten zurück: xxl xpa- 

vo;, 6 aey*;' ?! aceXyixepwc 6 /.upiTTWv, und dass es in dem 
Epi gramm als apyupoOv, von Hesychius als bezeichnet 

wird, wäre erklärlich, wenn es von Silberbronze war. 

Das von Pausanias gelesene Epigramm der Poliaspriesterin 
Lysimache, guce sacerdos Minervce fait LXIIII annis, vermulhe 
ich erhallen in der von Kaibel n. *43 mit Unrecht als Grab- 
scbrift eines Mannes gedeuteten auf der Akropolis gefundenen 
Inschrift : 

Spxxo. . . .ov)v o; giv 

inerte pxl'yjsv Sty). 

xal Tea<jixp”AOxv«i 

Te'Tcxo’ ^Tvel^e vexvwv. 

« 

eo; <I>Xue(i); giovvip. 5 


6v]<Tev. 

Der Zw ischenraum nach Z. 4 und vor Z. G zeigt, dass Z. 5 
den Namen der durch das vierzeilige Epigramm Geehrten 
enthielt; ihr Lebensalter war in Z. 2, ihr Dienstaller als 
Priesterin der Athena in Z. 3 ausgesprochen. Da das letztere 
nach den Einern sicher mit der Angabe des Plinius überein- 
slimmt und überhaupt auf ein hohes Aller hinweist, überdies 
die Schrift nach Orthographie und Buchslabenform, wie ich* 
einem Köhler’s Güte verdankten Abklatsche entnehme, der 
bekannten Künsllerinschrift des Demetrius (Hirschfeld Titu/i 
n. 19, Kaibel n. *77 1) durchaus gleicht, so halle ich diese Ver- 
mulhung für berechtigt, obwohl ich sie durch eine wahr- 
scheinliche Ergänzung der Verse nicht zu bestätigen weiss. 
Wien. OTTO BENNDORF. 


Das Schiedsgericht über Athena und Poseidon. 

Helief in Smyrna, 

(Tafel I II.) 

Dos auf Tafel I abgebildele Relief befindet sich in der Samm- 
lung der evangelischen Schule in Smyrna und soll nach zuver- 
lässigen Nachrichten aus Aphrodisias in Karlen stammen. H. 
Lolling, welcherdasOriginal untersuchen konnte, theilt mit, dass 
dasselbe aus grauweissem Marmor gearbeitet und 0,83 hoch, 
0,70 breit, 0,10 dick ist. Unserer Publication liegt eine Pho- 
tographie zu Grunde, welche den unteren Rand nicht mit 
enthält; das Fehlende, insbesondere der grössere Theil des 
Delphins, musste daher nach einer Bleistiftskizze ergänzt 
werden . 

Poseidon, die rechte Hand auf den umgekehrten Dreizack 
stützend und mitdem linken Fuss anf einenFelsen tretend, und 
Athena, die rechte Hand auf den Speer, die linke auf die Hüfte 
stemmend , stehen zu beiden Seiten eines Tisches einander 
gegenüber; beider Blick ist, wie sich trotz der offenbar ab- 
sichtlichen Zerstörung der Gesichter noch erkennen lässt, auf 
den Tisch gerichtet. Neben Athene lehnt rechts ihr Schild, ihre 
Schlange hat sich um das eine Bein des Tisches gewunden 
und reckt den Kopf zu ihr empor. Ihr korinthischer Helm ist 
am linken unteren Rande mit einem , auf der Photographie 
ganz deutlichen , Flügelpferde verziert , einem von den atti- 
schen Tetradrachmen her bekannten Schmuck, der, wie Kon- 
rad Lange in diesen ,, Mitiheilungen ” VI S. 81 nachgewie- 
sen hat, auf die Parthenos des Phidias zurückgeht. Hinter 
dem Tisch in der Mille der Composition steht ein geflügeltes 
Mädchen — ob Nike oder Iris mag zunächst unentschieden blei* 
ben — ,es steckt die Rechte in dieOeffnung eines Gefässes, das 
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es mit der linken Hand umfasst auf den Tisch gestützt hält. 
Es ist sofort klar, dass dies Gefäss ein ist, aus wel- 

chem Nike oder Iris die Stimmsteine herausholt, um sie zu 
zählen; worüber abgestimmt worden ist, kann, da Athena 
und Poseidon als die beiden streitenden Parteien unverkenn- 
bar charakterisirt sind, nicht zweifelhaft sein; es handelt sich 
um die Ansprüche der beiden Göller auf den Besitz von Athen, 
die durch Abstimmung bald der zwölf Götter (Apollodor III 14, 
1), bald der Königsfamilie, bald des ganzen Volkes (Aristides 
Panathen.S. 106, 15. Varro bei Augustin De civit, dei XVIIl 9) 
entschieden werden. Um dies noch besonders deutlich zu ma- 
chen, sind auch die Wahrzeichen^ der beiden Götter auf dem 


’ Dass Ölbaum und Salzquell ursprünglich Wahrzeichen der Besitzer- 
greifung sind, habe ich iin Hermes XVI S. GOf. zu zeigen versucht und halle 
daran auch nach den Gegenbemerkungen von Petersen (Hermes XVII S. 
124 f. ) fest. Hs bleibt dabei, dass bei der Annahme von Concurrenzarbeiten 
Poseidon mit seinem Salzquell nolhwendigerwcise zu kurz kommt, daher 
man sehr versUindiger Weise, sobald jene Auffassung recipirl wird, den 
Salzquell durch das Pferd ersetzt. Dass die Erschaffung desülbaums von 
Alleren Zeugen der Athene bcigelegl werde, muss ich solange in Abrede 
stellen, bis mir Petersen den durch Belegstellen crhArlelen Nachweis 
liefert, dass 5 £txvjvai (Eur.rröfKf.SÜI ) hervorbringen, erschaffen bedeu- 
ten kann. Bis dahin halle ich an der Anschauung fest, dass Athene nach 
alter religiöser Vorstellung den Ölbaum so wenig erschafft, wie Dcmcterdcn 
Weizen oder Dionysos den Wcinslock ; sondern ihn findet, verpflanzt, den 
Meti.schen zeigt und sie die Baumzucht lehrt. Dass die antike Religion mit 
dem Schöpfungsbegrilf ausserst sparsam ist, wenn sie ihn, worüber sich vie- 
les sagen Hesse, überhaupt kennt, halte ich allerdings als bekannt vorausge- 
setzt. Endlich vermisse ich bei Petersen Aufklärung darüber, für welche That 
oder ,,Thatsachc” Ölbaum und Salzqucll von Herodot co rrect als paprjpt* 
bezeichnet w’crden können. Mir scheint, dass Petersen dazu, schon dem Herodot 
die spate Auffassung als Concurrenzarbeiten zuzuschreiben, nur dadurch ver- 
anlas.st worden ist, dass er die Worte Eptaavraj 7:1017155 y/ipa; übersetzen zu 
müssen glaubte ,, nachdem sic in Streit über das Land gcralhcn waren,” abso 
offenbar der Anschauung war, dass durch das part. aor. nur eine Handlung 
bezeichnet werden könne, die der durch das Prädicat bezcichnelen vorhergchc. 
Allein da der Aorist bekanntlich zeitlos ist und nur das einmaligeGeschehen 
ausdrückt, so entscheidet über das zeitliche Verhaltniss des Parlicips zum 
vfrhum finüum einzig allein der Zusammenhang; .sodass durch das part. aor. 
ebensogut eine dem Pritdical gleichzeitige, ja sogar eine später fallende 
Handlung ausgedrückt werden kann; für letzteren Fall nur ein eben dem 

MITTU.0.ABCH.1M8T.V11. 4 
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Relief angebracht; offenbar sollen wir uns vorslellen, dass 
die Abstimmung angesichts derselben stattgefunden hat. Zu- 
nächst vor den Füssen des Poseidon sich unterhalb der gan- 
zen Vorstellung hinziehend (so scheint es wenigstens nach, 
der Photographie) der Salzquell, als solcher, wie im Parthe- 
hongiebel und auf der Petersburger Vase, durch den Delphin 
charakterisirt, der freilich hier seltsam genug um einen An- 
ker, wie sonst z. B. auf den Tetradrachmen des Xenokles um 
den Dreizack, gewunden erscheint. Statt des einen Oelbaums 
sind in kaum zu rechtfertigender Weise, offenbar nur der 
Symmetrie zu Liebe, deren zwei angebracht; auf dem neben 
Athene sitzt deren heiliger Vogel, die Eule. 

Durch diese Darstellung fällt auch Licht auf ein bisher 
unerklärtes römisches Relief der Villa Carpegna (Matz-Duhn 
Antike Bildwerke in Rom 111 n“ 3195 Bull. d. Inst. 1870 S. 
72), welches nach einer von Matz revidierten Zeichnung auf 
Taf. 11 veröffentlicht wird; die rechte Eckscene ist nach der- 
selben Zeichnung schon bei Overbeck Kunstmythologie III S. 
306 abgebildet. Man würde das schmale übrigens nach Duhn 
äusserst rohe und nur abbozzirte Relief am Liebsten für einen 
Sarkophagdeckel halten, stünde dem nicht das Zeugniss von 
Matz und Duhn entgegen, nach welchem die Art der Arbeit 
diese Annahme ausschliesst; ich muss daher mit meinem ür- 
iheil solange zurückhalten, bis ich das Original selbst unter- 
sucht habe. Die Aehnlichkeit der fragmentirten Scene rechts 
mit dem smyrnäischen Relief springt sofort ins Auge; auch 
hier waren die drei Figuren um einen Tisch gruppirt; links 


Ilerüdot enilclinles Beispiel : derselbe sehreibl VII 63 f/-j£jxövot Rapsyd|x£vo( 
.MtYanavov TÖv Ba6uXwvo; Z<j~ipov tojtwv £;:tTpo“6'jaavTa. Obige Worte beissea 
olso an sieb nur; „beim Streit ums Land*’. Aber .selbst wenn wir uns auf Pe- 
tersen's Standpunkt stellen, so muss ich behaupten, dass als Anfang der 
hlris sehr wol, zumal in einem so summarischen Bericht, schon der Moment 
bezeichnet werden kann, in dem Poseidon und Athene beide den Entschluss 
fassten, sich der Akropolis von Athen zu bemächtigen. Es war also keine 
Veranlassung so zuversichtlich zu behaupten, dass Ilcrodot bestimmt die 
Zeichen erst nach ausgcbrochcucm Streit, d. h. vor den Augen der Hicbtcr 
entsteben lasse. 
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Poseidon in ähnlicher Haltung wie dort, nur dass er den Drei- 
zack in der linken Hand hält und die rechte Hand auf den 
Tisch legt, wodurch eine stärkere Beugung des Oberkörpers 
nach vorn bedingt wird; in der Mitte das geflügelte Mädchen, 
das den /.«SUxo; umkehrt, wie um die Steine auf den Tisch 
zu schütten; ausserdem hat es deutlich Schmetterlingsflügel; 
von Athene ist nur die rechte Hand mit einem Oelzweig er- 
halten. Schon Matz erkannte, dass es sich um ein ürtheil 
handele und dass das geflügelte Mädchen — er nennt es Psy- 
che — im Begriffe ist, die Stimmsteine auf den Tisch zu schüt- 
ten , ohne jedoch das Urtheil näher zu bestimmen. Jetzt ist 
es durch das smyrnäische Relief klar, dass es sich um das 
Schiedsgericht zwischen Athene und Poseidon handelt, wenn 
auch die Wahrzeichen weggelassen sind, nur dass der Zweig in 
Athenes Hand an den Oelbaum erinnern soll. Die auflalligste 
Abweichung des römischen Reliefs sind die Schmetterlings- 
flügel der mittleren Figur. Iris mit Schmetterlingsflügeln 
glaubte bekanntlich Tölken (Iris die Götterbotin) auf ein 
paar Gemmen constatiren zu können, ,, das bunte Farbenspiel 
des Regenbogens habe die natürliche Veranlassung dargebo- 
ten, auch der Iris Schmetterlingsflügel zu geben,” eine An- 
schauung, der auch 0. Jahn (Arch. Beiträge S. 196) Beitritt. 
Allein selbst \venn diese Deutung sicher wäre, würde es doch 
bedenklich sein, der Figur des römischen Reliefs die gleiche 
Benennung zu geben oder gar dieselbe auch auf die Flügel- 
geslalt des smyrnäischen Reliefs zu übertragen. Es kann ja 
Zufall sein, dass Iris mit Schmetterlingsflügoln sich bis jetzt 
noch auf keinem römischen Relief gefunden hat; aber es muss 
andererseits streng daran festgehalten werden, dass eine Fi- 
gur, die eben nur durch Schmetterlingsflügel charaklerisirt 
ist, unmöglich für etwas anderes gelten kann als Psyche, wie 
denn auch Malz dieselbe mit Recht benennt. In unserem Falle 
ist diese Deutung aber um so sicherer, als sich diese Gestalt 
unmöglich von dem Eros in der mittleren der erhaltenen See- 
nen wird trennen lassen, zumal auch dieser eine umgekehrte 
Urne hält. Offenbar ist Psyche in der bekannten spielenden 
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Manier für die Flügelfigur des smyrnäischen Reliefs einge- 
setzt worden. Letztere aber wird man wol jetzt unbedenklich 
Nike benennen^ da das entscheidende Zählen der Stimmen 
passender und wirkungsvoller von der Siegesgöttin als von der 
Götterbotin vorgenommen wirdL 

Wir dürfen das römische Relief nicht verlassen, ohne noch 
einen Blick auf die beiden übrigen Scenen zu werfen ; die ge- 
flügelte Frau, welche in der linken Eckscene auf einem Zwei- 
gespann, von einem Windgott geleitet, heranfährt, wurde 
von Matz für Nike gehalten ; ich ziehe die Benennung Eos vor, 
für welche die Verbindung mit dem Winde und der zurück- 
gewandte dem ihr folgend zu denkenden Helios geltende Blick 
entschieden passender sind. Grössere Schwierigkeit macht die 
Mittelscene : Eros den Inhalt einer Urne in den Schooss einer 
sitzenden Frau ausleerend, während vor dieser ein Mädchen 
mit vorgebeugtem Oberkörper und ausgestreckten Händen auf 
der Erde kniet. Es scheint unabweisbar diese Scene mit der 
folgenden in V^erbindung zu setzen und als Inhalt der Urne 
dasselbe zu vermuthen wie dort, Slimrnsteine. Unwillkührlich 
denkt man dabei an die beiden Stimmurnen, die im attischen 
Gerichtswesen zum Behuf geheimer Abstimmung üblich wa- 
ren, den xupio? ajX(popcu? aus Erz, und den äicypo? aus Holz, 
der zugleich zur Controlle benutzt werden konnte (Poll. VIII 
123. Schol. z. Aristoph. Equ. 1150 Vesp. 987). Psyche zählt 
natürlich die gültigen Stimmen, während Eros die ungültigen 
in den Schoos der sitzenden Frau ausschütlet. Aber wer ist 
diese ? Die Deutung auf Themis liegt vielleicht am nächsten ; 
aber dann vermag ich die kniende Figur nicht zu erklären. 
Für Aphrodite, an die auch Zoega (Matz-Duhn a. a. 0.), frei- 


’ U. Köhler rnaclit mich treiren<l auf einen bei Benndorf (Beitr.zurKenntn. 
des alt. Thealerwesons, reohls unten) ab^ebitdeten pioml>o aufuicrksam, auf 
w'ctcl>em Nike neben einem GcRi.sse von verwandter Furm, also wahrschoin- 
licli fjteiehfalts einem xaS-’^xo;, stellend dargeslellt ist. IIingej?cn liegt cs bei 
dem Beizeichen der atliselien Telradrachnien des llerakleidcs, welches Nike 
mit Füllhorn und Kranz neben einer Amphora stehend zeigt, nftlicr au die 
panalhenaischc Preisampbora zu denken. 
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lieh in anderem Zusammenhänge dachte, würde die Ent- 
blössung der rechten Brust besonders passen ; das kniende 
Mädchen wäre dann Peiiho. Malz und schon Zoega fassten 
ihre Bewegung als die einer Bittenden ; wäre es nicht denk- 
bar, dass sie die Hände vorstreckt, um etwa daneben fallende 
Slimmsteine aufzufangen? Natürlich würde, wenn diese Auf- 
fassung richtig ist, die dem Meere entstiegene Aphrodite als 
zur Partei des Meerherrschers gehörig aufzufassen sein; ihr 
muss, da doch die Slimmzählung zweifellos den Mittelpunkt 
der Composition gebildet hat, auf der andern Seite neben 
der Athene eine Figur entsprochen haben, die zu der Par- 
tei dieser Göttin gehört, etwa Zeus, der nach allem frommen 
attischen Glauben für seine Tochter gestimmt hatte. Endlich 
muss der Eos entsprechend am rechten Ende der Darstellung 
eine andere lächtgöttin, höchstwahrscheinlich Selene, voraus- 
gesetzt werden. Die schon oben berührte Aehnlichkeit mit ei- 
nem Sarkophagdeckel, z. B. dem des Mantuaner Sarkophags 
mit der Iliupersis (Labus Mus. di Mant. Ill 13) wird dadurch 
freilich immer auffälliger. 

Diedern smyrnäischen und dem römischen Relief zu Grunde 
liegende Composition war uns in abgekürzter d. h. auf die 
beiden Hauptfiguren beschränkter Gestalt längst durch eine 
Reihe von Nachbildungen, namentlich auf Münzen und Gem- 
men, bekannt, welche zuletzt von Stephani C. R. 1872 S. 
131-142 zusammengestellt worden sind. Für uns kommen fol- 
gende in Betracht: 

A ) Silberschnalle aus Herculaneum [Mcm. Erc. H Tf. o.Jfiw. 
Borh. VII 48. Müller-Wieseler il 234). 

B) Bronzemedaillon des Hadrian, von welchem sich ein 
Exemplar in Wien {Numismala cimelii Ccesarei liegii 
Austriaci H S. V 20) und ein zweites im Britischen Mu- 
seum befindet {Cohen Med. Imper. il S. 169 N” 558. 
Grueber Rom. Medallions in the Brit. Mus. S. 6). 

C) Attische Bronzemünze der Petersburger Eremitage, sehr 
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zerfressen : abgeb. bei Stephani a. a. 0. S. 5 N® 2 (vgl. 
S. 134N®3)*. 

D) Sardonyx-Cameo in Neapel, Cades II 77 

E) Sardonyx-Cameo in Paris, Chabouillet Catal. des cam. 
S. 7 N“ 36, abgeb. Laborde Parthenon Titelblatt, Lenor- 
mant Nouv. gall. myth. 52, 1 und öfter. 

F) Carneol der Niederländischen Sammlung, abgeb. bei 
Stephani a. a. 0. S. 5 N® 4. 

Alle diese Darstellungen haben das mit einander gemeinsam, 
dass auf ihnen der Tisch und die Nike mit der Stimmurne 
fehlen, und statt ihrer der Oelbaum der Athene den Mittel- 
punkt der Composition bildet; auch die Gestalt des Poseidon 
erscheint, von einigen ganz unwesentlichen Abweichungen 
abgesehen, auf allen in derselben Stellung (auf C im Gegen- 
sinn), mit dem linken Fuss auf einen Felsen tretend, die 
rechte Hand auf den Dreizack stützend und die linke vor- 
slreckend , so dass also das smyrnäische Relief nur in der 
Haltung des linken Armes abweicht, während auf dem römi- 


* Stephani stellt mit dieser drei weitere Exemplare zusammen, die weder 
mit C etwas zu Ihun haben noch überhaupt hierher gehören; sie reprflscnli- 
ren den, auch als Titclviguette für diese Zeitschrift benutzten Typus, in 
welchem Poseidon von links hcrbeicilend mit erhobenem Dreizack nach 
unten stösst. Ich habe (Hermes XVI S. 87 vgl. S. 68) wahrscheinlich zu 
machen gesucht, dass dieser Münztypus von der Mittelgruppe des Westgic- 
bels abhängig ist; früher pflegte man ihn meist mit der von Pausau. I 2i, 3 
erwähnten, unten noch ausführlich zu besprechenden Gruppe auf der Akro- 
polis in Verbindung zu bringen. Wenn Petersen Hermes XVII S.134 Anm. 
bezweifelt, ,,dass man auf den Münzen Poseidons Bewegung als gegen den 
Baum gerichtet verstehen darf", und vielmehr ,,das für ihn ja auch so cha- 
rakteristische Felsspalten veranschaulicht sehen will", so übersieht er, dass 
durch den Delphin zu Poseidons Füssen, gerade wie im Westgicbcl des Par- 
thenon und auf der Petersburger Vase, der Salzsee als schon vorhanden an- 
gcdcutet ist, seine AulTassung also die Annahme einer Prolepsis nothwendig 
macht, ein exegetischer Nothbebclf, gegen den sich E. Petersen selbst mit 
Recht zu wiederholten Malen erklärt hat. 

* Köhler Ges. Schriften III S. 102, 309 hat sowohl diesen wie den folgen- 
den Stein als Arbeiten des cinque cenlo verdächtigt. Dagegen scheint mir 
Stephani den antiken Ursprung von schlagend bew-iesen, von E wenig- 
stens sehr wahrscheinlich gemacht zu haben. 
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sehen Relief die Functionen der beiden Arme vertauscht sind. 
Etwas grösser sind die Abweichungen in den Darstellungen 
der Athena. Auf B D E F scheint sie mit der Rechten einen 
Zweig des Oelbaums zu fassen oder zu berühren, während sie 
die Linke in die Seite stemmt; auf D und D lehnt rechts, auf 
C links ihr Schild, während von ihrer Schlange der zwie- 
fach gewundene Leib und Schweif links neben dem Oelbaum, 
der erhobene Kopf rechts neben Athene am Schildrand sicht- 
bar wird* *. Es scheint demnach, als ob die Schlange vom 
Stamme des Oelbaums her sich zur linken Hand der Athene 
emporw’inde^. Auf Ä und D ist ausserdem die Lanze der 
Athene an den Oelbaum gelehnt. Auf E und F ist der Schild 
weggelassen, während die Schlange sich ähnlich wie auf BD 
emporringelt. .4uf A legt Athene die rechte Hand auf den 
Schildrand ; die Schlange fehlt gänzlich; auf C lässt sich bei 
derschlechten Erhaltung weder das Vorhandensein der Schlange 
noch die Bewegung von Athena’s linker Hand feststellen. Mit 
dem hier vorliegenden Typus hat die Athene des smyrnäi- 
schen Reliefs ausser der Gew'andung vor allem die Haltung 
des linken Arms gemein; die Stellung des Schildes ist die- 
selbe, wie auf B und D; die sich um den Tisch emporrin- 
gelnde Schlange ist offenbar nur eine Variation des Motivs 
auf B D E F. Hingegen ist der Athene des smyrnäischen Re- 
liefs eigenthümlich , dass sie das rechte Bein über das linke 
schlägt und die erhobene rechte Hand auf den Speer stützt. 
Der kleine Rest der Athena auf dem Relief Carpegna, die Hand 
mit dem Oelzweig, erinnert an das Anfassen des Oelzweigs 
auf B D E F. 

Längst hat man den hier vorliegenden Typus auf eine Sta- 


' Wenn Grueber a. a. O. auf dem Londoner Exemplar von B links von 
Athene zwei Schlangen und eine dritte als Schildverzierung zu sehen glaubt, 
so darf man vielleicht ohne allzu grosse Kühnheit ein Versehen annehmen. 
Übrigens lassen sich auch zwei Schlangen neben Athene aus Cullanschau- 
ung und Mythos, ja auch aus Denkmälern belegen. 

* Vielleicht kommt sie vom Ölbauin her, den sic vorher gegen Poseidons 
Angriir beschützt hat (vgl. Hermes XVI S. 65 f.). 
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tuengruppe zurückgeführt und diese nach Massgabe des Ge> 
genstandes und dem Vorkommen des Typus auf einer attischen 
Bronzemünze in Athen selbst gesucht. Jetzt, wo wir durch 
die lleliets aus Smyrna und Villa Carpegna den Typus in ei- 
ner erweiterten Gestalt kennen gelernt haben, drängt sich eine 
neue Frage auf: gehörte zu jener Originalgruppe auch die 
Nike und haben die Verfertiger von A — F gekürzt oder ist 
dieselbe auf den Reliefs hinzugesetzt worden ? ln letzterem 
Falle müsste man , da natürlich die Annahme eines directen 
Zusammenhangs zwischen dem smyrnäischen und dem römi- 
schen Relief ausgeschlossen ist, [um ein Mittelglied zwischen 
der Originalgruppe und den Reliefs zu gewinnen, sich zu der 
Voraussetzung entschliessen dass ein Künstler durch Uinzu- 
fügung der Nike und des Tisches die attische Originalgruppe 
umgebildet und gleichzeitig umgedeutet habe; diese Voraus- 
setzung ist aber schon an sich viel misslicher, als die, dass 
zum Zwecke der Einordnung der Gruppe in das Rund die 
Original-Composition gekürzt und der Oelbaum in die Mitte 
gerückt worden ist. Zu dem gleichen Resultat führt die Prü- 
fung der dargestellten Scene; die Darstellung auf A — F hat 
Stephani a. a. 0. S. 133 auf den Moment bezogen, ,,in wel- 
chem sich” die streitenden Götter ,, nachdem Athene gesiegt 
hat, bereits wieder versöhnen ” ; beigestimmt hat ihm, soviel 
ich sehe, nur VVieseler (Denkm. der a. Kunst 11* S. 169). Was 
sich in Wahrheit uns vor Augen stellt , ist ein mündlicher 
Disput zwischen Poseidon und Athene in Gegenwart der <ru{i- 
6oX«, freilich ein recht unglücklich gewählter Gegenstand. 
Ganz anders wird die Sache, wenn die stimmenzählende Nike 
die Mitte einnahm ; dann ist die ruhige Gegenüberstellung der 
Götter und deren Bewegung, z. B. die erwartungsvoll vor- 
gestreckte Hand des Poseidon, völlig motivirt, und an Stelle 
der unerfreulichen Darstellung eines Gezänks, dessen Ende 
und Ausgang aus dem Bild nicht ersichtlich ist, erhalten wir 
einen Moment voll der höchsten Spannung, w ie er uns selbst 
noch auf der in einzelnen Nebenpunkten rnodificirenden Nach- 
bildung in Smyrna vor Augen steht. 
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Das vorausgesetzte attische Original wollte Stephani in der 
von Pausanias in seiner Akropolisperiegese erwähnten Gruppe 
wiederßnden 1 24, 3 7re7;ot»T«i Se xxi 9 UTi>v r-Si? ’Aövjva 
x«l xu[iK (ivix^xtvcdv novei^biy. 0. Jahn hat es in seinem be- 
rühmten Aufsatz über den Zeus Polieus {Mem. delV Inst, II 
S. 13) wahrscheinlich gemacht, dass diese in unmittelbarer 
Nähe des Zeusaltares beßnd liehe Gruppe die Aio; ^^ 190 ; ge- 
nannte Stelle bezeichnele, an welcher nach attischer Legende 
die Abstimmung der Götter über Athene und Poseidon statl- 
gefunden hatte. Zur Charakteristik dieses Ortes aber eignete 
sich die Slimmzählung durch Nike weit mehr als die Hervor- 
bringung der Wahrzeichen oder der daran sich schliessende 
Streit. Freilich lässt sich ein Zusammenhang zwischen der 
Pausaniasstelle , in welcher ausdrücklich von dem Hervor- 
bringen des Oeibaums und des Salzquells die Rede ist, und 
einerseits den Reliefs, wo dieselben bereits vorhanden sind, 
andererseits den Monumenten A — F, mögen dieselben nun den 
Streit oder die Versöhnung darstellen, nur unter einer Vor- 
aussetzung annehmen : wenn man nemlich die von Ulrich 
von Wilamowitz-Möllcndorff mit grossem Scharfsinn an einer 
Reihe von Beispielen erläuterte Ansicht* theilt, dass Pausa- 
nias einen grossen Theil seines Werkes nach schriftlichen 
Quellen gearbeitet hat, die er nicht selten missversteht, nicht 
selten flüchtig excerpirt, nicht selten auf Kosten der Deutlich- 
keit kürzt. Wer, wie ich, dieselbe Ansicht hat, für den bietet 
die Annahme keine Schwierigkeit, dass Pausanias an jener 
Stelle aus der ihm vorliegenden Erzählung der dargestellten 
Sage gerade diejenigen Worte herübergenommen hat, die sich 
gar nicht auf den dargestellten Moment beziehen. 

Diese athenische Gruppe nun aber mit Stephani auf Grund 
der Medaille Hadrians erst in die Zeit dieses Kaisers zu setzen. 


’ Hermes VII 3i6. Commenlariolum grammaticuin II S. 16. Von Beo- 
bachlungCD, die im Anschluss an Wilamowilz gcmaclit sind, vgl. nament- 
lich Maass, OeSihyllisS. 21. Knaack, Analrcla Aledandrino-Romana S. 18 und 
neuerdings die XIII. These von Kalkmaun in seiner Dissertation De llip- 
polytis Euripideis, 
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verbietet die Nachbildun" derselben auf der in Herculaneum 

O 

gefundenen Silberschnalle; denn es ist eine unzulässige Aus- 
flucht, wenn Stephani nähere Nachricht darüber vermisst, ob 
dieselbe ,, nicht nur auf dem Boden, wo einst Herculanum 
stand, sondern auch in solcher Tiefe gefunden sei, dass daraus 
mit Sicherheit gefolgert werden könnte, dass sie mit dieser 
Stadt zugleich verschüttet worden war.” Auch hat Stephani 
gewiss nicht Hecht, wenn er die Gruppe einfach als eine 
Verwässerung der Composition des Pheidias im Westgiebel 
bezeichnet; sie bat, namentlich wie wir sie jetzt durch die 
beiden Reliefs kennen gelernt haben, mit dem Giebel nichts 
zu thun. Vielmehr gehört die Athena zu den zahllosen Um- 
bildungen der Parthenos, für den Poseidon war die lysippi- 
sche Statue auf dem Isthmus massgebend (vgl. K. Lange, Das 
Motiv des aufgeslützten Fusses S. 31 f.). Hiermit ist zugleich 
ein terminus a quo für die attische Gruppe gewonnen. Für die 
untere Zeilgränze kommt die Beobachtung von VVilamowitz 
(Hermes XII S. 347 Anm. 31) in Betracht, ,,dass in Pausa- 
nias’ Burgbeschreibung ausser der Statue Hadrians und dem 
Denkmal des Philopappos kein Werk erwähnt wird, das nach- 
weislich jünger als Polemon wäre.” Somit werden wir schwer- 
lich fehl gehen, wenn wir die Entstehung der Gruppe etwa in 
das dritte Jahrhundert vor Christus setzen. 

Horliii. 

C. ROBERT. 


Fragment eines Ilippolytossarkophags. 

(Tafel M.) 

Die Vergleichung mit dem bei Salonichi gefundenen, jetzt 
in Konstantinopel befindlichen Ilippolytossarkophag (Arch. 
Zeit. 1857 Taf. C S. 33, vgl. 1858 S. 131 ) giebt für das Ver- 
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Btändniss und die Ergänzung der wenigen Reste, die auf dem 
Taf.I I abgebildelen, in der Pinakothek aufbewahrten Fragment 
(v. Sybel Catalog der Sculpt, zu Athen 6656) * erhalten sind, 
hinreichende Anhaltspunkte. An das Epistyl eines viereckigen 
Tempelchens sind zwei Arme in Begriff einen sehr undeut- 
lichen Gegenstand mit einem grossen Hammer festzunageln, 
während links der etwas gesenkte Kopf einer Frau erhalten ist. 
Der erwähnte Sarkophag zeigt, dass es der jugendliche Sklave 
des Hippolytos ist, der, sich aut den Zehen emporhebend, im 
Begriff ist ein von seinem Herrn erbeutetes Hirschgeweih an 
dem von Säulen getragenen Dache eines Altars festzunageln. 
Hierdurch erklären sich zwei sonst auffällige Umstände, ein- 
mal die im Verhältniss zu dem Frauenkopf sehr kleinen Arme 
des Hämmernden; dann die Schlankheit der Säulen, die ganz 
unerträglich wäre, wenn dieselben bis auf den Boden reichten, 
aber verständlich wird, wenn sie auf einen Altar aufsetzten. 
Links neben dem Altar steht auf dem Konstantinopler Sarko- 
phag ein nach rechts gewandtes Mädchen, das den Oberkör- 
per nach der links sitzenden Phädra hinwendet und sie mit 
der Linken an der Hand fasst, als wolle es sie zum Aufstehen 
bewegen. Der Kopf dieses Mädchens ist nicht erhalten, in der 
Ergänzung erscheint er nach links der Phädra zugewandt. Das 
Athenische Fragment lehrt, dass er vielmehr, wie der Unter- 
körper des Mädchens, nach rechts, also dem in der Mitte sit- 
zenden Hippolytos zugekehrt war. Die Bewegung der Figur 
gewinnt dadurch bedeutend an Energie; sie will die von dem 
links knieenden Eros verwundete Phädra von ihrem Stuhle 
emporziehen und zu Hippolytos hinführen ; vielleicht ist sie 
geradezu Peitho zu benennen. 

Soweit sich nach der unzureichenden Publikation des Kon- 
stantinopler Sarkophags urtheilen lässt, rührt das athenische 
Fragment von einer genauen Replik desselben her; nur das 
Tempeldach scheint etwas abweichend zu sein. Von dem Astra- 
gale und dem lesbischen Kymation, das bei den meisten gric- 


* Die Maosse sind II. c. 0,28. Br. c. 0,34. 
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chischen Sarkophagen den oberen Abschluss bildete, ist noch 
ein kleiner Rest erhallen. 

Die in der Arch. Zeit. 1880 S. 18*2 b versuchte Deutung er- 
ledigt sich dadurch von selbst. 

C. ROBERT. 

Attischer Ilypothekenstein. 
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Nach einem Abklatsch, dessen Mitlheilung Hrn. von Held- 
reich verdankt wird. Die wie die meisten dieser privatrecht- 
lichen Aufzeichnungen ziemlich nachlässig auf dem nolhdürf- 
lig geglätteten Stein eingegrabene Inschrift gehört vielleicht 
noch dem vierten, wahrscheinlich aber dem drillen Jahrh. an. 
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Mitlheilungen aus Thessalien. 


Unter den Inschriften , die ich auf einer in den Monaten 
März und April im Auftrag des Instituts unternommenen Reise 
in Thessalien entdeckte, nehmen die beiden hierzunächst fol- 
genden wegen ihres historischen Interesses die erste Stelle ein. 
Die erstere kann ausserdem als das wichtigste aller bis jetzt 
bekannten Dokumente des nordthessalischen Dialectes be- 
zeichnet werden. 

1. Inschriß aus Larisa. Schon durch frühere Reisende ist 
es bekannt, dass sich auf den grossen Friedhöfen der thessa- 
lischen Ortschaften zahlreiche meist epigraphische Monumente 
vorwiegend aus griechischer Zeit zerstreut finden. Die meisten 
dieser Inschriften sind Grabschriften, darunter manche in 
ihessalischem Dialekte. Dass die Grabsleien vorwiegen er- 
klärt sich besonders aus ihrem geringen Umfang und der leich- 
ten Verwendbarkeit; die Verwendung derselben zum Schmuck 
türkischer Gräber war so häufig, dass die übrigen Platten 
häufig unwillkürlich in der Form den griechischen nachge- 
bildet wurden. Die beiden grössten Friedhöfe bei Larisa lie- 
gen der eine südlich von der Stadt am Rand der Ebene, der 
andere nordöstlich am Peneios; ein dritter liegt am Ostrande 
des Ortes. Bei meiner Untersuchung derselben sliess ich auf 
dem südlichen unweit eines sog. Turbes und wenige Schritte 
vom Stadtgraben auf eine nur wenig aus der Oberfläche des 
Rasens hervorragende grössere Platte, auf deren unterer Seite 
ich nur wenige aber sauber eingeschniltene Buchstaben er- 
kennen konnte. Es gelang mir die Erlaubniss auszu wirken, 
diesen sowie zwei andere Steine ausgraben und vorläufig ins 
Polizeigebäude Larisas schäften zu lassen , wo sie sich noch 
jetzt befinden. Ich behalte mir die Veröffentlichung der ande- 
ren Steine vor und theile hier zunächst die grössere auf der 
erwähnten Platte befindliche Inschrift mit (s. d. Beilagen 1-3). 
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Die Platte besteht aus bläulichem Marmor und hat oben einen 
einfachen vorspringenden Rand, Br. 0,60, D. 0,18, Länge des 
erhaltenen Stücks 1,30'“. Nur der untere Theil, welcher den 
Schluss der Namensliste enthielt, ist weggebrochen, an einer 
Stelle ist der Rand links beschädigt, ausserdem fehlen am 
Rande rechts sowie auf der Fläche selbst einige Buchstaben, 
andere sind stark verwischt, im Ganzen aber ist die Erhaltung 
vortrefflich. Ich konnte meine vor dem Original genommene 
Abschrift an den zweifelhaften Stellen nach einem Abklatsch 
revidiren. Es zeigt sich, dass einige Versehen des Steinmetzen 
nach der Vollendung seiner Arbeit durch Nachfügung fehlender 
Buchstaben (ich habe sie auf der Beilage in runde Klammern 
eingeschlosscn) über den Zeilen verbessert wurden ; die Revi- 
sion nach der Urkunde des Archivs war aber nicht ganz genau 
und es ist z. B. Z. 16 EYToY statt AYToY, Z. 19 AA- 
5! A I o I ^ statt A A P I 5! A I o I 5! sowie Z. 45 a. E. das über- 
flüssige ToX und Z. 80 MHA5!IMAko2: statt MHASI- 
MAX0 5! stehen geblieben. Endlich wurde nachträglich in Z. 
78 ein Name mit dem Patronymikon getilgt, wohl weil sein 
träger aus der Bürgerliste gestrichen wurde. 

Inhaltlich steht unsere Inschrift der bekannten pharsalischen 
(Heuzey Macedoine S. 425) nahe, in welclier die Stadt Phar- 
salos 176 durch Tlieilnahme am Kriegsdienst um sie verdien- 
ten Halbbürgern das volle Bürgerrecht und Landbesitz ertheilt. 
In der hier mitgetheilten Inschrift handelt cs sich um eine kei- 
neswegs freiwillige Verfügung der Larisäer (s. Z. 27 fg.) son- 
dern um eine im wohlverstandenen Interesse der Landschaft 
und zugleich in seinem eigenen mit Nachdruck durchgeführte 
Maassregel König Philipp V. 

- Mit dem unteren Tlieile der Platte ist ein Theil der Namen 
verloren gegangen, der uns erhaltene wahrscheinlich bei wei- 
tem grösste Theil der Liste umfasst ausser einem Samothra- 
ken Neubürger aus Krannon und Gyrton, den Nach barsläd ten 
Larisas (im Ganzen sind 198 Namen vollständig oder ver- 
stümmelt übrig geblieben). Es handelt sich für den König also 
wesentlich wie es scheint um eine Concentration der Streit- 
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kräfte der Hauptebene des Peneios in der mitten in derselben 
gelegenen Stadt Larisa, welche die Pässe nach Makedonien 
beherrschte. 

Ich muss leider darauf verzichten auf Einzelnes einzugehen. 
Die historischen Verhältnisse der Abfassungszeit unserer In- 
schrift eingehend darzulegen liegt ausserdem kein zwingender 
Grund vor. Ich begnüge mich also mit der genauen Feststel- 
lung der Zeit, welche zur Würdigung der dialektischen For- 
men von grosser Bedeutung ist. 

Ein sicherer Anhaltspunkt ist durch das von Philipp den 
Larisäern vorgeführle Beispiel der Römer (Z. 31 fg.) gegeben 
und zwar entscheidet nicht bloss die allgemeine Erwähnung 
dieses Staates für die Regierungszeit Philipp V, sondern mehr 
noch die genaue Angabe, dass zur Zeit der Absendung seines 
zweiten Briefes, am 13.Gorpiaios seines siebenten Regierungs- 
jabres, die Römer nach beinahe siebzig Orten Colonien aus- 
gesendet hatten. Nun findet sich bei Asconius in Pison. S. 3 
Or. die Bemerkung, dass die Römer i. J. 218 v. Chr. die 
53ste Colonie ausgesandt haben, eine Bemerkung, die ange- 
z^yei feit worden ist, durch unsere Inschriftaber die gewünschte 
Controle findet und uns keinen Zweifel übrig lässt, dass mit 
dem siebten Regierung.sjahr das des Königs Philipp V, d. h. 
da dieser nach dem berichtigten Kalender im Juni 220 v. Chr. 
zu regieren anfing das Jahr 214 gemeint ist. Die Abfassung 
des ersten Briefes fällt sonach ins Jahr 219 (21. Ilyperbere- 
taios) V. Chr., als eben der Bundesgenossenkrieg ausbrach; 
zur Zeit der Abfassung des zweiten war Philipp kurz vorher 
aus Illyrien zurückgekehrt und begann stall den Krieg mit den 
Römern energisch zu betreiben seine Raubfahrten nach Mes- 
senien. Unter dem in Z. 38 erwähnten Feldzug ist wohl seine 
neue Unternehmung gegen das sich den Römern zuneigende 
Illyrien gemeint. Seine etwas doctrinäre Auseinandersetzung 
über das Colonialwesen seiner Feinde beweist, dass er die Ein- 
richtungen derselben sludirt hatte und Nutzen daraus zu zie- 
hen versuchte. 
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Der Text der Inschrift lautet: 

1 Tay]eu6vTouv ’AvxyxtTcwoi IleTÖx^eCoi, *Api<TTOvöoi Euvofieioi, 

*E7»yeveo( ’Ixffoveioi) Eu$ix[oi 

2 *AS«](x«vTeioi , ’AXe^i« KXexp^etoiy yujivxdixpj^evTo; *AX»ux 

AxpLoaOevcCoi 4 >iXitctcoi toT ßxciXelo; ^ttkttoX^v i- 

3 if]u(TT«XXxv':o 5 TCOTTÖ? Txy6? xxl Txv «ÖXiv Txv u7Coyeypx{i.(JLt- 

vxv* Bx^tXeu; 4 »iXi7?7to; Axpiixi- 

• 4 (ov Tol; TxyoT; xxl wöXei }^x(peiv. nsrpxTo; xxl ’Avxyxi^c- 
iro; xxl ’ApiTTÖvou; ü>? xnö xfi; Tcpecßeix; £yevovTO 

5 £vc 9 xvi^öv (xot 6 ti xxl upieTepx tcöXi; tou; iroXepiou; 

Trpog^elTxi wXtövcDv oixv)Töv, Iw; Äv ouv xxl erc- 

6 pou; l7«voin<T{i)(xev x^lou; toO Ttxp’ upt-lv «oXiTeujAXTo; lifl toO 

irxp6vTo; xptvw ^l/yj^iaxcOxi u[a2; Itcw; toT; xxtoi- 

7 xoOffiv wxp’ upiTv 0e7<TxXwv *7i twv xXXtov 'EXXtqvwv 3o 6^ iroXi- 

Teix, TouTou yxp auvTe^e^OevTo; xxl cuvpieivxv- 

8 T(i)v TCxvTwv 3ix Tx (piXxvOpwTTX TCeTTei'jpt.xt erepx xe woXX« 

Twv )^pY)'Ti|xti)v i^ncBxi xxl ipiol xxl tv 5 «öXei xxl tyjv 

9 x,*^pxy (/.aXXov l^epyx'iöi^aeTÖxi* Itou; ß' TitepSepexxiou xx'* 

vj/x^i^xpievx; xa; tcöXio; tj/x^KTpLx 

10 xi uxoyeypxapt.evov* rixvxjAuoi xa Ixxx Ittixx^i <juvxXeixo; ye- 

vo|i.evx; xyopxvoaevxouv xoOv xxyoOv ttxv- 

1 1 xo'jv <l»i>ixxoi xoT ßx^iXsTo; ypxpLjjixxx wepuj/xvxo; woxxl>; xx- 

yi; xxl xÄv ttöXiv Siexi riexpxTo; xxl ’AvxyxiWTro; xxl 

12 *ApiTx6voo; ou; xxxa; «peaSeix; eyevovOo eve^xvlxooev xuxoO 

röxxi xxl X xapieouv wöXi; §ie xö; TroXepio; tco- 

1 3 xe3cexo 77^ei6vouv xoOv xxxoixei?6vxouv xe ouv xxl 

Ixepo; ixivoeivouiiev x^lo; xol «xp* Äpijxe 

14 Tco^ixeujxxxo; exxol Trxpeovxo; xpewsjAev vj/xfpi^xxOeiv äpipie 3; 

xe xoT; xxxoixevxexxi T^xp’^apt-e IlexO[x- 

15 XoOv xxl xoOv axXo’jv *EXXxvouv SoOet x roXiTelx xoiveo; yxp 

cuvTeXeaOevTo; xxl (juvptewxvTouv t:xv- 

1 6 xouv XX ^iXxvOpourx Trsxelxxeiv ÄXXx xe tcoXXx xoOv j^pet- 

ci|/.ouv IcceaOeiv xxl [x]uxoO x«l xa ?;3Xi xxl 

17 XXV j^oupxv (xaXXov e;epyx<T0et‘3e'j0eiv, i^|/x(pixxei xa ;:oXixelx 

Tfpxffaejxev wepl xoöv veouv xxxxx ö ßx- 
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18 <ri>6u? eypa<J<e xxl Tot; xxToixevreffcri wxp’ÄfXjxe rTerOx^oOv x«l 

TO'jv ÄXXo’jv ‘EX^xvouv ^e^ödOetv txv iro^i- 

19 relxv xxl xutoT; xxl ^^yovoi? xxl tx Xoitc« ti(xix u7Cxp)(^C[Aev 

xütoT; wxvtx oicxTrep \x[pi]'jaioi; ^u'Xx; eXo|jie“ 

20 voi; exx'TTOu zoix; xe ßeXXeiTSi, to fix ij;x<piT(jt.x tÖv exuppov 

epLjjiev xxTTTrxvTo; TX{i.ix? 

21 (lev 6vypx<|/siv xot^) ev (jtocXXx; XiOtx; ^ux; xxl tx 6vu(/.xt« 

Touv TToXiToypx'peiOevTouv xxl xxTOepiev 

22 Txa (xev Txv iv TO Upbv Tol "'ätcXouvo? toT Kep^oiot Txpt {xÄ 

£XXxv ev TXV ixpÖToXtv xxl txv 6vxXxv xioxe yi- 
23vueiTei ev txv e[<;]$öjxev. Kxl uTTepov 4»iXi7f7toi toT ßxoiXeToc 
eriTToXxv xXXxv XTcuoTeXXxvTo; tcot- 

24 Tb; Txyb; xxl txv ttoXiv Txyeubvrouv ’AoiotovÖoi Euvopieloi, 

E'j^ixoi ’A^xjxxvTeioi, ’AXe^iivzoi *l7C7coXoxeloi, 

25 ’E(Ciyeveo; ’IxToveioi, Nujxeivioi MvxTtxiot, yujXvxatxpxevTo; Ti- 

(xouvli^x Tiu.o'jviSxiot TXV u7royeypx{/.(jLevxv* 

26 BxoiXeu; <I*iXi7;7fo; Axpiixiojv toT; TxyoT; xxl t^ TcbXei X*^“ 

peiv, nuvQxvopLxi Tou; 7;oXiToypx(pYiöevTx; xxtx 

27 TYJV TTXp’ e(XO0 eTCKTToXviV xxl Tb ^l/'flfpi'jpt.x TO UpLETepOV xxl Ävx- 

ypx'pevTx; el; tx; «tttoXx; ^xxexoXx(pOxi, eT- 

28 rep O’jv eyeybvei touto, •flTTox'flJtei'Txv oi oovßouXeuoxvTe; ujiTv 

xxl ToO <iuix(pepovTo; t*^ rxTpv<^i 

29 xxl t> 5; epL-!); xpl-ieo);* 6ti yxp rxvTcov xxXXittÖv £(ttiv ü>; rXei- 

(jTtüv (xeTexbvToiv toG roXiTeujxxTo; 

30 TTQv T6 röXiv lox'jeiv xxl TTiv X^^P*^ w;7cep vOv xioxp^^ X*P“ 

ceuecOxi, vo|xi^[o]u.ev ouS’ upiöv obOevx äv xv- 

31 TeireTv, l^eoTi Se xxl tou; Xoirob; tou; txT; bjxoixi; roXiTO- 

ypx^ixi; xP^^K-^^oy; OewpsTv, wv xxl ol 'PtopixT- 

32 Ol eiolv ol xxl tou; olxetx; otxv eXeuOeptoTtoTiv rpo'j^sx*5p‘-*''®^ 

ei; Tb roXiTeuuLX xxl tüv xpxeluv p.e- 

33 Tx5l]$ovTe; xxl Äix toutoiou toO Tpöroy ou {xbvov tviv iSlxv 

rxTpl^x £rY)'j^*flxx<Jiv xX).x xxl xroixlx[;] oxebbv 

34 el; eS]^opt.'flxovTX Torou; SxrerbjxipxTiv* rX*/iv ?ti ye xxl vOv 

rxpxxxXu iiaä; x<piXoTipt,o); rpo;eX0eTv 

35 Tcpb; Tb] rpäy|Ax xxl tou; (xev xexptpievou; urb töv ro^iT&v 

ÄroxxTX(JT7i<Txi el; ot-/iv roXiTelxv, tC 8e 

► 
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36 Tive; a]vin>te(7T6v -rt reirpz^^aciv ei; <tttiV ßx7i>.eixv t*/jv t:6' 

^iv ^ SiW'fi'i Tivx xItixv x'loi eUiv 

37 [X6T6^]eiv tv 5; TxurYj;, repl toutcov t*/jv uTjepOe-nv iroi'fl- 

(TXffOxi, ew; o^v e::i'JTpe']/x; x:to tv5; 

38 CTpxrjeix; ^ixxo'Jio), Tot; [xevT[^v] xxT*/iyopctv toutwv pieX- 

^0*J7lV TTpOSlTCXTS, OTTO)? f/.7) (pXVWClV [(pi- 

39 \ot]iolixv toOto zo'.oOvtc;. £tou; FopTvixiou lY^ Wx^iQxae- 

vx; TÄ; 7c0Xio; ’^xpiTuix t 6 uTroye" 

40 yp]x(jt,aevov* ©ijjuTTioi tä u'iTepopi.Eivvix xyopxvopLEVTo; ’A>e- 

^iTTTroi TTEpiEpouv ’ A >,E$i::7roi Ae^x.... 

4! lo; £<{;X^l'ITEl TÄ 770^1T£IX 57<JO'JV pt.EV SpXvypEvOsiV XIV£; TOSv 
^BTTo'XiToypx'pEtpi.Evo'jv To; txy^>; Evypx[<|/xv- 

42 Tx; £v AEyxo'jjXX e^Oeulev x'jto; sv tov >.t;x£vx, TO’j[v a]x "Xoi- 

rouv ToOv r£:ro>.iToypxpisit/.£vovv xxttxv E7:i';[to- 

43 >«v TOV ßx'TiT.Eto; tx övujxxtx xxi tx; ^ri-iTo^x^ toT ßxciXETo; 

Kxl TX ij/X^lTaXTX TO T£ UTTp^TX? yEVOUEVOV 

44 xxl TÖ TX|xov 6ypx'pxvTx; ev rs-ziWx^ ^lOlx; Sux; xx^Osaev 

Txv |XEv fxv t6v vxov toT ’'At;>(i)vo; toT Kep^oioi 
55 TXV Sb xX'Xxv ev txv xxpö” 0 >.iv EV TOV vx6v tx; ’AOxvx; xxl 
TXV 6vx^xv TXV EV TXV Eyiv’jasvxv to; 

46 to; Txavx; <Jo;xsv xtt2v xoivXv ttoOo^ouv, to ixx ^j/xpiTux Tiv 

EX’jppOV Exasv XXTTXVTO; jrpovoi. Ol TTEToXlTO- 

47 ypXOEltJLEvOl XXTTE TX; E”l7T0>x; TOT ßxOv'XETo; xxl XXTTX ^x~ 

^iTULYTX t 2; z^o\io;' 

48 2xu.40p X xe;; *Ap/iTTo; KxXXtpo'jvTsio; Kpxvvouvioi: 

’AyEioivoo; Aoxi-sto;: <I>x>x- 

49 xpo; -luixio; : -luix; <l»x>.x4piio;; Aotvx; <1»iXöx'Xbio; ; ’Em- 

xpx:£t; ’Et’.xoxtiSxvo; : AjxTvo; IIoXitxvo;: ’^Ayi; Msvx[v- 

50 Äasio;: llxa-xivlaxo; -ootito>>Uio; : ‘Ittcottoxto; Aixxioxox- 

TEto;: ’AvTiyovo; KpxTEiotaxyBto; ; AtxxioxpxTSi; 

51 M ,Tivsio;: -o/oov ’AvTtyövEio; : IloXovixo; -ixaioovsto; : ’Ap- 

j^xioxpxTEi; 'I ttottoxteio; : HoItxo; '^lXo>>xslo; : 

52 K).s[o‘jjvi'^x; EOSxaeio;: 0io5oTo; Eof^xasio;: AxtOevei; Mcvou- 

vsio;: Mevo’jv AxtOsveio;: Axaoxpxrsi; llo>.u- 

53 yvo'JTEio;; ’AXxvvoo; U^Xo^ilpsio; : NevXej; riiTovvxTo;: *Iepo- 

jxvx;xoyv IloX^yvooTtio; ; ""OtXouvo; nv6ovv£[v- 
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o;: ’Aysi'iixTo; : ^toxto'jv ’Ayei'iixTo; : ’Avriyevet; 

’Auupizio;: A’jvztö; Mzyiveio;: lIxa'piT.o; Elaouvsio[;: 
Xxpo'jv (?) IIiOouvio; : ’Avriyevei? iouTioUio;: Ho- 

^«[ijTxTo;; 0ep7O'jv \i4o$p6|j!.£io[;] : Xou'iitc^o; Mevou- 
veio;: Mevv^xo; Mevo'jveio;: Kijjt.o’jv ’Apeiyouveio;: .XouiTpxTo; 

’Aptiyo'jvsio; : AuxTvo; E’ji^xjxcio;: ‘Pi7.Tvo; 

<Pi\oj;.si>.sio; : A 2 <j^ivx; Xtx'JO’jvsio;: ixx-iouv Aixxioxpxtsi; 

A£<;^ivxloi; ’AvTioxve*.; Kopouveio;: ’Apt'j[TO- 
^xv£i; Kopo'jvEio?: Nixix; ’Ap;^£'Xx£io 5 : «PpOvo; ’Api'jxo'pxveio;: 
’ApiiTxpj^^o; ’ApiTTo^xveio? : ’Avx^x[pj(^]o; MevuXeio;: 
rixvTio; S£vo’jvcio; : Eüoioto; Ko:r6i3xTo;: MiXxaTvpix; KottSi- 
Sxio;: ’Apyxio; rixp{ji£vio'jvio;: ’ETriyovo; MixivxTo;: 

0£p7Ex; nsTxXixio;: llerxXix; 0ep<j£xto;: ’AyxOoxXex; Boy- 
Xio’jvEio;; ’ArOöveiTo; ’Ayx0ox\£x7o; : Axjxovixo; Bou7>i* 
ouveto;; ]Siixaix; TiaoyevEio;: Ilxpaevi'ixo; llxpiAeviouveio?: Ni- 
xouv iXixoppxTo;: iou'l'^x? (?) llxpaevi- 
<7/.eio;: Aeoyv IIxp|A£vi7X£io; : ^Px^io; NixoppxTo;: Nixoppx; *Px* 
Si£io;: ‘Pe(<^o'jv AivexTo;: Ko[u{xix]; (?) Auxiveio;: M. 

.touTTo; AeovTO{7.eveto; : AuxTvo; Auxeio;: llxp|;.ev£l^x? 2ij/.[/.£io; : 
Mevvex; XipLixEio;: [’A'iJ/.^xTCiXf^x; ’Av- 
Sp£iao[j]viö;: ’Av^peiaoyv ’AffxXxzix^xTo; : AxfAo^xvsi; «PiXo- 
rroTxto;; Msve^xao; ’Api'iToxpxTEio;: Ilxi? ’Api* 

(jTOxpxTtio; : AixxioxpxTE*.; <Pi>.xypE'.oi : Aiaxioxoxtei; [Ixp(/.E* 
vi'T/.Eio;: IIo>.u^£\o; ’Ap/^ivsio;: ’Avtit-x/o; 

«Pi'XiTTTCEio;: «PiXiTTXo; M£vxv$po; ’AvrifAxysio'. : <l»xXxxpo; *Ap- 
/eXx£co;: ’Ay£i7i:7:ro; IlxpaEviixtio;: <l*ip£/.pxTSi[; 
’AyEi'Tixlo;: KXeöax^o; ’AyEi'uxTo; : XtauXo; BoyOxio;: IvjO'j- 
^xtxo; BouOxvo?: Ilpöyovo; AIveteio;; 0so'^oto; Ae- 
övTEio;: Ey-io^o; -O'j^iysveio; : ’AyXxö; 'O-Xouvio;: Aeouv^x; 

’AXe^xv^PEio; : irpxTio; Xtx'to'jveio? : Msvo’jv 
rXx'jxixio;: ’Ops^Tx; PXx’jy.ixTo; : MeXxvOio; ’AvSpoaxj^Eio;, 
Möviao; ’Av$po|7.xj^£io; ; 0px'iuy.£i'^£i; ’AvSpoax^Eio;: Ni- 
xx-JiTTTCo; llsTpxiEio;: Ey§oXT/o; IlEtpxieio;: IIötxXix; Ti;xo- 
yEvEio?: ’EzixpxTEv; M£v£f^xa£f.o; : "A7xv$po; KEipxXojvei* 
o;: ’E~ixpxT£i; 0£oSoup2io; : Ni/.o/.pxTBi; 02 o!^6t£io;: *VSpc7Tx; 
lIoXu^EvEio;: ’Api7TÖ{y.x;^o; UoXu'eveio;; Bspcy.xx; rxvcio;(?) ; 
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*EX‘X«voxpxT»i; *Ay«öo’jveioc: ’Etcixoxti^x? 2(0|18io?: 

Sxoe.pciocC?): SxvOmxo; Ntxx9i7rneio; : 'AYx<TixpKTei; *Ayx* 
9t3x(Axlo;: K>eo* 

7Tt6^C{Ao; ’Av?iy»vcio; : Au7ix; *V6piTTxTo; • Ax{t4vixo; ’Ktcivi- 
xno;: AutöSouXo; [Ixuoxvixlo;: ’Api-TTOficvei; 'Api'Ttoxpx- 
Tcio;: Meve- 

x><C3x( £ia{xsio;: Nixoyv ’OvxTijxeio;; *Api<JTÖ(ix/o; Mevsx\«i- 
3xto;: *Api9TÖvoo; ’Api7TO{it.Kvcio; : Nixx<rixpxT8i( *Emxpx> 
T«to?: <>i- 

Xö^cvo; SouxpxTKio;: £x(jloitx; Ilo^u'Xxtio;: Mu<rxeXo; Srpx^ 
Tuio;: [loXuoxTo; ’Avriyevsio;: <l>xxx; KpiroXxsio;: flxu* 
(TXvt- 

x; xxl A7 vo; xxl [loXuxivci^x; AutÖvoo; *A(Jt. 9 tXÖ;^eto;: Sevo'jv 
Aa|Xie36vTSio( : [loXuvixo; *AvtivÖ8io;; ’ETrixpxri^x; Sxi' 
tx3xTo<: AxpixCveto; NixixTo;: 06p<iiTx; 2tpxTouv[e]io; : Auxl- 
vo; üeTxXixTo;: ’AyxOouv *E:cixpxTeio; : ’AyxOouv ’Apux- 
yxTo? (?) : f ’Exiyovo; MixtvxTo;: <I>i- 
XiTTTCo; MevoiTxTo; frei 

PupTouvioi : EyOoivo; AerTivxTo;: <I»iX<53xao; AsttivxTo; : 
Boitxo; AxjjLj/.xrpeio; : IloXyJx- 

[ix; Nixouvi^xTo;: Mvx<7ipLxxo; Mvx<rixTo;: ’ETrixpxTSi; Nixx* 
oiTfxeio;: <tiX4<peipo; 'AvÖpouxfujXsio;: Al?)^u- 
Xo; TxXouvio;: ’A^j/su^ouv ’Exixpxrcio;: ’ApiiToxXcx; ’Apiiro* 
3x(xeio;: «^iXiixo; *Px^ieio;: i1xppievi3x; 2ou- 
«jxv^peio; : Eu5xp.i^x; IloXuxXtiteio? : 'A vTiyevei; <I»iXo^ev[eioJ;[: 
Nix6lXxo; ’Api-rravSpsio; : [’Api^jra^oXo; ’Etci- 
yevtio;: ’Aj7oXX6^oypo;’A§ix(’A3px?)Tx3cio;: <l»iXÖ$*vo;’A7coX- 
Xo^o’jpEio;: KX[sö^]'j[X]o;? KXcxv3peio;: floXfu. . . M . . .efi 
o;: ’A;jL'jOxoyv IloXui3eto;: ’Api^iT^fix^o; nxppieviTxTo; : TacXouv 
Ai'J^^uXcio; : Nixx'ii7?ro; Alifj^uXeio;: *Ewi]xpx- 
Tti; ’Aij^eySouveio; : iouixv^po; 'PxSieio;: ’Ayei-roup ’Apiiro- 

xXexTo;: Meroi[v]o;? AxjxoOep'jsio; : Aixxi[ lo;:] 

£xuix; Ilxpasvi^xTo; : Aiouv r[xpLi?]ppeio; : *AXxit7xo( E[ip]out* 
3 xTo;: rixp(xeviouv ’OpöiTxro;: Al-rj^^uXo; [PouvixTreio;?]: 
ro'Svi7r::o; Ai^j^uXeio;: ©xuixx'irfo]; E[lp]oui5xTo;; *Ap;^i7C7fO{ 
*AvTxvo[u?Jpeio;, ’Avtiyovo; 2 ou5it;7:[«io; 
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88 TCio;: Sxtupo; Axaoxpxxeio; : ‘Api'JTOJCpxTet; üo^uxivei^xTo;: 

KXeiTÖaxj^o; ’AvTiyöveio;: *E 

89 ’ArOöveiTo; KpiTo^uT^eio;: nouTX>.o; *Px^ieio;: Ai^j^tyx; *A- 

«TTiTcreio;: ’AyxOiTrxo; *A'JTl7rTsi[o;] : A{7^[u^]o[;] ’A«to- 
xX[exTo;? 

90 oyeveio;: Axxouveio;: Axxouv Sou'i^xTo;: Bepexxx; Ile- 

TxXixlo; : ’AXxi^x; 2 


91 ’Ay«i]^(x; ({»tXo'psipeio;: Soutitctto; *Ep» 

yive'.o?: 0 

92 rieTx’Xi]*^'!?« A'j[xi5?Jx; [Ixvtx[.... 

93 


2. Inschrißen am der Halbinsel Magnesia. \ov etwa einem 
Jahre wurden über der Strandebene, welche sich schmal und 
lang unter den Höhen des reichen Peliondorfes MiliUs am 
pagasäischen Golfe ausbreitet, hart atif dem unteren Rande 
dieser Höhen auf dem Hügelvorsprung Petralono im Distrikte 
Bupha zwischen Kalanera (ndl.) und Paläopyrgos (südl.) die 
drei grossen Marmorplalten gefunden, deren Inschriften ich 
hier folgen lasse. Ich verdanke den Hinweis auf dieselben 
dem Herrn Nikolaos Georgiades, dem Verfasser der Mono- 
graphie 0 st(tx\ix( Athen 1880) und jetzigen Abgeordneten für 
Volo; ebenso bin ich Herrn iN. Philippides in Miliäs für thä- 
tige Beihülfe am Aufbewahrungsorte der Platten zu Danke 
verpflichtet. 

Die Platten fanden sich als ich sie Mitte März d. J. sah in 
der Nähe ihres Fundorts im Kalyvi des Dulos Apostolu. Es 
sind drei Platten aus weissem Marmor, der ein gelbliches 
Aussehen angenommen liat. Die Hauptplatte bildet den obe- 
ren Theil einer Siele mit vorspringendem Rand als bekrö- 
nendem Abschluss (lg. 1,09, br. 0,65, d. 0,14'“) und enthält 
die auf der Beilage unter I mitgetheilte Inschrift, die untere 
Hälfte der Stele ist in zwei grossen Fragmenten (Je ung. 90cm 
lg.) dem grössten Theile nach erhalten; die Breite des Frag- 
ments links nimmt nach unten hin stark ab, die des Frag- 
ments rechts in demselben Maas.se zu ; beide schliesscn in den 
oberen Theilen fast genau zusammen, nach unten hin aber 
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Averden die Lücken der Zeilen hedeulend grösser, wie dies ans 
der Zusatnmenslellnng beider Slüekc auf der Beilage 2 er- 
sichtlich ist. Zwischen den beiden IlälTten der Stele, dem 
Hau[)lfragment einer-, den beiden kleineren Fragmenten an- 
dererseits scheint wenig verloren gegangen zu sein. Fs unter- 
liegt keinem Zweifel , dass hier die von Mezieres Missions 
scienli/iqites 1853 S. 2(>() unter V i mitgelheille Inschrift 
ans der Faläo-Fkklesia hei Bii|)ha einznselzen ist, da nicht 
bloss ihr Fundort von dem unserer Platten nur wenige Mi- 
nuten entfernt ist, sondern auch der Inhalt zu demselben He- 
sultate führt. Ich luge also des Zusammenhangs wegen das 
Mezieressche Fragment, das ich leider wegen der lingerälligkeit 
des jetzigen Besitzers nicht neu vergleichen konnte , der Fm- 
schriftalsl“ zu. Auch ein topographisches Interesse knüpft sich 
an dies Fragment, da es hei der Vermuthung über die l.agedes 


in Bede stehenden llciligthiims herangozogen werden muss. 

Das Orakel des Aj)ollon Koro|>aios, so benannt nach der 
als thessaliseh angeführten Stadt Kop<5--/i , wird nur einmal, 
nämlich in den Worten des Nikamler T/irr. 812 Sehn. : 


Kxl {X'jpixv); "kx^oio veov Trxvxxxprrcx Oxavov 
(X«VTIV £v x{^'/}0r7l yepX'TUUOV* v; iv ’A7t4>.).(i)V 
gxvTOTuvx? KopoTTxro; ih'fixxro xxl Os|xiv xv^ptüv 
erwähnt, zu denen der confuse Artikel hei Steph. v. Byz. 
u. d. VV. Kop^xrj nichts Neues hinzufugt. Wir werden <las 
Ileiligthum hei der Stadl suchen müssen welche dem Apollon 
seinen Beinamen gegeben hat und danach auf die Nähe der- 
selben heim Fundort der Inschriften schliessen dürfen. Fine 
literarische Bestätigung für diese Annahme ergibt sieh, wenn 
wir in dem nur hei Sk via x 05 erwähnten Koaxxxi, das zwi- 
sehen MeOwwj und SrxXxuOpx aiifgezählt wiril, den durch 
ein leichtes Versehen entstellten Namen des gerade zwischen 
den -Buincnplätzen der beiden eben genannten Ortschaften ge- 
legenen Kop(57r'/i wiedererkennen *. 


‘ D.nltirrli f.'illt die V'ermulliiiiig \on Me/.ieies, der Koix/xt mit der von 
iliiii iiml andern , an Ori und .'Slidle einfaeli nur 1 1 x).xi'»njf y*); 

genannten Thiirmruim* hei Mii|dia /.usiiintneniM ingt. 
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Es ist nicht unmöglich, dassKoropc unmillelhar beim Fund- 
ortderInschrift()Iallen,an der von einer kuppe gekrönten 
ToO MzpyxpcovY), zu dem der Vorsprung l'etraiono gehört, gele- 
gen habe. Geringfiigige Überreste alter Ansiedlung und Gräber 
sind noch vorhanden; auch das Vorhandensein mehrerer Ka- 
pellen mit antiken Marmorquadern verdient hervorgehoben 
zu Averden. Doch bedarf dies einer genaueren Nachforschung. 
Ich hebe nur hervor , dass sich hier Weide-und Ackerland 
neben einander finden , die Höhen stark bewaldet sind und 
die l.'fer des Bujihallusschens für das Fortkommen des Ta- 
marisken^eslräuches «jeeiüfneten Boden bieten. 

o o c* 

Ich lasse hier zunächst den Text der Inschriften folgen : 


f 

Mepc(i>; Kpivwvog tou Hxpgeviwvo; {xv)vo; ’Apelou 
Kpiv(j>v IIxp(/.evi(i)vo; 'OaoXieu; 6 Upeu; toO toO ’Ävtpxi- 
o'j y.x\ Aiovu(i6^(i)po; Eu^pxioo Aio>.C’j; 6 'iTpaTYiy^? 'öv Mx- 
yvTOTWv xxl Ol (TTpxTYiyol Aiti)^iii)v A'/iaviTpio'j flxyxoiTYj; KXso- 
5 yevYj; ’ApiuvTou ’A>eu; Mevvi; 'I tttciou Aio^eu; xxl oi vo|Xoyu- 
>xxe; MeveXxo; «ti^iTTTTou Mü)X/,io; Aivtx;\ixxciiSo’j>.ou’A^e^xv- 
^po; Mevi<7xou ^xx^xuOpsT; dxi MevxvSpo; Nixioo Kopoi^xTo; 
eZrxv' ’Ezel xij; ttoXso); r,awv xxi Trpö; tou; äX^ou; gev Oeou; 
euoeSw; 5 ixxeiaev>j; ou;^ yJxittx Äs xxl 7:06; t^iv ’AttÖXXiovx 
10 T^)v KopoTTxTov xxi TtgioTvi; Txl; eTTi^xveTTXTXi; TigxT;^ix tx; 
euspyeoix; tx; utÖ tou öeou Trpo'^viXouvTo; Six tou gx[v- 
T610U Jtxl XXTX y.oivJ)v xxl xxt’ i'^ixv evtxTTip xepi twv 7 rp 6 ; 
uyieix[v 

xxi otoTYipixv avv)x6vTü)v, ^ixxiov Ss sTTiv xxl xxXw; l;^ov ?v- 
To; xp;(xiou toO gxvreiou xxl TrpoTeTig'/jgevou $ix Trpoyo- 
15 v(i>v, xxpxyivogevtov Se xxl ^evo>v tcXsiovqv etcI tÖ ^(pYi'iTio** 
piov, Tcoi'flTXTOxl Ttvx rpovoixv eTigeXeTTspxv t*/iv xoXiv 
?:epl t>5; xxtx t 6 gxvTvIov euxoTgix;, Ss§6)^0xi t*? 5 ßouXfj xxl 

Ttö OTXV <TUVTeX'?iTXl TO gXVT*?iOV TropSUSTOxt zhv 

xel [l]epex tou ’A t^XXwvo; t6v 6l[p]'/)aevov ij7z6 Tyj; iröXeo); 

20 xxl Ttöv crpxTViyöv xxl vogO'puXxxiov x'p' exxTspx; xpyo' 
evx xxl 7 :puTxv(i)v evx xxl Txgixv xxl tov ypxggxTex tou 
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6eoO xxl riv 7cpo^-oT>jv, cav ti; wpoyeyp*{i|/.gvti>v xppcov- 
CT^i tl iy^yju.'Si etepov TCeat]/xTo>, xxTxypx(j/XTW7*v ^g oi arpx- 
TYjyol xxl ol voixo^'j^xxe; xxl pxSSoOyoi gx tGv TroT-iTöv Äv 
25 Spxi rpgT; vgo>Tgpou; rpixxovTX ot xxl ^^gTco^xv d^ou- 
olxv xoXueiv T^v xxo7[xoCvTX, ^i^öaOo) Si rS> pxS^ouytp gx tüv 
Xoygu6v)70[Agv<i)v j^pYiptXTWv 6tj/wviov T^agpCiv 5uo Tij; i^ftgpx; 
gxx7TY); ^px^jjLio (?}* eölv $g ti; xxTxypx'pgvTcov el^u; (xt) 

TCxpxygvYjTxt x7roTgi7x-:(i) TfS TToXgi ^pxj^ax; P , wxpxypx^j^xv- 
30 T(i)V XUTi>V TÖV (ITpXTYjyGv xxl VO|XO(pu^lXX(i>v’ OTXV ^g TTXpX- 
yiv(i>vTXi ot irpogipYjagvoi ItcI tÖ axvTcTov xxl ttjv 0u7ixv £tti- 
Tg^g9<i>7l XXTX TK TVXTpiX Xxl XX>Xlgp^7ti)7lV , 6 ypX(X{lXTgU( 
TOO ÖgoO a770$g^X76(i> g[7c’]xuTij; Tx; XTCOypX^X; Tciv ßou^ojxgvciv 
3^pYJ7TYipiX70?ivXl xxl T[o'j]T[ci>vj XVXypXtj/X? TX 6v6|XXTX gl? 
\gUX(i>(XX 

3 5 TCXpX^^pfijXX TCpoOgTb) tÖ Xg'rX(i>{XX ITOO ToO VXOO Xxl gl^XygTb) XXTX 
TÖ exx7TYi? xvxypx<p-!5? xvxxx^oufxgvo;, el (xin tiuiv ouy- 

Xg^fa>pY)TXl 7Tp(OTOi; gl^ltVXl* ^XV Äg 6 XVXxXyjOgl? {X'/J Ttxpfi TOV 
i^ö(xgvov gl7xygT(i> e<j>; olv irxpxygvyjTxi ö xvxx^y,0el?‘ xx6^70[ü>- 
7XV ^g ol Jcpoygy[p]x;xjxgvoi gv tö Ispö xo7alo>; gv i70-?i7iv >XjX- 
40 TrpxT? ivTefxvtoiievot (rrefxvotf ^x^vlvoi? xyvguovTg? 

xxl VIO^OVTg? xxl K770^g}^ÖpigV0l TK TUVXXtX XXpX tG)V {XXV- 
TgUOtXgVOiV* 8 txv ^g OUVTgXgaOil t 8 {XXVTglOV ^fxßx'XÖv- 
Tg? gl? ÄyygTov XXTX7^pxyi7X76o>7XV Tjj Tg TÖV 7TpX* 

Tviywv xxl vo(xo(pu'Xxx(>>v 7(ppxylSi, 6(xol<j)? ^g xxl Tfj 
45 TOO lgpg(i>? xxl gXT(i>7XV {XgVglV gv T(p Igpcö, £{XX $g T^ IO' 

(xgpcf 6 ypX{X|xxTgu? toö ögoC Tppoogvgyxx? t 5 cJyygtov xxl i- 
TU^gl^x? ToC; Trpogipvijxgvoi? tx? oppxyl^x? kvoi^xto) xxl £- 

X Tf5? Ävxyplxp^j? KVXXxXtüv gXX7T0l? ÄTCoSl^OoOw TX WIVXX- 
tx] TOU? ^p7)7{X0U? 

|a 

7CXpi7TXVXl TX Ou(XXjTX >gUXK, öXöxXvjpX, [XX- 

6xpx & Set OüJgaOxi Ttp 6gtJ> xxl tx k>Xx tx £0i^8jx gvx xxO^? 
[xxl Tcplv 

^ylvgTo, TX? ^g TouTtov 5opx? 7T(i)Xg?70xi kt6 toO [Zeilangahc 
XxjT’gVlXUTOV U7fO X'flpuXX Tfi gXTY) gxl SsKX ToO’Ap TglXl7t[S)VO? {XYl* 


5 

5 
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vi; Tcpi yivo[AevYj; ivv6;xou iizh toO [Zeilangabe 

piou uiri Töv TCpoYeypxjiaevcov äp)(^ 4 vT(i>v <iupi 7 rxp 6 vT<i>v xxl t[oQ 

r f 

tepe* 

ci>; ToO Ai6 ; toO’AxoxCou xxi töv ^[$eT]xffTÖv xxl ix toutü)v 
ycvöaevov [^tx^opov Up^v e 7 vxt] toO At6 ; toO ’Axpxiou. . . . 
vou Tx; dcyopa^ a(4x Oc^ auvx^^Oei'iYi 

II 

. .«e [ol ^acS^oO* 

'/o\ TrpovocCdOüxrxv t-Ü? euxoapiCx;, otxv ^ ix[vo(xo; ?] ixx^Yj- 
aix ev tö ’A'ppoÄi'Tiövi jAYjvl irxvrtov zpöTov oi i^erx'itxl 6p- 

axv tvxvTiov ToO ^inpiou tou? wpoeipTixevou; £v^px; t 6 [v uwoye- 
ypxpLtxevov 6pxov* 6 (jlvu (0 Aix ’AxpxTov xxl t 6 v *A 7r6X>.b}[vx 
Tov KopoTcxTov xxi TYjv ’'Apieatv ttjv ’Ita^xtxv xxi tou; ÄX- 
[Xou{] 6e- 

ou; xxvTx; xxl TraTa; iicireTsXexevxi Sxx'itx xxOx[xsp] iv 
TÖvj;7i‘pi<TaxTi ^ixffxipelTXv tw xex[u]ptda[e]v<j> Ttspi t[o 0 (XXvJreC- 
ou Upeto; Kptv<i>vo; tou flxp^xevicovo;' & ixv 6piö[7b)]';iv i^Tb)* 
<Tzv aOuoiy eav Se ti; (xtj 6[a6'JY| >jx6$ixo; tot; e$CTX<i- 

Txl; xxl äXXtp TÖ ßouXojxevcp töv xoXtTfl)[v uTcxyeiv] toutou i- 
^iXTOjXXTO?* iav ol e^erx'iTxl 5e (x>i 7Cono[<To)'ilv] ti töv wpoye- 
ypxpLUKviov uTTSuO-jvoi i-TTWixy toT; pieT[a t]x0tx I^ctxc- 
txT; xxl dlXX(]> T<p ßouXo;xev(i>* tvx 8t iTCireX'SjTxi ÄiÄ wxvt6c 
T« ^sÄoypievx ^ixTrxpx^i^övxt tö^e t 6 <|<r[p]iff(AX tou? ^cxx 
xxt’] evixuTÖv xlpouuievou; «TpxTYjyou; x[xl tou]; vojxopuXx- 
xx; toT[; 

pteTx txOtx xxtx(ttx 9 y)toucvoi; Äp;^[ou]'iiv, ocvxypxp^jvxi 
xxl ToO ^|/>ipioaxTo; t 6 xvtiypxpov el; [<tttoX]>iv XiOIvtqv yevopt.»- 
»1? ey^öoeu); Äix töv T 6ij^o[flroiö]v y^v xxl (ÄvxTcOiSvxi 
ev TW lepw TO’l ’AtcoXXwvo; toO [K]opo7Cxiou. 

’(epew; Kpivwvo; tou rixp[isvi(i>vo[;] avivö; ’Aotciaitiuivo; ^exxTT) 
Kpivwv rixpptevtwvo; 'OjXoXieu; 6 lepeu; tou Ai6; xoD’Axpxlou xxl 
Aiovu<r6^ü>po; Euppxiou AioXeu; 6 xotv6; TrpxTTjyö; xxlol oTpxTn* 
yol xxl ol vojxopuXxxe; el^xv* erst tx uTxpyovTx jev^px iv tw le- 
pw ToO ’AttoXXwvo; tou Kofpjowxlou eiTiv xxTepOxppLevx^uTcoXxie- 


y 
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€xvo|xev Se Ävxy)taT[ov] elvxi xxl <TU{x<pepov yevedOxi tivx Tce- 

pl TOUTWV £7Cl<ITpO(p:0V [w'TTB XXTX<pUTeu]0eVTO? TOU TEaeVO’J c- 

wi^xv6<rcepxv eTv[xi ttjv tou töJttou {xeyx\o[i.ep£ixv, xxl Sc- 
^6j(0xi T-9j ßouX*^ x[xl TÖ t6v xei] xxOs-Tixpievov vewxopelv 

30 TCOielv <ruji(pxve[; 7c]xpxyevo(Aevoi; ei; t 6 (X'/jQevl 

i^eTvxi töv oixouvTüJV [XYi^e töv evSiQ- 

jXOUVT<i)V ^6Vti>[v 3lX<TX(pO’JjAev(}) TÖrcp U.YJ§C xo- 

>ou8iv öpioiü)[; Ope]{xjJt.xTX vopi.-?,; evexev pLYjSe 

<TT(x<je[(«)];* ei [3e ti; Tcxpxvoaei:, 3(D(rei -rfi] 3pxj(^(Ax; P, 

Tö 3 e wpo- 

35 (Txyyei>.a[vTi vto; tJ» inaKTu wxpx;^p^5u-x irxpx 

TÖV TX{Xl[öv oO'jOxI UZO TWV dTpXTIfjyoiv xxl vo- 

(i 09 u 7 ^xx[(t)v 3 px]j(jxx; exxTov, toO 3 e 6 peu.(xxTo; xroTi- 

veiv 6 xx[(TT 0 u «... xvxypx(p^ 5 v]xi 3 e tx; rpo'ixyyeXix; to’jtwv 
Tcpi; ToO 

3ixix^[ouaevoy tötcou , avx]ypx<p‘JJvxi 3e xxl tou (j/Yj^i'Tpi.XTo; 

TÖ XV- 

40 Tiypx^[ov >(<>vo; 8 xxl TrpoTeOvSvxi xpi» t- 95; eiiö^oy 

ToO le[pou ToO *Axö\Xü>vo]; uz2> töv Teij^oTuoiöv o7ro>; tcx- 


.X. 


xvTe;" Tx 3 e$oypt.evx 3 ixzxpxSi^ 6 <j- 


6]ü)[ffxv oi aTpxTYiyol roT; xel] xipedtl'iop.evoi; aexx txOtx 
ffTpxTYjyoI;. 

. . . Ax^iv vo(xo0e(jix( txciv ^yov* e^o^ev 

45 frei xxl exx'Xyixix. 

Die vorstehende Inschrift bildet in "ewissem Sinne ein Ge- 

C* 

senstück zu der belrächllich älteren Mvslerieninschrift v«»n 

O V 

Andania. Sie fällt nach dem Schriflcharakter und der Gram- 
matik etwa in das erste Jahrhundert unserer Zeitreclinuni; 
und ist vermulhiich aus der Initiative des Zeuspriesters Kri- 
non hervorgegangen der neben den polilisclicn Bundesbehr>r- 
den des xoivbv der Magneten eine Art von Oberpriesterlhiim 
in den Bundesslädten l)ek leidet zu haben scheint. Ich habe 
die Xachlässigkeilen der Urkunde in grammatischer Beziehung 
nirgends corrii^irt und die Lücken in dem letzten Theil der 
zweiten lliilfle vorliiulig iinau'^gi'rtilli gelassen, >\eil ich Gelc- 

Fi>i'!\‘I:uihi otii S. *•'). 
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genheit haben werde diesen Theil nochmals zu revidiren. 
Auch auf die etwa unklar bleibenden politischen Verhältnisse, 
die in unserer Inschrift berührt werden gehe ich jetzt nicht 
ein, weil sich mir in der Fortsetzung dieser Mittheilungen 
bei Revision der hieher gehörigen Inschriflen bei Mezieres 
dazu Gelegenheit bieten wird ; im Ganzen spricht die Urkunde 
in ihrer grossen Ausführlichkeit versländlich genug. Hier mag 
nur zunächst noch eine in dem Dorfe Agriä(der eine Stunde 
südöstlich von Volo gelegenen Skala von Drakia) über der 
VVestthür der Kapelle des Hag. Georgios eingemaucrle In- 
schrift eines langen bläulichen .Marmorbalkens (lg. 1,30, br. 
0,24, d. 0,2 4'“; auf der Unterseite ein viereckiger .Ausschnitt) 
mitgetheilt werden , da in ihr sowohl Krinon als Dionyso- 
doros und ein Priester des Zeus Akraios in ähnlicher Weise 
wie in der grossen Inschrift genannt werden (s. Seite 75). 

Endlich mag hier noch wegen ihres Fundorts die auf eine 
graue Steinplatte (lg. 0,65, h. 0,45, d. 0,06'") eingetragene 
archaische an allen Seiten verstümmelte Inschrift Platz fin- 
den, die einige Minuten vom Fundort der auf das Orakel des 
Apollon Koropaios bezüglichen Platten in den Trümmern ei- 
ner Kapelle des Hag. Vasilios (l.oto wird der Bezirk genannt) 
zum Vorschein kam und jetzt einige Schritte davon im Ka- 
lyvi des Evangelikaki aufbewahrt wird. Die Buchstaben sind 
gross und deutlich geschrieben : 

o /V : e 0 O 
/A e A' 1 A I A ^ 

© e: o P e A I . K 

/ : 0 O P O /^ : K / 
s ^VTOA':KAI 

A A' • © e:© 


II. G. LOLLING. 
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Zwei Grabsteine aus Larissa. 


Es sind vor kurzem auf einem türkischen Friedhofe in La- 
rissa zwei alterthümliche Grabsteine gefunden, und seit Anfang 
April von der archäologischen Gesellschaft in dem Vorsaal des 
('entralmuseurns aufgestellt worden. 

Da sie sowohl für die Kunstgeschichte als für die Epigraphik 
Tliessaliens von nicht geringem Werth sind, schien es ange- 
messen durch eine kurze Besprechung die Aufmerksamkeit 
der Gelehrten auf dieselben zn lenken. 

I. Hoch 1,12; breit oben 0,47, unten 0,53; dick c. 0,10. 
Marmor blaulich-weiss und feinkörnig, vielleicht einheimisch. 
Profilirler Giebel aber keine SeitenrUnder. In dem vertieften 
Felde steht die Figur (hoch 0,76.j) in flachem Relief. 

Eine weibliche Figur steht mit leise geneigtem Kopf, das 
linke Bein etwas vorgestellt aber mit beiden Sohlen aufruhend, 
ganz in Profil nach rechts. Sie trägt einen Chiton mit bis zur 
Schenkelmitle herabreichender Diplois und ein über den Kopf 
gezogenes kürzeres Obergewand. Die Haarpartie und Kopfbe- 
deckung war vom Bildhauer nicht ausgeführt sondern ver- 
muthlich durch Malerei angegeben. An den Füssen trägt sie 
Sandalen. Mit der gehobenen linken Hand hält sieden Saum 
des Obergewands vom Gesicht weg. In der rechten hält sie 
etwas unter der Brust einen Granatapfel. 

Trotz der guten und freien Ausführung im Ganzen tragt 
dieses Relief wie auch das zweite deutliche Spuren des Ar- 
chaismus an sich, wie die Stellung des noch nicht richtig pro- 
filirten Auges, die Starrheit der Züge, die etwas schematische 
Bcdiandlung des Faltenwurfs von Diplois und Himalion, die 
Stellung der Füsse u. s. w. Besondere Eigenthümlichkeiten 
sind ferner das zurücktrelende ünlergesicht,der spitze Gesichts- 
winkel und besonders die befangene und gezwungene Haltung 
der Arme und der Hände, und die mit besonderer Vorliebe 
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ZWEI GRAßSTEINE AÜS LARISSA 


aber nicht ganz richtig ansgeführten langen und schmalen 
Finger. An den Füssen sind die Zehen alle angegeben und 
wohl dadurch sind sie etwas zu gross geralhen. 

Auf der linken Seitenkante der Stele steht die Inschrift 

POAV+EA'AlA:=^MMI 

II. ( Einer Reinigung sehr bedürftig.) Hoch 1,29; breitoben 
0,41, unten 0,43 ; dick c. 0,1 1. — Marmor wie oben. — Spitzer 
unregelmässiger Giebel, wahrscheinlich früher mit einer Pal- 
mette bemalt. Einige hellrothe Spuren sind noch übrig. Der 
Stein, unten roh, war zum Einlassen in eine Base bestimmt. 

In dem vertieften Felde steht die Figur (hoch 0,88) in 
zwar flachem aber doch besonders am Kopfe höherem Relief 
als n” M. 

Ein jugendlicher Manu mit einem bis auf die Knieen rei- 
chenden Chiton und einer um die linke Schulter geworfenen 
und auf der rechten befestigten Chlam}s bekleidet steht mit 
etwas vorgestelltem linken Bein, mit beiden Sohlen aufruhend 
nach rechts. Kopf und Oberkörper sind in (Dreiviertelansicht 
gebildet, die Beine stehen in Profil. In der bis zur Kopfliöhe 
gehobenen linken Hand hüll er zwei spitze Blätter (?), in der 
rechten trägt er vor der Mitte des Körpers einen Hahn. 

Das Gesicht (die Nase bestossen) ist, wie auch das der Frau 
porträtähnlich. Das Haar fallt ziemlich tief auf die Stirn herab. 
Arme und Hände sind in Haltung und Behandlung denen 
der Frau gleichartig. Nur die Fusszehen sind nicht angegeben. 
Die Stele ist wenn auch nicht beträchtlich viel, doch jünger 
als die der Polyxenaea. 

Auf der Vorderseite steht rechts von oben nach unten laufend 
der Name 

CEKEr^AMO^ 

Einer eingehenderen Delailbesprcchung und Betrachtung 

* Keliefliöhe bei u» I uml 2 iu der Mitte ungofalir gleich 0,ü2ö. Der Kopf 
bei n» 1 0,019, bei n» 2 0,036. 
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dieser Reliefs werde ich mich hier enthalten, da diesellje von 
anderer Seite in diesen Miltheilungen bevorslehl*, nur dies 
muss hervorgehoben werden, dass sie und besonders das erste 
in der ganzen Rehandlungsweise und in ihren stilistischen 
Eijrentliümliclikeiten sofort erinnern an das bekannte Phar- 
salisclie Relief publicirt von Heuzey {Mission archdologique de 
Macedoine Tf. 23), und beschrieben und stilistisch gewür- 
digt von Brunn (Paeonios und die nordgriecliische Kunst, 
Silzungsber. der Münch. Akad. 1876 S. 328 IT.). 

Eine kurze Besprechung der Inschriften möge hier folgen. 

Was zunächst die Fassung betrifft, so ist es auf den älteren 
Grabsleien nicht ungewöhnlich, dass, wie hier beim Manne, 
bloss der Name gesetzt wird. Aber die naive Formel auf dem 
Steine der Frau rioXu^svxix ea}Ai ist meines Wissens bis jetzt 
ohne Beispiel. 

Die Buchstaben-Form istdiede?n ihessalischen Alphabet ei- 
genlhümliche (vgl. KirchholT, Stud. Taf. II, VP ). 

Inschrifilich noch nicht belegt war = Etwas, jedoch 
unwesenllicli modificirt erscheinen 

I^ = ^ (unten sehr spitz) 

C = F 

K = X 

A' = V 

Unsere Form des Digamma kommt in der von Heuzey {Le 
monl Olympe et VAcarnanie S. 484) publicirten Inschrift von 
Tournavo vor, denn FxuiSxjao; ist zu lesen , nicht [Ixdi^xjxoc. 
Auch in Boeotien findet man beide Formen neben einander. 
Das verlängerte flo^u^evxtx statt rioXu^evYi hat niclits aufialli- 
ges, aber schwierig ist die Erklärung des Namens Fexe^xgo;. 
Mir scheint es am einfachsten denselben als die alt-tliessa- 
lische Form von 'Exx^yiao; aufzu fassen. Dass exx Digamma 
gehabt hat, ist bekannt. In Boeotien kommles noch auf einem 
Grabstein mit Digamma vor (Robert, Arch. Zeitung XXXIII 
S. 158) Fexx^xuos egi. Aber Schwierigkeit macht t statt« 


• Auch die Zeichnungen werden dann gebracht werden. 
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in der zweiten Sylbe.Doch hat man im Aeolischen wenigstens 
ein wenn auch nicht ganz gleiches Beispiel von s statt ge- 
meingriechischem K in Oepdo? für ö«p<io; und Kpacro; lautet im 
Lesbischen und Arkadischen xpero;. Vgl. Beermann, De dia- 
lecto Boeotica (in Curlius Studien IX) S. 16. In beiden Fällen 
ist aber der Einfluss des Bho unverkennbar. Will man diese 
Verwechselung nicht annehmen, so bleibt nichts übrig als 
Ftxe^aepioc = *Ej^e^>ijxo; zu fassen, x mundartlich statt jr kommt 
in Thessalien vor, z. B ^evo^öxo^ statt ’ApivTÖpixxo; 

statt *Api<jT6{A*x®?- Beispiele im boeotischen Dialekt 

bei Beermann a. a. 0. S. 60. Zu vergleichen ist auch die 
wahrscheinlich verstümmelte Glosse bei Hesychius: ^xeXixoC, 
ot ’AttixoI*. Viel grössere Schwierigket macht das anlautende 
Digamma, welches ziemlich allgemein der Wurzel in 
abgesprochen wird (vgl. Curtius Grundzüge ^ S. 193). Ich 
weiss jedoch nicht, oh in dieser Frage die Acten schon ge- 
schlossen sind. Sind sie es nicht, so ist die Möglichkeit Fexe* 
^x{xo( als *Exc^7)ut.o; zu erklären nicht ausgeschlossen. 

Die Entscheidung bleibt den Sprachforschern Vorbehalten. 

Allicn, April 188?. 

U. P. BOISSEVAIN. 


(April 188?.) 


‘ Auch im Neu-griechischen wird in einigen Dialekten x statt gesprochen. 
Vgl. Deffner in Curtius Studien IV 8. 237. 
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Die Reste des Denkmales des Eubulides. 


( Hierzu Tafel V.) 

Im März 1837 wurden beim Graben der Fundamente des 
Hauses des damaligen Oberstabsarztes Dr. Treiber zu Athen, 
am westlichen Ende der heutigen Hermesstrasse, gegenüber 
dem Bahnhofe, in der Nähe der Kirche Hagios Asomalos, die 
Beste eines antiken Denkmales aus Poros aufgedeckt. Die von 
der Begierung angestellten Nachforschungen mussten leider 
des schlechten Wellers wegen aufgegeben werden, und seit 
jener Zeil isl in Folge des Neubaues fasl Alles wieder unter 
der Erde verschwunden. Über den Thalbestand sind wir, 
so weit es die Architektur des Denkmales angeht, auf den 
Bericht von Boss* * in einem Schreiben an Leake angewiesen. 
Er berichtet ^ : 

,,Die Seite des Monuments, welche aufgedeckt war, lief in 
der Bichtung von S. W. gegen N. 0., und machte Facade 
gegen N. W. Der Sockel , so weiter entblösst war , halte acht 
Meter Länge und war durch zwei Vorsprünge oder Stufen 
von fünfundzwanzig Centimeter Höhe gebildet. Ohne Zweifel 
halle er noch einen dritten Vorsprung, aber die Ausgrabung 
ging nicht genug in die Tiefe, um ihn bloss zu legen. Auf 
diesem Sockel erhob sich der Würfel des Monuments, von 
welchem zwei Quadern, 1,60 Meter lang und 1,10 hoch, 
noch am Platze standen. Der Kern des Monuments war 
aus Mauerwerk, mit grossen Sleinblöcken untermengt, ge- 
bildet. Neben dieser Mauer wurden zwei grosse Blöcke von 


’ Le monument d' Eubulides, Alhenes 18.37. Übersetzung iin Kunstblatt 1837 
Nr. 93-96, letztere mit Zusätzen Mieder abgedruckt in den Arcbaol. Auf- 
siitzen 1 S. 143 ir. 

* Arcbaol. Aufsätze 1 S. 146 f. 
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der Corniche gefunden, aus weissem Marmor, 74 Centimeter 
hoch und mit Eiern und Perlensläben geziert; aber von ziem- 
lich schwerer Zeichnung und millelmässiger Ausführung. Sie 
sehen, dass Alles dieses nicht genügen würde, um die Natur 
und die Bestimmung des Denkmals zu ermitteln, wenn ein 
glücklicher Zufall nicht, mitten unter diesen Trümmern, ein 
Fragment der Dedicationsinschrift erhalten hätte : 

. . .XEIPOZKPaniAHZEnOIHZEN 

Dieses Bruchstück, dessen Schriflzüge ungefähr dem Jahr- 
hunderte der Zerstörung Korinths anzugehören scheinen, 
steht auf dem Bande einer grossen Platte aus blauem hymetti- 
schen Marmor, die 28 Centimeter Höhe, und, obgleich das 
eine Ende abgebrochen ist, noch 1,10 Meter Länge hat.” 

Mit Hilfe einer schon früher bekannten Inschrift im Louvre^ 
ergänzte Ross die neu gefundene folgender Massen: 

EYB0YAIAHZEY]XEIP02KPnniAHZEn0IHZEN 

Diese Ergänzung hatte sich gleich Anfangs allgemeiner An- 
erkennung zu erfreuen und unterliegt jetzt keinem Zweifel 
mehr^. Durch diese Inschrift, so schloss Ross weiter, wird 
das neu entdeckte Bauwerk als das Postament einer Statuen- 
gruppe bezeichnet, welche Pausanias 1 2,5 als Weihgesclienk 
und Werk des Eubulides beschreibt. Da wir im Laufe der 
Cntersuchung des Oeftern auf diese Stelle zurückkommen 
müssen, möge sie hier in ihrem ganzen Umfange abgedruckt 
werden: 2toxI etii izö töv nuXebv -riv Kcpxactxöv. . . Sc 
irepx TO)v <TTO(&v gev tep^ öecjv, 2;^ci yugvx<nov 'EpgoO xx- 
”Xougcvov* * c(JTi Sc ev autji Bou'Xutiuvo; otxix, xxö’ xxpx Triv 
*EXcua7vt SpÄdxi tcacttiv ’A0v]vxi(i)v ^x-il oü tou5 ä^xvc-itactou;* 


* C. I. G. I Add. S. 91G n. 666 = Hirsch fcld, TiluU etc. 107. 

* Vgl. die Reihe der Inschriften aus der Familie des Eucheir und Kubu- 
lides bei Hirschfeld, TUuli 107, a. b.c.d. 108 und Arch. Zcilg. 1872 S. 25 IT. 
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£(aoO oeveTro Aiovu?(i>. Ai 6 vu 70 v toOtov xa^oO<ri McX7T^{/.e* 
vov irl X6y(j) Totw^2 ^9’ 6tcoi(i> 7rep *A7t6XX(i)vx Mouo7iyeT>iv. *Ev- 
txDOx ^9Tiv ’AOyjvji; dHyxXpLK Ilxuovix; xxl A16; xxl Mvv)uo'Tuvv)C 
XXI Mou-iöv , ’AtcöXXojvÖ; (’AttöXXwv Schubarl) ze avx 0 Yj{xa xxl 
epyov EußouXiSou xxl ^xiaov töv api^l Ai6vuuov "AxpxTo?* irpöio- 
TTÖv ^<TTiv ol (xövov ^v(]}xo$opLri[xcvov Toiy^cp. Mera toC Aio** 

vuuou Teixevö; £ijtiv orxv)pi.x x.t.X. 

Die Höhe des ganzen Baues berechnete Boss auf 2,87 Meter, 


nemlich so : 

3 Stufen ä 0,25 0,75 M. 

Würfel 1,10» 

Höhe der Inschriflplalte (als Fries des 

Ganzen gefasst) 0,28 » 

Corona 0,74» 

2,87 M. 


Die zuletzt eingerechneten Coronablöcke müssen wir nun 
allerdings von vorn lierein als nichtzum Denkmale gehörig zu- 
rückweisen, sobald wir im Denkmale überhaupt das desEubu- 
iides suchen. Zwar sind siebente bei ihrer Lage am nördlichen 
Eingangsthore zum Bahnhofe einer näheren, besonders techni- 
schen Untersuchungnicht zugänglich, doch schon Bosshebtmit 
Beeilt ihre ziemlich schwere Zeichnung und ihre mittelmässige 
Ausführung hervor. Für die Zeit des Eubulides (2. Jahrh. vor 
ehr.) ist die Arbeit einfach zu schlecht. Es ist ja gewiss das 
nächst liegende, zusammengefundene Beste auch als zusam- 
mengehörig zu betrachten, das aber nur so lange, als nicht 
schlagende Gründe dagegen sprechen. 

Wir dürfen von diesem liechte der Abweisung um so mehr 
Gebrauch machen , als an dieser Stelle auch andere Stücke 
gefunden w urden, welche zu dem angenommenen Eubulides- 
denkmal in keiner Beziehung stehen. So kamen an derselben 
Stelle zwei Porträtköpfe zu Tage, der unbärtige Kopf eines 
ältern Mannes mit Lorbeerkranz von besserer Arbeit und der 
unbärtige Kopf eines jungen Mannes von spät- römischer 
Hand, welche schon Boss als nicht zum Denkmale gehörig be- 
trachtete. 
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Eben so wenig hat mit demselben — immer vorausgesetzt, 
dass Ross mit seiner Bezeichnung das Richtige getrofTen habe — 
ein Torso und ein Kopf, der eben daselbst gefunden wurde, 
etwas zu thun * *. An der Zusammengehörigkeit von Kopf 
und Torso zweifelte Ross Anfangs, hielt sie aber später für 
gesichert und erblickte darin die Athena des Eubulidesdenk* 
males. Diese Zusammengehörigkeit scheint mir aber min- 
destens zweifelhaft. Leider konnte ich mir über die Frage 
kein abschliessendes ürtheil bilden, weil während meines 
Aufenthaltes in Athen die jetzt zusammengeHickte Statue nicht 
aufgestellt war, sondern am Boden lag. Doch so viel glaubte 
ich zu erkennen,das8 der Kopf für den Torsozu gross, auch die 
Arbeit des ersteren gegenüber der des letzteren zu schlecht sei. 
Die Sache mag sich nun verhallen, wie sie will, so viel lässt 
sich mit Sicherheit behaupten, dass weder der Torso, noch 
der Kopf einer Athena angehören. Für den Torso hat Kekiile* 
die richtige Deutung als Nike gefunden. Ist, wie dieser Ge- 
lehrte meint, der Kopf zugehörig, so fällt natürlich die von 
Ross aufgeslellte Deutung von selber. Ist der Kopf aber nicht 
zugehörig, so Hesse sich gegen diese Deutung der Ausdruck 
in seiner pathetischen Aufgeregtheit anführen, der für eine 
Athena durchaus unpassend ist. 

Aber auch ehe dieses für die Idenlificirung des Denkmales 
so wichtige Beweismittel als hinfällig nachgewiesen war, hat 
die ganze von Ross aufgeslellte Hypothese nur wenig Anklang 
gefunden. Im Gegenlheil , sie ist mit den verschiedensten 
Gründen bekämpft worden, so dass man die Frage im Allge- 
meinen für abgelhan ansah^. ln neuerer Zeit hält nur Hirsch- 


’ Ross, Archilol. Aufsätze I Tafel XII u. XIII. Vgl. v. Sybel, Sculpt, zu 
Athen n. 43. 

* Bildwerke im Theseion n. 58. 

’ Vgl. Rhangabis, <xp/«toX. 1838 8. 79 IT. (die leitenden Gedanken 

wiederholt: Hn\ arch^ul. 1838 S. 429 f.) ; Forchhammer, Zeitschr. fürAlter- 
thunisw. 1838 8. 463 IT. (ini Wesentlichen wiederholt: Topogr. von Athen 
S. 29 f.) : Stephani, Rhein. .Mus. N. F. Bd. 4 S. 31 IT.; Brunn, Gesch. der 
griech. Künstler I S. 552 f. ; Schubart, Anm. zur betrelTcndeo Stelle seiner 
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feld (Arch. Zeitg. 1872 S. 28) dieganze Annahme nicht nur 
für möglich, sondern sogar für wahrscheinlich, und Curtius 
(Atlas von Athen S. 14) spricht von derselben als von einer 
Thatsache. 

Da mir die Frage, welche für unsere Kenntniss der atheni- 
schen Topographie von der einschneidendsten Wichtigkeit ist, 
bisher nicht endgiltig gelöst zu sein scheint, gibt mir eine 
spätere Entdeckung willkommene Veranlassung, dieselbe noch- 
mals zum Gegenstände einer Untersuchung zu machen. 

Das nächst Liegende scheint, bei Beantwortung der Frage 
von der Topographie auszugehen, doch nach dem bisherigen 
Standpunkte dieser Wissenschaft können nicht wir von ihr 
Licht und Aufklärung erwarten, sondern umgekehrt. Wachs- 
muth hat dies neuerdings klar ausgesprochen 

Prüfen wir die gegen Iloss erhobenen Einwendungen, so 
hates Anstoss erregt, dass nach Pausanias die Statuen ,,im 
Hause des Polytion” standen, ein Bauwerk aber, wie das 
von Boss beschriebene, darauf schliessen lasse, dass es unter 
freiem Himmel gestanden habe^. Die Richtigkeit der letzte- 
ren Behauptung ist zuzugeben, doch muss bemerkt werden, 
dass Pausanias gar nicht so ausgelegt zu werden braucht, 
als haben die Statuen ,,im Hause des Polytion” gestanden. 
Er sagt, nachdem er dieses Haus innerhalb der verschie- 
dene Heiligthümer einschliessenden Stoa erwähnt, ^vtxOOoc 
iffTiv — nun folgt die Aufzählung der Statuen — und fährt dann 
fort : vh ToO Atovu<7ou Tegevo; , so dass das Denkmal 

eben so gut im Temenos des Dionysos gestanden haben kann^. 

Was nun die erhaltenen Reste selbst betrifft, so hat man 
vor allen Dingen in Zweifel ziehen wollen , 'dass dieselben 
überhaupt ein Postament für sich gebildet haben ; sie 


Übersetzung des Pausanias I S. 6 IT, (i'lhnlich wiederholt: N. Jalirb. für 
Phil. Hd. 87 S. 305 tP) ; Bursian, Geogr. von Griechenland I S. 279 Anm. 
1 ; Waebsmuth, Stadl Athen im AUerlhum I S.198 f. 

< Stadt Athen I S. 198 f. 

» Vgl. Forchhammer Z. f. AW. 1838 S. 467. 
i Vgl. Hirschfeld, Arch. Zcilg. 1872 S. 27. 
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könnten ja eben so frut Überbleibsel eines grösseren Bauwer- 
kes sein ü Dem widerspricht aber die Beschreibung, welche 
sich freilich nicht mehr conlroliren lässt, an deren Bichlig- 
keit zn zweifeln aber kein Gnnid Yorlic^l. Boss redet von 
einem Sockel und dem sich darauf erhebenden Würfel des 
Monuments, womit erklär ausdrückt, dass er nicht einen 
einfachen Stufenhau , der nach beiden Seilen in der Krde 
verschwand, mit einem darauf sich erhebenden Mauerzug vor 
sich halte, sondern, dass er sah, wie die beiden Stufen an 
den l*]nden der Front umbo^en , wodurch einzi" und allein 
die Bezeichnung ,, Würfel des Monuments” für die darauf 
sich erhebenden Quadern gerechtfertigt ist. Wenn er aber da- 
bei bemerkt, dass die Ausgrabung unterbrochen worden sei, 
,,als kaum Eine Seile des Monuments Iheilweise aufgedeckl 
worden war”, so kann sich dies nur darauf beziehen, dass 
man nicht tief genug "e^raben hatle, um auch die von ihtn ver- 
muthele dritte Stufe zu constatiren. Ferner hat man darauf hin- 
gewiesen, dass der Inschriftslein, den Boss als zum Postament 
gehörig belrachlete, möglicher Weise verschleppt sein könne^. 
Dieser Einwand lässt sich mit der Sicherheit, die überhaupt 
in solchen Dingen zu erreichen ist, als haltlos naehweisen. 
Der Inschriftslein bildet nemlich, wie wir gleich sehen wer- 
den, den Theil eines grösseren Baukörpers; was ist nun ein- 
facher und naturgemässcr, wenn nicht etwa gewichtige Gründe 
dagegen sprechen, als die Annahme, dass der Stein zu dem 
Baukörper gehört, neben dem er gefunden ist? Der betreffemle 
Stein liegt jetzt im Vorhofe des neuen Eentralmuseums an 
der Palissiastrasse. Derselbe ist vorn, hinten und an der rech- 
ten Seile wohl erhallen, nach links hin aber abgebrochen. 
Auf der Vorderseite, die 1,00"' lang, trägt er die milgelheille 
fragmenlirte Inschrift, welche die Länge von 0,82 einnimmt, 
so dass hinter derselben noch 0,21 freier Baum bleibt. Die 
Buchstaben sind 0,03.*) gross und lassen bei einer Höhe des 


* Vgl. Forclihammer a. a. O. S. 468. 
^ Vgl. Forchliammcr a. a. O. S. 467. 
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Steines von 0,28 über sich 0,085, unter sich 0,16 Raum. 
Die Breitseite des Steines misst 1,12 und ist bis auf etwa 
12 Cenlirneler von hinten glatt gearbeitet. Letzteres Stück, 
N\ic die Hinlerseite sind ganz roh geblieben. Die untere Fläche 
konnte ich bei der jetzigen Aufstellung nicht untersuchen. 
Die Oberlläche ist in der Mitte ausgehöhlt, aber nicht Inder 
Art, wie man Basen zur Aufnahme von Statuen aiiszuhöhlen 
pflegte *, sondern in ganz unregelmässiger Weise. Verbietet 
schon dieser Umstand , den Stein als die etwa verschleppte 
Basis einer Einzelstalue zu betrachten, so wird seine Zuge- 
hörigkeit zu einem grossem Baukörper zur Evidenz bewiesen 
dadurch, dass die Ränder der Oberfläche einen ,, Schlag” 
tragen , einen schmalen etwa fingerbreiten Saum, der wenig 
tiefer liegt, als die i latte Oberfläche, welche die Aushöhlung 
umgibt. Es ist dieser ,, Schlag” an der Oberfläche das Cha- 
rakleristicum für diejenigen Baulheile, welche bestimmt sind, 
vorkra^ende Glieder aufzunehmen. Es entsteht dadurch für 
dasjenige Glied, über welches ein anderes vorkragt, eine Art 
Schutzsteg, ähnlich den fälschlich sogenannten Scamilli auf 
den Plinthen der Säulencapitelle, welcher den Zweck hat, 
das Abdrücken der Kanten zu verhüten. Nach seiner techni- 
schen Beschaffenheit muss also unser Inschriftstein unter 
einem vorkragenden Gliede gelegen haben. Dass der Stein in 
der Mitte ausgehöhlt ist, kann nicht Wunder nehmen, da ja 
in der griechischen Architektur (wenigstens in der bessern 
Zeit) die einzelnen Plinthen eben sowie die Säulentrommeln 
nur an den Rändern auf einander schliesseu. 

Aus der eben beschriebenen technischen Behandlung des 
Steines, an dessen Zugehörigkeit zum Postamente zu zweifeln 
nicht der geringste Grund vorliegt, ergeben sich aber zwei 
Schlüsse: Erstens, dass unser Inscliriflstein unter einem vor- 
kragenden .Architekturtheil gelegen hat, der nach der ganzen 
Beschaffenheit des Postamentes nur die Corona gewesen sein 
kann. Es wird dadurch die von Ross angenommene Verwen- 

‘ Dies glaubt Stephani, Rhein. Mus. N. F. IV S. 32. 
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dung des Steines als Fries bestätigt, mithin d i e K ü n s ll er* 
in Schrift an die bedeutendste und auffallendste 
Stell e des M 0 n u m e n t s ges e t zt. Zweitens wird durch 
den Umstand, dass die ganze llinterseile des Steines und ein 
kleiner nach hinten liegender Theil der sonst glatt bearbeite- 
ten Seitenttäche roh gehliehen sind, klar, dass der Stein hin- 
ten in einer Wand lag, mithin das ganze Fostament, zu dem 
der Stein gehörte, nicht frei stand, sondern gegen eine Wand 
lehnte. 

Nachdem wir so den Inschriftstein dem Postament gesichert 
und gleichzeitig durch seine BesehalTenheit die Form des 
Postamentes näher bestimmt, kommen wir zum Hauptargu- 
mente der Gegner der Koss’schen Annahme. Von der hei Pau- 
sanias erwähnten Statuenreihe sei ncmlich nur Apollo ein 
Werk und zugleich Weihgeschenk des Euhulides gewesen, 
von welch letzterem Umstande aber in der Inschrift nichts 
zu lesen sei. Frühere Ausleger bezogen die Worte des Pansa- 
nias : devxOYiaa kxI epyov auf sämmtliche Statuen 

und sahen darin eine zusammenhängende Gruppe. Der Ge- 
brauch des Singular statt des zu erwartenden Plural findet 
kurz vorher hei Pausanias eine Parallele (1,3): Zeu; xxl A9i* 
go? Ae<i)x«poy« epyov. Neuerdings aber, seitdem Schubart auf 
Grundlage einiger Handschriften ’AwöXXtov xe statt ’Atc6a>ü>- 
v6? TS in den Text gesetzt hat, löst man Apollo gewöhnlich 
ganz von der Gruppe ah: nun ersclieint nur er als Weihge- 
schenk und Werk des Euhulides, der Künstler sowohl wie 
der Weihende der übrigen Statuen bleibt unbekannt. Eine 
derartige Eostrennung des Apollo von den übrigen Slatuen ist 
nach der Schreibweise des Pausanias aber nicht noihwendig, 
ja scheint einfach unstatthaft, wenn man in Betracht zieht, 
dass alle angeführten Gottheiten unter sieh im engsten Zu- 
sammenhänge stehen , so dass eine Trennung gerade zu un- 
mÖglieli scheint, w ie das schon Forchhammer* richtigerkannt 
bat. Selbst Schubart kann sich diesem Grunde nicht ver- 


‘ a. a. (_). .S. 4G8. 
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schliessen und meint, dass es, obgleich «vxOiojx« fpyov sich 
nur auf Apollo beziehe, nicht nöthig sei die Statue von der 
Gruppe zu trennen. Er stelll sich die Sache so vor* *: ,,Die 
Athener bestellten bei Eubulides die ganze Gruppe; aus Dank* 
barkeit für die übertragene grosse Arbeit übernahm Eubuli- 
des die Herstellung des Apollo auf eigene Kosten und dedi- 
cirle diesen in seinem Namen, während die übrige Gruppe 
nur als Werk des Eubulides bezeichnet war.” Dass ein Künst- 
ler sein eigenes Werk als Weihgeschenk aufstellt , hat ge- 
wiss nichts AufTalliges, wohl aber scheint es autfällig, dass 
ein Künstler eine Statue in einer bei ihm bestellten Gruppe 
auf eigene Kosten herstellte und selbige dann noch als sein 
Anathema bezeichnete. Jedenfalls wird man zugeben müssen, 
dass der Text des Pausanias, mag er nun *At:öX\o>v re oder 
’At;6X>o>v 6; Te lauten , die Deutung zulässt, dass nicht allein 
Apollo, sondern die ganze Gruppe dtv«6>i|xx xx\ £pyov EußouXi- 
war. 

Warum steht aber nichts in der uns erhaltenen Inschrift, 
dass Eubulides nicht nur der Künstler, sondern auch der 
Weihende war? Ross’Annahme dass sich auf einer anstos- 
senden Platte die Fortsetzung der Inschrift mit der Weih- 
formel befunden haben könne , hat schon Hirschfeld ^ abge- 
wiesen, indem er darauf aufmerksam macht, dass sich hinter 
dem i7coiY)<Tev noch ein freier Raum von 0,23® (nach meiner 
Messung 0,24) findet. R. Rochette ^ hilft sich damit, dass 
er den Zusatz dtvxBvigx der Flüchtigkeit des Pausanias zu- 
schreibt. Nicht mit Unrecht erwidert hierauf Schubart, dass 
man Pausanias bisher wohl Unterlassungssünden nachweisen 
könne, dass er Manches, was er hätte erwähnen sollen, ver- 
schwiegen habe, dass man ihn aber bisher keiner wissentli- 
chen Fälschung durch Zusätze habe überführen können. Pau- 


‘ Anm. zu seiuer Übersetzung des Paus, t S. 8. 

* a. a. O. S. 148 Anm. 8. 

* Arch. Zeitg. 1872 S. 28. 

* Journal des Savants 1851 S. 609 fl'. 
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sanias konnte aber dennoch bei seiner Beschreibung des Denk- 
mals diesen Zusatz machen , wenn davon auch nichts in der 
Inschrift stand, ohne sich eine Fälschung zu Schulden kom- 
men zu lassen, sobald sich für ihn, wie für jeden antiken 
Beschauer beim liCson der Inschrift dieser Zusatz von selber 
ergab. War das der Fall, so musste Pausanias für denjenigen, 
der das Denkmal nicht vor Augen hatte, um genau zu sein, 
diesen vor dem Originale auf dem Wege der Beflexion ge- 
fundenen Zusatz machen, wenn er auch nicht in der Inschrift 
stand. Dass Pausanias wirklich unsere Inschrift vor Augen 
hatte, lässt sich nicht beweisen, das aber lässt sich wenig- 
stens sehr wahrscheinlich machen, dass dem Leser derselben 
Künstler und Weihenderals eine Person erscheinen konnte. 

Ehe wir diesen Nachweis liefern, mag noch auf einen bis- 
her unbemerkten Punkt aufmerksam gemacht werden. Der 
Fries mit der Inschrift muss eine bedeutende Länge gehabt 
haben. Nach Ross betrug die Länge dos Postamentes mit den 
Stufen 8 Meter. Nehmen wir die Breite der Stufen zu 0,30"* 
an, so behalten wir für die Länge des Würfels, mithin auch 
des Frieses etwa 6,80'“. Was in der Inschrift des Frieses aus- 
ser der Angabe des Künstlers gestanden , wissen wir nicht. 
Ebenso wenig wissen mir, ob bei der oben angegebenen Stel- 
lung der Inschrift auf dem Steine (oben 0,08.')'“, unten 0,16'" 
Raum) sich nicht vielleicht wenigstens auf einem Theile des 
Frieses noch eine zweite Zeile vorgefunden. Raum für die De- 
dication des Eubulides ist also genug vorhanden gewesen. 
Doch das ist nur eine Möglichkeit, mit der wir nicht rech- 
nen können. 

Wie oben nachgewiesen wurde, befand sich die Künsller- 
inschrift an der aufliilUgsten und hervorragendsten Stelle des 
Postamentes. Schon dieser Umstand ist höchst beach tenswerth. 
Ferner hat H irschfeld* auf die bedeutende Grösse der Buch- 
staben von 0,035 hingewiesen , eine f(ir Künstlerinschriften 
seit der Blüthezeit unerhörte Grösse. Beide Punkte in ihrem 


» Arch. Zeit«. 1872 Ö. 27. 
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Zusammentreffen berechtigen zu dem Urlheile Ilirschfelds : 
,,der Zusatz ävcOyivcev Nvar unnölhig, wenn ein Name eines 
andern Stüters einfach nicht angegeben war.” Ob letzteres der 
Fall war, lässt sich weder mit Bestimmtheit bejahen noch 
verneinen; es ist aber hohe Wahrscheinlichkeit vorlianden, 
dass kein Stifter genannt war, es sei denn der Künstler sel- 
ber, weil letzterer sonst seinen Namen nicht in so prätentiö- 
ser Weise hätte anbrin^en können. War aber wirklich kein 
Stifter genannt, so konnte Pausanias beim I.esen der Inschrift 
das Ganze mit vollem Hecht nicht nur als Werk, sondern 
auch als Weihgeschenk des Eubulides ansehen und als sol- 
ches beschreiben. 

Überblicken wir das bisherige Resultat unserer Untersu- 
chung, so ergibt sich, dass sämmtliche gegen die Ross’ sehe 
Annahme vorgebrachten Gründe nicht stichhaltig sind , dass 
aber für die Identität der von Ross beschriebenen Reste mit 
dem von Pausanias angeführten Denkmaledie Künstlerinschrift 
spricht, welche aus dem Kreise der uns sonst bekannten völlig 
berausfällt. 

Dass Ross als weiteren Beweisgrund für seine Hypothese 
jenen Torso, welcher heute als Nike erkannt ist, herbeigezo- 
gen hat, wurde schon oben erwähnt. Fällt damit für uns ein 
schwer wiegendes Argument, so bietet dafür völligen Ersatz 
ein später gefundener sicherer .4thenakopf, der auf Tafel V 
publicirt ist*. Derselbe wurde im Jahre 1874 an derselben 
Stelle, wo früher die von Ross beschriebenen Reste gefunden 
wurden, zu Tage gefördert und vom Finder, Dr. Treiber, der 
archäologischer« Gesellschaft geschenkt, in deren Sammlung 
er sich befindet. 

Der Kopf mit Hals und Brustansatz ist aus pcntclischem 
Marmor, zeigt colossale Formen (Gesichtslänge ca. 0,31'") und 
war bestimmt, in eine Statue eingesetzt zu wei’den. Es fehlen 
die Nasenspitze mit dem rechten Nasenflügel, verstossen sind 
das linke Ohr und das Kinn. Wie die eigenthüniliche 3ehand* 


* v. Sybcl, Sculpturcii zu Athen n. 2891, 
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hing des Schädels zeigt, trug der Kopf früher einen Helm und 
zwar den zurückgeschobenen hohen Korinthischen; letzterer 
war wahrscheinlich aus Bronze gefertigt. Durch den Helm 
sowohl wie durch die allgemeine /Ehnlichkeit mit bekannten 
Typen wird die Benennung Athena sicher gestellt. Das Haar 
ist in der Mitte gescheitelt, schlicht zur Seile gestrichen, die 
Ohren nicht bedeckend, und fällt in einem langen dicken 
Schopf den Nacken hinab. An seinem untern Ende ist der 
Schopf glatt abgeschnitten , ein weiterer Beweis dafür, dass 
der Kopf zum Einsetzen in eine Statue bestimmt war. Die 
Ohrläppchen sind zur Aufnahme von Ohrringen durchbohrt. 
An jeder Seile des Halses beßnden sich da, wo der Haarschopf 
aufliegt. Je zwei kleine Löcher, welche zur Befestigung eines 
breiten Halsbandes gedient zu haben scheinen. Der Contour 
der Pupille ist eingerilzt, jedenfalls als Vorzeichnung für die 
Bemalung. Die Hinterseile des Kopfes ist stark vernachlässigt, 
woraus hervorgeht, dass die Statue, welcher der Kopf angc- 
hörte, gegen eine Wand stand. Dieser Umstand in Verbindung 
mit dem Fundorte lässt über die Zugehörigkeit zu unserem 
Denkmale keinen Zweifel, da ja, wie vvir oben sahen, auch 
das Postament gegen eine Wand lehnte. Weiler spricht für 
die Zugehörigkeit anch die Colossalität des Kopfes, da die Di- 
mensionen des Postamentes mit Sicherheit darauf schliessen 
lassen, dass es bestimmt war, Colossalstatuen zu tragen. 

Unser Kopf nimmt eine Zwischenstellung ein zwischen dem 
älteren Athenatypus mit der mehr rundlichen Gesichtsfor- 
malion, bei der die obere Gesichlspartie (Stirn und Nase) in 
vollkommenem Einklang steht mit der untern (Mund und 
Kinn), und dem späteren mit der länglichen Gesichlsforma- 
lion, bei der die untere Partie der obern gegenüber vollkom- 
men zurücklrilt. Der Künstler hat eine in der Mitte liegende 
Bildung gewählt, welche ihn auch bewog, seinem Kopfe nicht 
den dem rundlichen Typus zukommenden eng anliegenden 
allisclien Helm, sondern den durcli die längliche Gesichls- 
bildung bedingten hohen korinthischen zu geben. Die Anlage 
des Gstnzen ist gross, die Durchführung im Einzelnen steht 
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damit aber in vielfachem Widerspruch. Die scharf geschnitte- 
nen Lider umrahmen den Augapfel in guter, wenn auch et- 
was übertrieben geschwungener Weise. Der Augapfel tritt 
sehr stark gewölbt hervor, so dass der Ausdruck ein starrer, 
glotzender wird, was der Umstand noch vermehrt, dass es der 
Künstler nicht verstanden hat, die Augen in Einklang zu 
setzen mit den weichen fleischigen Partien der Wangen. Der 
Künstler scheint die Absicht gehabt zu haben, den stren- 
gen Ausdruck der Augen durch ihre Umgebung zu mildem. 
Der scharfen Zeichnung der Augen gegenüber erscheint der 
Mund sowohl in seiner Anlage wie in seiner Durchführung 
flau, unklar und unbestimmt: das Leben fehlt hier erst recht. 
Völlig anderes Bildungsprincip wie in den Augen finden wir 
in den Ohren: dort Stilisirung, hier den reinsten Realismus, 
der um so stärker hervortritt, als die Ohren in ihrer fast 
kleinlichen Ausführung mit den grossen Flächen der Wangen 
und des Halses stark conlrastiren. Selber im Haar finden wir 
zwei verschiedene Principe; das vordere ist durchaus frei be- 
handelt, während der Schopf einfach durch fast parallel lau- 
fende Meisseihiebe gegliedert ist. Um es kurz zu sagen, es 
mangelt die Harmonie zwischen der Anlage des Ganzen und 
der Ausführung des Einzelnen, und auch in der Ausführung 
der einzelnen Theile vermissen wir wieder die Harmonie der- 
selben unter einander. 

Welcher Zeit gehört nun dieser Kopf an? Als ein Werk 
aus dem Übergang von der ersten zur zweiten Blüthezeit, 
wohin man ihn auf den ersten Blick setzen könnte, dürfen 
wir ihn gewiss nicht betrachten. Ihm fehlt eben die Harmo- 
nie und Feinheit, welche uns aus allen Werken guter grie- 
chischer Zeit entgegen leuchtet. Sollen wir aber all die gerüg- 
ten Fehler, welche zum Theil völlig willkührliche Abwei- 
chungen vom Original sein müssten, einem Copisten in die 
Schuhe schieben? Ein Copist würde gewiss treuer copirt haben, 
wenn seine Arbeit dadurch auch schablonenhafter und trocke- 
ner geworden wäre. Die Durchführung unseres Kopfes ist 
aber keineswegs trocken, sie ist vielmehr flott, theilweise fast 
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lüderlich. Somit bleibt uns nichts übrig als die Annahme, 
dass wires mit einer Xeiibildung zu ihun haben, aber mit 
einer Neubildung eigener Art. Wir linden Elemente allerer 
und jüngerer Zeit vermischt, die der altern treten uns 
mehr entgegen in der ganzen Anlage , die der Jüngern 
in der Durchführung, in einem gewissen Streben nach Weich- 
heit, in kleinen realistischen Zügen, welche mit andern Thei- 
len und der Anlage in Widerspruch stehen. Erklärt sich die- 
ser Umstand nicht am einfachsten dadurch, dass der Künstler 
auf ein älteres Vorbild zurückgrifT und dasselbe in freier 
Weise reproducirte und auch theilweise umbildete? Er lehnte 
sich an ein älteres Vorbild an , so dass er den angestrebten 
Ausdruck in der Hauptsache erreichte, konnte aber das durch 
die Anlage bedingte Detail nicht beherrschen und zu einer 

D O 

wohlthuenden Bildung vereinigen. Neben dem Mangel an 
Können mochte ihn auch der veränderte Zeitgeschmack beein- 


flussen, der eine Herabmilderung des strengen Originales ver- 
langte. 

Diejenige Periode der antiken Kunst, welche den eben be- 
zeichneten Charakter an sich trägt, ist die Zeit der attischen 
Renaissance. Die Zeit ist zu bekannt, als dass es nöthig wäre, 
sich darüber hier noch des W eiteren auszulassen. Sollte es 
nun aber reiner Zufall sein, dass unser Kopf gerade neben ei- 
nem Denkmale gefunden wurde, welches >\ir mit Wahr- 
scheinlichkeit dem Eubulides zuschrieben, welcher bekannter 
Massen zu den frühesten attischen Renaissancisten * zählt? 
Alles stimmtauf das Trefflichste zusammen. Nehmen wir un- 
befangen die wenigen Baureste, den Inschriflstein und den 
Athenakopf, so können wir uns der Annahme nicht ver- 
schliessen , dass jenes Denkmal in Wahrheit dasselbe ist, 
welches Pausanias bei seinem Eintritte in die Stadt sah. Ist 
dem aber in der That so, dann gewinnen wir für die Topo- 
graphie .Athens einen wichtigen Anhaltspunkt, dessen Ver- 
werthung ich den Topographen von Fach überlassen muss, 


* Vgt. liirschfdd, Arch. Zeilg. 1872 Ö. 25 tU 
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zugleich aber auch für die Kunstgeschichte. Dass unser Kopf 
im Allgemeinen der neu-attischen Kunstrichtung angehört, 
konnte schon eine Analyse des Stiles feslslellen , jetzt aber 
können wir ihn mit Sicherheit in das zweile Jahrhundert vor 
Christus verweisen, für welche Zeit wir so wenig gesichertes 
Material besitzen. Wichtig ist es auch, dass der Kopf von ei- 
nem attischen Künstler in Athen gearbeitet ist, was uns zu 
interessanten Vergleichen mit Werken verwandter Richtung, 
welche aus Rom stammen, aufforderl^. 

Über die weitere Reconstruction des Denkmales lässt sich 
bei den geringen Resten nichts Näheres feststellen. Nur auf 
einen Punkt muss zum Schlüsse noch hingewiesen werden. 
Ross redet von dreizehn Statuen, welche das Postament ge- 
tragen habe. Nach den Massen aber (ca. 7™ Länge, 1'“ Tiefe) 
finden auf demselben etwa nur sieben Statuen in colossalem 
Massslabe Platz, so dass die Musen wahrscheinlich nicht in 
der Neunzahl , sondern in der Dreizahl dargestellt waren. 
Durch diese Herabsetzung der Zahl der Statuen von dreizehn 
auf sieben, wird auch der Berichtglaublicher, dass derKünst- 
1er zugleich der Weihende war, indem ja schon die Weihung 
von sieben Statuen selbst von Seile eines vielbeschäftigten, 
vermulhlich aus einer auch social angesehenen Familie^stam- 
menden Künstlers keine Kleinigkeit war. 


München. 

LEOP. JULIUS. 


’ V. Duhn bei Matz, Anl. Bildw. in Rom I n. G47 vergleicht einen Alhc- 
nakopf in V. Lanle mit dem unsrigen. Er irrt aber, wenn er den unsrigen 
als schon bei Ross publicirt anfülirt. 

* Vgl. Hirschfeld a. a. O. 
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I. Auf einer Plalle aus pentelischem Marmor : 

^5. auf der folgenden Seile.) 

Der Stein ist auf drei Seilen gebrochen, flcchls ist von Z. 14 
an der Hand erhallen, doch scheint hier eine andere Plalle 
angestossen zu haben. Man erkennt ein Namensverzeichniss, 
in welchem je zwei Namen mit Zubehör (Vater-und Demos- 
namen) durch die Praeposilion «ivrl in Bezug zu einander ge- 
setzt waren : 


ö ^cTvx xvtI . . ]ou TOO Xxp .... 

ö ^cTvz . . . Ov)y]ou(<7io;) avxl 'H 

6 ^eTvx xvtI . • ]; toO Avi(i[v)Tptou . . . 

ö ^elvx ocv]tI *Api7T09b>[vTo; 

5 6 ^tXtx x]vt[1 ’Av]t[i^6t]ou toO Ku. . . . 

6 ^tlvx dlvtl .](i>vo[; t]o 0 I^tacovo; ... 

ö ^eTvx xvtI] I1'j0o[^]ü)pou TOO 02|XI<7 t[iO’J . . 

ö ^eTvx x]vtI Aeo>7ccC0ou{ toO Aioye 

ö ^clvx xvt] 1 AY)u.o)cpXTou; toO Av](AOxp[xTou;. . . 

10 6 ^sTvx . . . . . otvjTl B uXyjJC^eo'j; toO Bo’jXxpj^v^ou. . . . 

6 ^kTvx . . . .]i(.) xvtI 2o)7TpxTou to 3 2ci>'7ix‘Xeo’j; <!»[..? 

6 ^clvx . . . .]ot(.) ävtI Ti(xo^‘)n{Xou Tou Tijxox^eo’j; . . . 

6 ^<Tvx . . . .jpC.) ^vtI A'/)tQevou toO Ku$t>c\eou( Oi[v(xtou) 

6 ^CTvX XVTl] 0pX'7U^XtOU ToO ’AXx[ascovC$ou *A~ 

9i^(vx(ou) 

15 6 ScTvx . . . . . . xvtI] 'Aoi^'iqXou to 5 MvY)<rxp^ou *Ox6kv 

6 äcTvx . . . Ax|x]tc( Tpeu; ) xvtI Astctivou toO ’Avti^övto; 


2^vit(tiou) 

6 ^etvx ] xvtI Kv]^i?o$upou toO [Ixvxi?j^ou( 'A** 

X«p(v»<i);) 



V. 


k 
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OTOYXAP 
rO YAN TI H 
^TOYAHMi 



nNOirOY^IMftNO^:/ 
PYOOiflPOTOYOEMUTi 
NTIAEnPEIOOY^TOYAlOrEt 
lAHMOKPATOYCTOYAHMOKP/ 
TIBOAHKAEO^TOBOAAPXIAO:/ 
l:ANTI€ß^TPATOTO€a€IKAEO€:4) 
OlrANTITlMOAHMOTOTIMOKAEO^^ 
P:ANTIAHI5ENOTOKYAIlcAEO^:OI§ 
©PA^YAAOTOYAAlcMEftNIAO:A<|)IA 
:APIAHAOTOMNH€APXO: HAGEN 
\P:ANTIAEPTINOTOANTl4>HNTO€€(|>HT 
ANTIIcH(|)KOAH POTOPA NAI^XO€AXAP 
:ANTI0IAOKPATOCTO<t>IAOKYAO^PAIA 
ANTIAEONTO^TOAPA^IKAEO^EAEY 
KTH^IPPOTO^IMYAO:lcY©HPPIO 
T: ANTI0E I AOKPATOY^TOAPKTOAIKOAM<l) 
'I^ANAPOTOKH<|)!^OAHPOA(|)IAN 
<AEO^TO YGPA^YBOAOMAPA© 
OAHPI AOAGMON 
""ONIKHNO^/^M<l>IT 

TOYTEl^APXOPAAAH 

'KINOAGMO 

--OANAPOKPATO^KEcl>A 
T OK AE O^K YA A©H 


J 


PO^PAATIO 


6 ^eTvx . 

(vieo>;) 
6 . 
v(ou) 



UITTH.D.ARCU.INST.Vn. 
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20 6 $cTvx . dcvrl] toO Ziau^ou KuO^ppiou 

ö $eTvx . . . .]t(.) ävTi (l>ei^oxpxTOu( ToO ’ApiCTTO^txou ’A|x- 

^(iTpoir^jOev) 

u. 8 . w. ; es verlohnt nicht die Umschrift hier weiter zu 
führen» Die in den beiden Reihen Genannten gehörten ver- 
schiedenen Demen und Phylen an ; die Liste war augen- 
scheinlich ohne Rücksicht auf die Demen und Ph)'len ange- 
legt. Die Inschrift gehört in die erste Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts und zwar näher an den Anfang als an das Ende 
derselben. 

Die im Vorstehenden mitgetheilte Inschrift (1) erinnertanein 
seit längerer Zeit schon bekanntes Fragment (2). Dasselbe ist 
herausgegeben von Pittakis in der ’E 9 . ip/. 1046 und von 
Rangabis Ant. Hell. 1001, wiederholt von C. Keil, Scliedae 
epigr. S. 34 und von Bnrsian im Philol. X (1855) S. 178. Es 
empfiehlt sich die Umschrift hier folgen zu lassen: 


. .0; 

. .ox>cou; 

. .ou 

• •« 

5 

• .(/.ou 

. .«v]^pou 
. .x^ei^ou 

• .<y]TOXTOU 

10 

. . x'Xel^ou 
. .o(ievou; 

15 ..^t^TTpXTOU 


vj y ai fj ; 

McveXeo); apj^YiyeTYi; ävt[ 1 . . . 
*UpxxXi]( apj^YiyeTriC «vtI . . . 
AtO(7x6po> c^vtI Nixo(TTpa[TOu . • 
n 0 TX(/. t 0 t 

*AvTix\^i? 4>iXo^evou ocvtI «I». . . 

Ku$kOy]vxi^( 

Kx^Xtx^Yi; Nixo(ix^ou ^vtI . . • 

*A Y X u ^ e i "Ji ; 

A>j>Ti^Y]ao; AuoCou £v[tI • . . 
tl pxo 

NxuxpxTvi^ Ax(AaoCou £vtI A. . . 

ix K V) ^ (5 V 

ni^TToyevTi? ÜKTTOxXeou; [xvtI . . . 
4>iXoTi(/.C$‘)n; 0eoTt(/.ou xv[tI . . . 
Ssvox>et^Y)( £cvo[1tou pIvtI . . . 


Der Stein hat rechts Stosskante; an den drei übrigen Sei- 
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ten ist er gebrochen, doch ist oben und unten freier Raum. 
Die Inschrift stammt wie die an erster Stelle besprochene aus 
der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts. Vergleicht man 
sie mit jener, so stellt sich als wesentlicher Unterschied her- 
aus, dass, wie die links erhaltenen Reste zeigen, hier die in 
beiden Reihen Genannten denselben Demen angehörten und 
die Liste nach den Demen angelegt war; auf die Phylen ist 
keine Rücksicht genommen. Die Lesung und Erklärung, wel- 
che Rangabis vorgeschlagen hat, war nicht glücklich und 
kann hier übergangen werden. Keil erkannte in der Haupt- 
sache die ursprüngliche Fassung der Inschrift, enthielt sich 
aber einer Deutung. Eine solche versuchte Bursian. Er bezog 
das Fragment auf die Besteuerung, genauer auf den Steuer- 
vorschuss (TCpoei'T 9 opx) , welchen nach einer in der Zeit nach 
378 getroffenen Einrichtung die von Staatswegen dafür be- 
zeichneten reichsten Bürger zu leisten hatten , und erkannte, 
ausgehend von der Beobachtung, dass Z. 6 und 12 an der 
zweiten Stelle die Namen der Väter der an der ersten Stelle 
Genannten (4>[i>o^cvou Afapixatou) gestanden zu haben schei- 
nen , ein Verzeichniss der in dem Besitzstand eingetretenen 
Veränderungen. Wie Antikles und Naukrates durch Erbschaft, 
80 seien in dem Demos Phegaia durch testamentarische Wei- 
hung die Gottheiten Menelaos, Herakles und die Dioskuren 
Eigentliümer der zu jener Leistung verpflichteten Güter ge- 
worden. Gegen diese Erklärung lässt sich die Qualität der 
letztgenannten Besitzer nicht einwenden , denn ohne Frage 
sind in der Inschrift Demenheiligthümer zu verstehen, de- 
ren Güter, wie Böckh Staatsh. I S. 663 geltend gemacht hat, 
steuerbar waren. Aber unglaublich erscheint es, dass in dem- 
selben Demos zu derselben Zeit drei Heiligthümer durch testa- 
mentarische Weihung in die Reihe der reichsten Grundbe- 
sitzer getreten sein sollten. Die Frage, von welcher Behörde 
ein Verzeichniss wie das vorausgesetzte verfasst und aufgestellt 
worden sei, hätte wenigstens nicht unerörtert gelassen wer- 
den dürfen. Die Erklärung Bursians ist von Keil (Epigr. Bei- 
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träge in Melanges greco-rom. II S. 80) ohne Angabe von Grün- 
den abgelehnt worden. 

Den Schlüssel zu dem Versländnissder Fragmente 1 und 2 
bietet, wenn ich nicht irre, eine vor Jahren bei den Aus- 
grabungen im dionysischen Theater gefundene und in der 
apj^. N. F. 108 Tf. 23 publicirte Inschrift (3). Der Stein hat 
an der linken Seite Stosskante, an den übrigen Seiten ist er 
gebrochen. Man erkennt zu oberst ; 

[.ypx|jL|x[xTeu - “ “] 

[otÄ]e ÄisÄixxixv - - - - 

XXTOC T?) TOO [<|<T09W(XX -] 

Hierauf folgen die Namen von 18 Bürgern mit Zubehör (nur 
der Anfang erhalten), die beiden ersten Namen mit grösseren 
Buchstaben geschrieben als die folgenden und etwas einge- 
rückt. Dann scheint ein neuer Abschnitt begonnen zu haben: 
auf übergeschriebenes 0eol folgt zunächst ein in grösseren 

weitgestellten Buchslaben eingravirter Name(2xTupo?Ni[x ); 

darunter stand eine Gruppe von Namen, die in eigenthüm- 
licher Weise so eingegraben waren, dass sie die Radien eines 
Kreises bildeten, von dem ein Segment erhalten ist. Links 
von der oberen Namenreihe stehen hart an der Stosskante 
folgende Reste: 

®E)EOAnPO 
§OA YKPATO^ 

TIAHMHTPIO 

Es ist klar, dass an der letzen Stelle zu ergänzen ist 
AYiaYjTptou, und dass hierein Namensverzeichniss stand, wel- 
ches dieselbe Fassung hatte wie die unter 1 und 2 beschrie- 
benen. Dieses Verzeichniss aber muss zu den auf der rechten 
SeitedesSleinesgenannlen Diadikasien in Beziehunggestanden, 
mit andern Worten es muss das Ergebniss derselben enthal- 
ten haben. Die Diadikasien endlich müssen sich auf die 
Uebernahme öffentlicher Leistungen oder Liturgien bezogen 
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haben, denn nur unter dieser Voraussetzung erklärt sich die 
öHenlliche Aufstellung eines so umfangreichen Denkmals, 
wie dasjenige augenscheinlich war, von dem ein Fragment 
vorliegt. Die Urkunde enthielt also die Verzeichnisse der bei 
den Diadikasien thälig gewesenen Richter und ihres Schrei- 
bers sowie der respecliven Parteien, derjenigen Bürger, denen 
die fraglichen Leistungen ursprünglich zugeschrieben, und 
derjenigen,auf welche sie in Folge dergerichllichen Verhand- 
lungen übertragen worden waren. Der Volksbeschluss ferner, 
auf welchen in der Uebersehrift der Richterlisle Bezug ge- 
nommen wird, kann nicht die Diadikasien selbst angeordnet 
haben, da es dessen nicht bedurfte; sondern nur die formale 
Seite; ich vermulhe er enthielt Beslimmungen , welche den 
Zweck hatten eine rasche Erledigung der zahlreich vorlie- 
genden Fälle zu sichern. Möglichenfalls aber war auch die- 
ser Beschluss auf dem Denkmal eingegraben. Die Inschrift 
stammt gleichfalls aus der ersten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts. 

Ich brauche cs kaum noch auszusprechen, dass ich die 
Stücke 1 und 2 als Fragmente von Denkmälern ansehe von 
derselben Art wie dasjenige war, von welchem das Stück 3 
herrührt. Es müssen sehr umfangreiche Monumente gewesen 
sein, da Jedes derselben aus wenigstens zwei Platten bestand. 
Dass die Diadikasien über die bei den musischen und gymni- 
schen Wettkämpfen zu leistenden Liturgien und die Trierar- 
chien die athenischen Richter einen grossen Theil des Jahres 
beschäftigten, bezeugt der Verfasser der Schrift vom Staate der 
Athener. Zu den genannten Fällen trat im vierten Jahrhun- 
dert noch die Leistung der wposi-roopi oder des Steuervor- 
schusses. Es bleibt zu untersuchen , ob sich ermitteln lässt, 
auf welche Arten von Liturgien sich die erhaltenen drei In- 
schriften beziehen. Den nächsten Anhalt scheint das Stück 2 
zu bieten. Wenn in diesem Demenheiligthümer als zur 
Leistung verpflichtet genannt sind, so kann die in Frage ste- 
hende Liturgie keine persönliche im strengen Sinne gewesen 
sein. Dadurch kommt man auf den Steuervorschuss. Allerdings 
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hat Bockh bezweifelt, dass Gemeindegüter für diese Leistung 
haben eingeschUtzt werden können , aber ich glaube ohne 
hinreichenden Grund. Eine Schwierigkeit würde entstehen, 
wenn das von Bursian in der Liste bemerkte Verhältniss von 
Vater und Sohn sicher wäre; da dem aber keineswegs so ist, 
kann ich diesen Punkt anf sich beruhen lassen. Zur Bestä- 
tigung derangenommenen Beziehung dient die Anordnung der 
Liste, da die zum Steuervorschuss Verpflichteten einem richtig 
verstandenen Zeugniss zu Folge nach den Demen bestimmt 
wurden*. In dem Stück 1 wird jede Beziehung auf die Demen 
oder Phylen vermisst. Dies führt auf die Trierarchie. Die 
Anordnung des Stückes 3 endlich war augenscheinlich der- 
jenigen des Stückes 2 sehr ähnlich ; die streitenden Parteien 
gehörten denselben Demen an und die Liste war nach Demen 
geordnet; ob daneben auch nach Phylen, lässt sich nicht 
mehr erkennen, ist aber nicht ausgeschlossen. Der Fundort 
und die äussere Erscheinung der Inschrift lassen mich ver- 
muthen , dass sie sich auf die Chorcgie bezog. Die Art und 
Weise, wie namentlich auf der unteren Hälfte des Steines die 
Namen eingegraben sind, ist ganz eigen thümlich und scheint 
mit Beziehung auf den festlichen Charakter des Inhalts und 
des Aufstellungsortes gewählt zu sein; in Inschriften von 
rein geschäftlichem Charakter möchte sich nicht leicht Aehn- 
liches nach weisen lassen. 

II. Die Basis des im J. 3 v. Ch. Ol. 109,4 von den 
Prytanen der Phyle Aegeis aufgestellten Weihgeschenkes , 
deren Aufschriften von Hauvette-Besnault im Bull, de corr. 
Hell. V (1881) S. 361 und in genauerer Lesung von Ed.Gol- 
lob in den Wiener Studien 1881 S. 209 veröffentlicht wor- 


• Vgl. Dem. g. Polykl. 8 und die Erklärung von Thumser De civium 
Athen, muneribus S.57. Wenn in dem angezugenen Falle, um die Steuerer- 
hebung zu beschleunigen, durch Volksbeschluss die ßuleuten bcauriragt 
wurden, anstatt der Demoten die zum Stcucrvorschuss Verpflichteten nam- 
haft zu machen , so erklärt sich der gewählte Modus jetzt daraus, dass die 
Demen im Rathe vertreten waren, wie ich in den Mitth. IV 8. tOl IT. nach- 
gewiesen habe. 
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(len sincJ, trägt auf der linken Schmalseite zu oberst das nach- 
stehende Decret der Prylanen : 


’Api'TTO^xvYi; Mxzpieui; etzev* ^^{^Y)'pC'jO[ai t]oT; (pu[‘X8]Txt;, irxi- 
ve<Txi, eusiSvi xx'Xö; x[xl ^i]xxia)[;] 

CTrefis^inOKi »xv ouX'Xoy'TJ; toO Stou-O'j xxl t? 5; [^jix^ö'reCu)); 

Twv (j'j[iS6Xo)v xxl eTcoYjaxv T7JV Äwpeifxv] 
toT; ^uAerxi?, ^7cxiv»7xi x'jtou; xpSTfi? cvskx xxl ^txxio'Tuvv); 

et; tou; ^’j'Xctx; xxl (TTS^xvCxyxi 
xuTÖv 6xx7rov Ox'X^oO «jTe'pxvtp Äper!5; evexx xxl Sixxiocuvyj; 
Tfj; et; tyjv (puX^v* 

5 Aiö^<i>pov 4>i>ox^eou; rxpyinTTiov, Tiji<5xptTov TtixoxpxTou *Ixx- 
ptcx, Ox^ptxv Bxppix^o'j ’Rp^iex. 

Ich halte mich bei der verunglückten Fassung des Acten- 
slückes nicht auf, da über den lnh;ill ein Zweifel nicht ent- 
stehen kann ; eine allgemeine Bemerkung wird hier am Platze 
sein. Die Inschriften der Prylanen sind keineswegs durchgän- 
gig mit derjenigen Sorgfalt abgefasst und eingegraben, wie 
man von öffentlichen Urkunden in Athen zu erwarten be- 
rechtigt ist. Es hängt dies augenscheinlich damit zusammen, 
dass die Errichtung dieser Denkmäler, wenn sie auch durch 
die amtliche Stellung der Stifter veranlasst worden war, doch 
für eine amtliche Handlung, für deren Ausführung sie verant- 
wortlich gemacht werden konnten, nicht angesehen wurde 
und füglich nicht angesehen konnte. Die Listen derPryta- 
nen scheinen in manchen Fällen der Ungleichheit der Schrift 
nach zu schliessen nicht auf ein Mal eingegraben sondern den 
einzelnen Mitgliedern überlassen worden zu sein ihre Namen 
eintragen zu lassen. Daraus scheint sieh die Unvollständig- 
keit einiger dieser Listen, auf die ich bei anderer Gelegenheit 
hingewiesen habe, zu erklären. 

Das Decret des Aristophanes erweckt Interesse, w'eil es 
über die auXXoyin toO und über die bei derselben belhei- 

liglen Beamten, worüber ich nirgends eingehend gehandelt 
finde, .Aufklärung verspricht. Die cuXXoyn toO kennen 
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wir als eine Function der Prytanen, daneben aber wird auch 
eine Behörde unter dem Titel ot toO Siopu genannt. 

Dass die Prytanen für jene Function eine Commission er- 
nannten, hat nichts Befremdliches; die Namen der drei am 
Schlüsse des Psephisma Genannten stehen in der Liste der 
Prytanen, welche an der Vorderseite des Steines einge:>raben 
ist. In den Volksbeschlüssen zu Ehren der Prytanen, die wir 
von dem dritten Jahrhundert an besitzen, werden als Motive 
der Bekränzung namentlich aufgeführt einmal die Vollziehung 
der obliegenden Opfer, sodann die Fürsorge für die cuXXoyyi 
( xxl t^ 5; cuXXoyü? t'TJ; xxl toO 

Corp. inscr. Alt. 11 290 Z. 12 und so oft). Offenbar in Bezug 
darauf heisst es in dem Psephisma des Aristophanes nach 
Erwähnung der Thätigkeit der Gelobten : xxi Ittöyj-txv tyiv5o>- 
pei[a:v] toT; ^uXerxi; (d. h. den Prytanen)* *, indem mit die- 
sen Worten das Verdienst der Bekränzung der Prytanen der 
für die a\jWoy^ gewählten Commission zugeschrieben wird ; 
ein Bekränzungsdecret war* wie allein aus der Weihinschrift 
der Prytanen erhellt, auch in diesem Falle vorhanden, wenn 
es auch auf dem erhaltenen Postamente nicht eingetragen ist. 
Die Thätigkeit der Prytanen bei dem Zusammentritt der Volks- 
versammlungen hat man bisher auf die Bekanntmachung des 
jedesmaligen Programmes bescliränkt, welche gesetzlich vier 
Tage vor dem festgesetzten Termin erfolgte®. Das Psephisma 
des Aristophanes belehrt uns, dass diese Vorstellung für das 
vierte Jahrhundert wenigstens nicht ausreicht und dass ihnen 
ausser der Publication des Programmes die ^ix^oai; tQv orug- 
6öXti)v oblag. Dass unter den «ugßoXx die Marken zu verstehen 
seien, gegen welche der gurOö? exxXyi<rix(iTix6; verabfolgt wurde, 
haben die Herausgeber angemerkt. Diese Marken wurden, 
wie die Sache erfordert und durch Zeugnisse bestätigt wird, 


* Die von Hauvettc-Hcsnaull aufgciionimcnp Lcsanp xa\ t;:dr,a«v tt,v o(ud]- 

6[£X;«v] xoT; kann ich, nach «Irin was Gollob darnber gosapl hat, auf 

sich beruhen lassen. 

* Vgl. Uöckh z. C. /. ü. 112 Z. 15 und Schooiann üc Comitiii s>. 58 fl*. 
Gr. Allerth. P S. 40 i f. 
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den Bürgern vor dem Betreten des Versammlungsraumes 
eingehändigt. Nach einem andern nur in später Fassung vor- 
liegenden Zeugniss mussten sich die Bürger vor dem Eintritt 
in die Volksversammlung legilimiren. Die Legitimation nah- 
men die Lexiarchen und 30 Beigeordnete entgegen, welche 
überhaupt den Besuch der Volksversammlung controlirten : 

'Xvi^Cxpj^Ol XxOvTtXVTO TÖV TCoXlT&V iYYeYp«(igsv(i>v iv Xtuxco- 

pxTi , xxi TptxxovTX c^v^p<5v xutoT; irpo<rxipeOevT(i>v tou; (X.vi ix- 
xXyi<jix1[ovtx; e^v)M>iouv xxl tou; ixxXijaix^ovTX? i^inTX^ov x. t. X. 
(Poll. VIII 104) L Es liegtauf der Hand, dass die Legitima- 
tion von derErlheilüng derMarkc nicht getrennt werden kann; 
diese muss auf jene unmitellbar gefolgt sein. 

Die (TuXXoYeT; toO ^^u.ou sind nur aus Inschriften bekannt. 
Es sind folgende Stücke: 

1. Weihinschrift aus Ol. 107, 2. 3 v. Ch. : A-wgowauX- 

Xoy^ 5? [x]v[e87i]xxv ot ewl BeeXXou Äp^^^ovro; «TTt^xvoOivT«? 
u:r6 ßouXfS; xxl toO ^ixxiocruvY); Svc[xx]. Daneben 

in kränzen 6 ß]o[u}X:o* «px- 2320. 

2. Rechnungen über den Erlös aus dem Verkauf der Häute 
der Opferthiere aus den Jahren Ol. 111, 3. 33^/g v. 
Ch. und Ol. 111,4. Die «tuXXoysT; ToO^iogou hatten nach 
dem Feste der Olympieen das eine Mal 671 das andere 
Mal über 500 Dr. abgeliefert. Böckh Staatsh. li S. 120 
und 136. Corp. inscr. AU. II 741. 

3. Aufschriften von einem Weihgeschenk der duXXoYeT;ToO 
Ä. aus dem J. 01. 114, 1. 32 ^/3 v. Ch. Erhallen sind 
wenn auch fragmentirt die W'eihinschrift und zwei De- 
crele des Collegiums zu Ehren zweier Mitglieder, von 
denen der Eine UpoTcolyi-jev ’AOtjva , der Andere tepo- 
TCoiYidev Ttj^ All T(|^ 'OXu[/.7ci()). Das Weihgeschenk war der 
Göltermutler gestiftet. C. /. G. 09 = C. I. A. II 607. 


* In den Glossen bei Ilcsychios und Phot. u. xptaxovT« sind die Beige- 
ordneten der Lexiarchen und die Demcnrichter zusnminengeworren , wie 
dies für Pholios schon bemerkt ist bei Hermann Öt. A. P § 128, 13, Es ist 
daraus zu schtiessen, dass die Beigeordneten als ol t,o’.«xovt« angeführt 
wurden. 
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Aus 2 und 3 schloss Böckli auf eine Cultbehörde, welche 
das Volk an Festen, die mit Opfern und Schmauserein ver- 
bunden waren , zusammenberufen und davon seinen Namen 
geführt habe*. Diese Erklärung ist seitdem oft wiederholt 
worden, widersprochen hat ilir meines Wissens Niemand. Mir 
scheint ßöckhs Auffasung weder erweislich noch zulässig zu 
sein. Dass politische Behörden in Athen an Slaatsfeslen im 
Namen der Gemeinde Opfer verriidileten, ist bekannt; in den 
Hautgelderrechnungen sind bei mehreren Festen die Strate- 
gen genannt, die natürlich deshalb Niemand für Cultheamle 
erklären wird. Wenn in den Pse[)hismon des Denkmals 3 zwei 
Mitglieder des Collegiums wegen Opfer, die sie dem Zeus und 
der Athena verrichtet hatten , belobt werden, so lässt dies 
vielmehr auf Nebenfunclionen schliessen , die durch Delegirte 
besorgt wurden. Das Decret zu Ehren des Collegiums ist lei- 
der weggebrochen oder war vielleicht auch gar nicht auf dem 
Steine eingetragen. Eben so wenig wie aus dem Inhalt der 
Inschriften lässt sich aus dem Namen der Behörde die von 
Böckh dieser zugeschriebene Bedeutung beweisen, ln seiner 
allgemeinen Fassung ohne Bezugnahme auf ein bestimmtes 
Fest würde derselbe darauf schliessen lassen, dass die Träger 
überhaupt an Staatsfesten, die mit Schmausereien verbunden 
waren, das Volk dazu eingeladen haben; und ähnlich hat 
sich Böckh die Sache gedacht. Aber von einer solchen Beru- 
fung des Volkes zu den Festen ist nichts bekannt und es lag 
dazu schwerlich eine Veranlassung vor. Die Cebereinstim- 
mung des Titels der fraglichen Behörde mit dem in den Pry- 
taneninschriften gebrauchten Ausdruck lässt, wie mir scheint, 
wenn nicht mit Nothwendigkeit, so doch mit überwiegender 
Wahrscheinlichkeit annehmen, dass in beiden Fällen dieselbe 
Sache gemeint ist und dass sich die Amlslhäligkeit der auXXo- 


• Dass die iisualischc Behürdc der oyXXovijt von den ouXXoyi;; to 3 
mit denen sic Böckh identiiicireu wollte, zu scheiden sei , ist mehrrach be- 
merkt worden ; es genügt hier dafür auf R. Schöll, Quxsliones fisc. S. 8 zu 
verweisen. 
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yeT? ToO auf die politischen Versammlungen des Volkes 
bezog 

Nach den vorstehenden Ausfiilirungen würden bei der <ruV 
Tioyn ToO in Athen vier Behörden : die (ruX^oy^I? voO 
fxou, die Ausschüsse der Prytanen, die Lexiarchen und die 30 
Beigeordneten concurrirt haben , bei der Controle des Be* 
suches sicher wenigstens die drei letztgenannten, im Ganzen 
leicht 50 Personen, abgesehen von den niederen Bediensteten, 
Uerolden und Toxoten, die hier nicht in Frage kommen. Ei- 
nen solchen Luxus halte ich für unglaublich, solange bis nach- 
gewiesen wird , die zu erledigenden Geschäfte seien der Art 
gewesen, dass eine Cooperation so zahlreicher Behörden und 
Individuen nicht nur nothwendig sondern ohne schwere In- 
convenienzen auch nur möglich gewesen sei. Täusche ich mich 
nicht, so sind drei von jenen Behörden zu identificiren und 
der Sachverhalt war der folgende. Nach dem Zusammentritt 
des neuen Bathes wurden alljährlich aus den 10 Seclionen 
desselben, welche den 10 Phylen entsprachen, für die duXXoyYi 
Tü; ßouXfi« >cxl ToO Sioftou Anschüsse von je 3 Mitgliedern ge- 
wählt. Diese 30 Buleuten bildeten zusammen ein Collegium, 
in welchem der Reihe nach die als Prytanen fungirenden drei 
Mitglieder den Vorsitz und die Leitung der Geschäfte hatten. 
Dem Collegium lag die Ankündigung der (Raths-) und Volks- 
versammlungen und die Controle des Besuches ob; bei dem 
letzteren Geschäft concurrirten die Lexiarchen, welche die 
Bürgerlisten führten. Ausserdem hatten sie an den Olympieen 
und an einem Alhenefest als Vertreter des Volkes die Opfer 
zu verrichten. Warum gerade an diesen Festen, bleibt dahin 
gestellt; die Weihung an die Göttermutter, von der oben 
die Rede war, erklärt sich aus dem räumlichen Zusammen- 
hang des Heiligthums der genannten Göttin mit dem Buleu- 
terion. Der ursprüngliche, in der Praxis später gewöhnlich 


’ Anders urtbcilt Schömann De Com. 317 .\nni. 31 Comitia ab its habila 
esse, nullum est vestigium, neque ex appellatione conjici polest. 
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abgekürzte Titel der Behörde lautete ol TpiscKovr« ot ffuWoYctc 

TOO . 

Es wäre interessant zu wissen , aus welcher Zeit diese Or- 
ganisation stammt. Leider ist man hierfür auf Vermuthun- 
gen angewiesen. Von der^ix^o^i; töv (ru{i.6ö>.ö)v konnte natür- 
lich vor dem vierten Jahrhundert nicht die Bede sein , aber 
für die rechtzeitige Ankündigung der Volksversammlungen 
muss doch auch früher schon gesorgt gewesen sein und den 
Besuch der Versammlungen wird man sich doch auch schon 
vor der Einführung des exK^>]<jia<TTixi; nicht ohne jede 
Conlrote denken können. Andererseits scheint der Doppel- 
name der im vierten Jahrhundert mit diesen Geschäften be- 
auftragten Behörde nach einer früher von mir gemachten Beo- 
bachtung* für ein höheres Alter zu sprechen und ebenso die 
Betheiligung derselben an den Staatsfesten. Die concurrirende 
Behörde der Lexiarchen wird man wegen des Namens, der 
schon in Alterthum der Erklärung bedürftig erschienen ist, 
gleichfalls nicht weit herabrücken dürfen. Diese Erwägungen 
machen es mir wahrscheinlich, dass das Amt der (ruX^oysT; 
ToO ^iQ[Aou älter ist als das vierte Jahrhundert und der grossen 
Zeit des Staates seine Entstehung verdankt. 

III. Ich habe im vorigen Abschnitt die von C. Schäfer in 
den Milth. V S. 88 ausgesprochene Vermuthung, die dreissig 
Beigeordneten der Lexiarchen seien identisch gewesen mitden 
Trittyarchen, auf sich beruhen lassen, weil sie, wenn meine 
Darstellung zutreffend ist, ohne Weiteres fällt. Als Ersatz ge- 
wissermassen theile ich zum Schlüsse eine Inschrift mit, die 
einen neuen Beitrag zu der dunkeln Lehre von den Trittyen 
enthält. 

Der Stein scheint pfeilerartig gestaltet gewesen zu sein und 
war auf wenigstene 2 Seiten, der Vorderseite (A) und der 
linken Schmalseite (B), beschrieben. Er ist [der Dicke nach 
gespalten und rechts sowie nach unten zu gebrochen, sodass 


' Urkunden zur Gesch. des dcl. Bundes S. 107 f. 
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von der Inschrift B die linke Hälfte, von A die rechte Hälfte 
und der untere. Theil fehlen. 


B 

kPAN AlOl 
lEPAINE^A 
« ß A © E N 
^YNH^TH^ 
E<t>ANft^AI 
iH APAXMß N 
H 4 >UM A 


A 

. EO I 

.ANAIONIAO^P 
O I E P I © E O 4 > I A O 
^TE(|)ANnOE 
KAITHCBO YA 

PAIANIEnNTPITTY€ . K 
AlANIECKAOYPEPOr 
''°0<^n^TPAT0Y 
E^YP.NEPOr 
PATO^EXPAAMAK 
EO<4)ANOAH 
lMO<|>IAOiAHM 
ZENOKAH^ 


AnfderSchmaiseile sind Reste eines Psephismas wahrschein« 
lieh desRalhes oder Volkeszii Ehren einesder Prytanen erhallen: 


- T'Ji]; nxv^io[v]- 
eTTOCivc'Txi 
"OxOev 

[(ipev'Jic Svexx xal ^ixxio]<7uvyi; T’Jic 
5 [el?- - - - - -xxl <TT]e9xvö5«i 

9Tb9xv({> dtnö .H]H ^px^pAv 

[-------- - — <j/]TQ 9 l 9 jA* 

[ ]. 


Auf der Vorderseite stand zuoberst die Weihinschrift, die 
man nicht umhin können wird foigendermassen zu ergänzen: 
6eot 

[n]xv^iovi^o; «[puTxvci;] 
ot ewl 0eo9iXo[u Äpj^ovvo?] 

9T&9xv<i>0([vTec u7c6 tou 
5 xxl T-JI? 
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Theophilos war Ol. 108, 1. 34 '^/gV. Ch. Archon. Aus der 
Fassung der Inschrift ist zu schliessen , dass der Antrag auf 
Bekränzung der Prytanen zuerst im Volke gestellt worden war. 

Von der hierauf folgenden Liste der Prytanen ist nur der 
obere Theil erhalten ; 

QflClKV t C 0> V Tp t T T U c K [— <i) V T p l TT U ;] 

[rr]aei«v teT; xocOuTtep 6[s] . - - - 

[- - ^<i»p]o; 2ü)ffTpxTou 
[n « i X V i]e T ; u 7 c[e]v e p 0 [e] 

1 0 [- -(JTjpxTO? ’E;^[e]Äx(Xxv[To;] 

[--ö]eo; 4»xvo^Tn[{Aou] 

[A>i](AÖ 9 i\o; Avjpi.[o--] 

SevoxXfi; - - - 

Die Liste war nach Trittyen und Demon geordnet. Aus der 
von Kumanudis im ’aOtqvxiov VIII S. 291 bekannt gemachten 
Inschrift war bekannt, dass zwei Trittyen der Phyle Pandio- 
nis nach den Demen der Paeanier und Myrrhinusier genannt 
waren. Für die dritte hat man die Wahl zwischen den Kon- 
thyliden , den Kytherriern und den Kydalhenaeern. Wahr- 
scheinlich war es der letztgenannte Demos als der volkreichste 
von den dreien, nach welchem die dritteTrittysder Pandionis 
benannt war *. Die Eintheilung der PrytanenlistenachTrittyen 
scheint dafür zu sprechen , dass die Buleuten der einzelnen 
Phylen nach Trittyen gewählt seien. Aber einerseits liegt ein 
fassbarer Grund zur Erklärung einer solchen Massnahme so 
viel ich sehe nicht vor, andererseits steht der Annahme die 
Ungleichheit der Zahlen bei der doch vorauszusetzenden un- 
gefähren Gleichheit der Trittyen enlgegen. Man wird daher 
einer andern Erklärung, insofern sich eine solche bietet, den 


* Dass der rechts erhaltene Buchstabe von dem Namen der Trittys hcr- 
rührl, schliessc ich aus der relativen Grösse desselben; im Druck tritt die- 
ser Unterschied nicht hervor. Ueber die Benennung der Tritlycn vgl. Dit- 
lenbergcr im Hermes XVI S. 187. 
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Vorzug einräumen müssen. Ich vermulhe, dass sich die Pry- 
tanen der Aegeis für ein mit der Trittyeneintheilung zusam- 
menliängendes Geschäft, vielleicht die Ausrüstung einer Flotte, 
nach Trittyen, die ja jedenfalls in der Section vertreten wa- 
ren, in drei Gruppen getheilt hallen, und dass, weil sie haupt* 
sächlich um jenes Geschäftes willen von Hath und Volk be- 
kränzt worden waren, auf dem in Folge der Bekränzung auf- 
gestellten Denkmal jene Fintheilung beibehallen worden ist.* 


ULRICH KÖHLER. 


• [Auf S. 96 Z. 7 V. u. ist irrlhümlich 0p«<iu5«'ou gedruckt statt ©pawSaou.] 


Marmorköpfchen aus Meligu. 


(Hierzu Tafel VI.) 

Der kleine, nur 0,065™ hohe Marmorkopf eines bärtigen 
Mannes, welcher auf Taf. VI in Vorder-und Seitenansicht 
abgebildet ist, wurde bereits in diesen Mittheilungen 111 S. 
297 von Furtwängler kurz besprochen. Wie dort angegeben, 
stammt er aus Meligu, einem Dorfe der thyreatischen I^nd- 
schaft (vgl. Curtins Pelop. II Taf. 14), und befindet sich jetzt 
in dem benachbarten Dorfe llag. Joannis im Privatbesitze. 
Aus einem grossen Bronzenagel, der von oben durch den gan- 
zen Kopf getrieben ist, folgert man, dass er zum Aufselzen 
auf eine Statuette bestimmt war. Der Marmor ist bläulich 
und von derselben Art, wie er in altsparlanischen Reliefs ver- 
wendet wird. Über den künstlerischen Charakter bemerkt 
Furtwängler, dass er ,,sich nur durch eine Vergleichung mit 
dem Kopfe des Gottes auf dem bekannten Belief von Chrysa- 
pha (Mitth. 11 Tf. 21) deutlich machen lasse, mildem er die 
Bildung und Stellung der Augen, Nase, Ohren und die ganze 
Gesichtsanlage gemein habe, obwohl er stylistisch etwas 
entwickelter erscheine.” Dieser Vergleich hat seine Berechti- 
gung in so weit, als dem Kopfe im Allgemeinen, etwa im Ge- 
gensätze zu einer attischen Arbeit, seine Stellung angewiesen 
werden soll. Bei einer eingehenden Betrachtung wird es sich 
aber darum handeln, vielmehr das Unterscheidende, als das 
Gemeinsame naehzuweisen , was dem einen und dem andern 
Werke eigenthümlich ist. 

Durch die altsparlanischen Beliefs ist unsere Kennlniss der 
altpeloponnesischen Kunst bedeutend erweitert worden. In kei- 
nem derselben aber tritt uns das in ihnen herrschende mathe- 
matische Bildungsprinzip in solcher, man darf wohl sagen, 
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iNacktheit entgegen, als eben in jenem Relief von Chrysapha. 
Das Ganze des Reliefs setzt sich zusammen aus möglichst geo- 
metrisch scliemalisirten Umrissen und mehreren übereinander 
geschichteten, oder richtiger aus mehreren von aussen nach 
innen vertieften ebenen Flächen von abnehmender Stärke. Die 
Umrisse sind je von der oberen zur nächstfolgenden Schicht 
ganz oder fast senkrecht abgeschnitten und die Vermittelung 
der so entstehenden Seilen- mit der oberen Fläche ist kaum 
durch ein Minimum gerundeter Modellirung, sondern fast nur 
durch ein Abkanten der durch das Zusammenstossen der bei- 
den Seiten gebildeten Ecken hergcstellt. Wegen der Dicke der 
oberen Schicht musste aber diese Behänd lungsvveise bei der 
Darstellung des Kopfes versagen. Denn es hätte sich wohl die 
Profilansicht desselben als ebene Fläche behandeln, nicht aber 
der Umriss dieses Profils bis auf die weit tiefer liegende un- 
tere Schicht abschneiden lassen, indem hier die ins Profil 
gestellte, nicht einfach abgerundete, sondern durch die Nase 
doppelt gegliederte V^orderfläche des Gesichtes eine durchge- 
bildete Modellirung verlangt haben würde. Diesen Schwierig- 
keiten glaubte man durch eine Bildung in der Vorderansicht 
begegnen zu können , ohne dabei das einmal gewählte Prin- 
zip der Stylisirungaufgeben zu müssen. Man suchte die obere 
Fläche des Reliefs in der Fläche der Stirn, des Nasenrückens 
und so ziemlich auch im vorderen Contour des Kinnes fest- 
zuhallen, und Hess sich die Seitenflächen der Wangen und 
die Fläche unter dem Kinn senkrecht von der tiefer liegenden 
Schicht des Halses abheben, ohne dass eine der natürlichen 
Rundung der Form entsprechende Vermittelung milder vor- 
deren Gesichtsfläche nur versucht wäre. , Vielmehr liegt ober- 
halb der so herausgehobenen Schicht und in verhällnissmässig 
geringer Vertiefung unter der Fläche der Stirn das Gesicht 
flach nach Art einer Maske ausgeschnitten : ein seltenes Bei- 
spiel der Unterordnung natürlicher Formen unter das strenge 
Gesetz architektonischer Stylisirung. 

Hat nun schon die Vergleichung eines solchen Maskenge- 
sichles mit den Formen eines rund ausgearbeitelen Kopfes 

JilTTH.O.ARCH.INBT.Vll. S 
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überhaupt etwas Bedenkliches, so wird dieselbe auch durch 
die Betrachtung des Einzelnen keineswegs empfohlen. Viel- 
mehr treten die flachliegenden, mandelförmig geschnittenen 
und stark gegeneinander geneigten Augen, der ebenso flach 
eingekerbte Mund und das längliche, nach unten stark zu- 
gespitzte Gesichtsoval des Reliefs sogar in einen bestimmten 
Gegensatz |zu der breiten und gedrungenen Anlage des Mar- 
morköpfchens, in dessen Gesicht die unter den emporgezoge- 
hen Brauen rund geöffneten, stark umränderten Augen sich 
init den weichen und dicken Lippen des schmalen Mundes zu 
einem in archaischen Werken seltenen Ausdrucke individuel- 
ler Freundlichkeit vereinigen. 

Etwas nähere Berührungspunkte ergeben sich aus der Ver- 
gleichung mit der bekannten spartanischen Basis, die auf 
zwei ihrer Seiten je eine männliche Figur, das eine Mal in 
freundlicher, das andere in feindlicher Begegnung mit einer 
weiblichen Gestalt zeigt { Ann. dell’ Inst. 18ül Tf. C; Löscheke 
Dorpater Programm von 1879). Man hat den Styl dieses Mo- 
nurnents wegen einer gewissen Schwere der Verhältnisse und 
unter Hinweisung darauf, dass Selinunt von Doriern gegrün- 
det war, mit dem der ältesten selinuntischen Metopen ver- 
gleichen wollen , als ob die Stammesangehörigkeit auch für 
den Zusammenhang des Kunststyls nothwendig maassgebend 
sein müsste I Soll Megara in Hellas, von wo aus in der 18. 
Olympiade das sicilische Megara gegründet wurde, damals 
schon einen megarisch-dorischen Kunststyl nach seiner Colo- 
nie exporlirt haben, und dieser Styl dann zwanzig Olympia- 
den später nach dem von hier aus gegründeten Selinunt über- 
fragen worden sein? Und war auch später der Kunststyl in 
Megara, sofern es einen solchen gab, ein dorisch-peloponne- 
sischcr? Für die Entwickelung der Kunst ist mindestens 
ebenso wichtig, wie die Stammeseigenlhümlichkeit, der Grund 
lind Boden, auf dem sie erwächst; und so ist für den Styl 
der selinuntischen Bildwerke die Lage der Stadt am west- 
lichsten Ende des Ilellenenthums, die grosse Entfernung vom 
Mutlerlande, in Verbindung mit andern Bedingungen, z. B. 
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der Nalur des für den Tempelbau verfügbaren Materials be- 
stimmend geworden. Das wichtigste Moment bleibt aber im- 
mer die Sprache, welche die Bildwerke selbst reden. An den 
ältesten sellnuntiscbcn Metopen ist das Charakteristische die 
Modellirung der Form in ihrer Rundung, welche die Muskeln 
an Armen, Schenkeln und Waden, dann auch die Gliederung 
der Gelenke sogar bis zum üebermaass hervortreten lässt. Im 
Gegensätze hierzu bewahrt die spartanische Stele die obere 
ebene Fläche ganz eben so, wie sie den andern spartanischen 
Reliefs eigenthümlich ist, und unterscheidet sich von diesen 
nur dadurch, dass diese obere Fläche über die Grundfläche 
des Reliefs sehr stark emporgehoben ist. Zwischen oberer und 
unterer Fläche aber fehlt die Vermittelung durch eine durch- 
gebildete runde Modellirung der einzelnen Formen. Zwar 
sind die Seitenflächen nicht so scharf abgeschnitten, wie did 
Schichten insbesondere des Reliefs von Chrysapha. Aber die 
Kanten der oberen Fläche sind nur etwa in so weit abgerun- 
det, wie es bei einem Flachrelief verlangt wird. Gerade da- 
durch entsteht der Eindruck der Schwere, indem zu dem Um- 
riss der eben und breit gehaltenen oberen Fläche die Dicke 
der Reliefschicht gcwissermassen hinzuwächst. In diesem 
Mangel an Durchbildung der Seitenfläche ist es allerdings be- 
gründet, dass die Köpfe des Reliefs sich zu einer Vergleichung 
mit der Vorderansicht des Köpfchens von Meligu nicht eignen, 
wohl aber für die Prolilansicht. Hier tritt uns als ein äusseres 
Zeichen der Verwandtschaft mit dem Kopfe der Vorderseite 
des Reliefs der seltene Schnitt des Haares entgegen, das nach 
hinten nicht in einen Schopf gesammelt, sondern halblang 
in gerader, horizontaler Linie abgeschnilten um den Nacken 
bis senkrecht unter die Ohren herumläuft. Gemeinsam ist 
ferner das Kurze, Gedrungene der Gesammtanlage, und wenn 
auch an dem Köpfchen aus Meligu von dem Halse nur wenig 
eihallen ist, so werden wir uns doch nach diesen Ansätzen 
das Verhällniss des Kopfes zum Körper in ähnlicher Weise 
vorzustellen haben, wie in den Figuren des Reliefs. Umge- 
kehrt werden wir aus der Behandlung des Bartes in dem 
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Uundköpfclicn die Folgerung ziehen dürfen , dass auch der 
Kopf des Reliefs, wenn nicht sicher, doch aller Wahrschein- 
lichkeit nach für bärtig zu halten ist. 

Eine Gemeinsamkeit der Grundanschauungen ist also un- 
verkennbar; doch ist zuzugeben, dass die etwas fortgeschrit- 
tenere Entwickelung in dem Köpfchen mehr geeignet ist uns 
über die Natur des Reliefs aufzuklären, als dass das Köpf- 
chen durch das Relief neues Lichterhielte. Zu einem besseren 
Verständniss werden wir der Vergleichung von Rundwerken 
nicht entbehren können, deren wir jetzt in Folge der olym- 
pischen Entdeckungen bereits eine grössere Reihe besitzen. 

An den Anfang derselben setzen wir den Kolossalkopf aus 
Kalkstein, den man als dem Tempelbilde des Heraeon ange- 
hörig betrachtet (in der photographischen Publikation über 
Olympia IV Tf. 10 ii. 17). Dem Wesen dieses Kopfes ent- 
spricht es wohl am meisten , wenn wir ihn den Incunabeln 
der Kunst zuzählen. Es liegt in diesem Worte der Begriff 
des Unentwickelten, und gewiss herrscht in jenem Kopfe kein 
so ausgesprochenes stylislisches Prinzip, wie z. B. trotz des 
entschiedensten Archaismus in dem Relief von Chry.'^apha. 
Und doch, vergleichen wir ihn mit dem noch nicht publizir- 
ten , aber durch Abgüsse bekannten archaischen Alhenekopf 
von der Akropolis, so lässt sich ein scharfer Gegensatz der 
künstlerischen Auffassung nicht verkennen: im Alhenekopf 
ein kräftiges llervorfjuellen vollsafliger Formen von innen 
heraus, ein lleischiger ('harakler; im Kopfe der Hera ein Be- 
tonen der harten, festen Formen der Knochen, eine gewisse 
Trockenheit in dem Einkerben und Herausschneiden der Haare, 
der Augenränder, der Lippen. Hand in Hand damit geht eine 
prosaische Nüchternheit der Auffassung, die in der Behand- 
lung des Einzelnen mehr nach portraitmässiger Individua- 
lisirung als nach idealisirender Verallgemeinerung der Form 
strebt. Nur in der Gesammtanlage zeigen sich die Keime des 
peloponnesischen, auf den architektonischen Aufbau des Gan- 
zen gerichteten Bildungsj)rinzipes , wenn auch z. B. in der 
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Anfügung des Ohres ein auch sonst in der archaischen Kunst 
nidit seltenes Ungescliick hervortritt. 

Einen schon wesentlich veränderten Charakter trägt ein 
weibliches Köpfchen aus Olympia (IV Tf. 2(> A), freilich nicht 
eigentlich ein Rundwerk, sondern die vordere Hälfte eines in 
der Art eines Anlefixcs in vollem Relief gearbeiteten Kopfes. 
Auch hier begegnen wir noch der Tendenz zur Individua- 
lisining in Mund, Augen und Augenbrauen; aber die Abgren* 
zung der Flächen macht sich schon bestimmter gellend und 
wird nur etwas verdunkelt durch gewisse Eigenthümlichkei- 
len der technischen Herstellung. Wir besitzen nämlich nicht 
eigenllicli den Kopf, sondern die antike Melallform, aus wel- 
cher der Abguss genommen ist. Diese selbst mochte über ein 
Modell aus Thon oder Terracotta gegossen sein, wobei die Rau- 
heiten und Unebenheiten des Gus.ses ein Nach bessern und Glät- 
ten nölhig machten. Bei noch mangelhafter Technik der Ci- 
sellirung aber und der IJngewohnllieil, sich in den negativen 
Formen der Matrize zurechtzufinden konnte es leicht gesche- 
hen, dass in den grösseren Flächen die Feinheiten der Mo- 
dellirung verputzt, die Unien in den Tiefen dagegen, die im 
Ausgusse erhaben erschienen, verschärft wurden. Daraus er- 
klärt sich die Scharfkanligkeit in den Löckchen über der 
Stirn, des Nasenrückens, der Ränder der Augen und Lippen, 
während z. B. die in ihrer Anlage rundlicheren seitwärts 
herabhängenden langen Locken durch Verpulzung verweich- 
licht erscheinen. Der Gesarnmtcharakler ist also noch lax- 
archaisch. 

Reicher ist unser Material für den streng archaischen Styl, 
und ich darf hier auf die Ausführung hinweisen , die ich bei 
der Publikation eines im berliner Museum befindlichen Bronze- 
kopfes aus Kythera gegeben habe: Arch. Zeitg. 1876, S. 20ff. 
In diesem und dem stylistisch nahe verwandten marmornen 
Kolossalkopfe der Villa Ludovisi {Mon. dell’Inst.X I) ist an 
die Stelle eines mehr individuellen Suchens und Tastens be- 
reits ein bestimmtes, durch die Tradition schulmässiger Ar- 
beit gereinigtes und gefestigtes System der Formen getreten, 
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welches der Zeit nach etwa auf gleicher Höhe mit derjenigen 
Entwickelung des äginelischen Styls steht, die uns in der 
Gruppe des Westgiebels entgegen tritt. 

Wenn aber in diesen beiden Köpfen das Grundprinzip der 
peloponnesischen Kunst in dergesammten Auffassung derFor- 
men, das Ausgehen von den mathematisch architektonischen 
Grundlagen des Schädelbaues, die klare Disposition der Flä- 
chen, das Unlerordnen des seiner Natur nacli veränderlicheren 
Details der weicheren Formen des Fleisches und der Haut in 
sehr übereinstimmender Weise zur Anschauung gebracht wird, 
so erscheint diese enge Verwandtschaft in einem noch be- 
stimmteren Lichte durch eine Bemerkung A. v. Sallets in der 
Zeitschr. f. Numism. IX S. 1 il. Auf Grund der Vergleichung 
archaischer Münzen von Knidos erklärt er nemlich den Kopf 
von Kvthera für weiblich und erkennt in ihm die dort be- 
sonders hoch verehrte Aphrodite. Der künstlerische Charakter 
der Formen bietet dafür die beste Bestätigung; denn bei aller 
archaischen Strenge der Anlage lässt sich in der Behandlung 
der Oberfläche, sobald einmal unsere Aufmerksamkeit auf 
diesen Punkt gelenkt wird , weibliche Zartlieit und Weich- 
heit nicht verkennen. 

Um uns davon zu überzeugen, ist nichts geeigneter, als die 
Vergleichung eines stylverwandten Bronzekopfes des Zeus aus 
Olympia (III Tf. 22), der uns den Gegensatz männlicher For- 
men nicht etwa nur durch seine Bärti^keit, sondern in seiner 
gesammten Anlage und Durchbildung lebendig vor Augen 
stellt. Die Betonung des Knochenbaues, die schon an den weib- 
lichen Köpfen hervorgehoben werden musste, tritt hier in ver- 
stärktem Maasse hervor: alle über dem Gerüste desselben sich 
ausbreitenden Formen sind knapper und magerer gehalten ; 
die Umrisse des Stirn knochens , der Augenlieder und des 
Mundes sind härter und schärfer geschnitten. Selbst der Bart, 
■welcher den unteren Theil des Gesichtes bedeckt, scheint nicht 
bestimmt die Formen de.sselben zu verhüllen, sondern viel- 
mehr den strengen und herben Bau des Kinnes und der Kinn- 
lade nur noch schärfer zu betonen. — Überhaupt verdient die- 
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serKopf in der Reihe der peloponnesischen Arbeiten besondere 
Beachtung. Wir fühlen uns angezogen durch die feine Cisel-» 
lirung des leicht gewellten Haares, durch die Sauberkeit in 
der Ausarbeitung der in zwei Reihen die Stirn umkränzenden 
schneckenförmigen Löckchen ; wir werden fast überrascht 
durch die Eleganz in der Anordnung und Durchbildung der 
den Haarschopf umschlingenden Bänder. Der Zuschnitt des 
Bartes erinnert uns sogar an die vollendetste der äginetischen 
Statuen, den Sterbenden in der Ecke des Ostgiebels. Gerade 
dieser Vergleich aber kann uns bei näherer Betrachtung lehren, 
dass der feine dekorative Sinn des Künstlers w'ohl im Stande 
ist, uns über das Maass des Verständnisses der organischen 
Formen einigermassen zu täuschen. Wie bei den weniger ent- 
wickelten Köpfen des äginetischen Wesfgiebels nemlich über- 
spannt der Rand des Stirnknochens die beiden Augen nicht 
in einem einheitlichen flachen Bogen, sondern er senkt sich 
von beiden Seiten gegen die Wurzel der Nase herab, welche 
dadurch in ihrer Länge nicht unwesentlich geschmälert wird. 
Die inneren Augenwinkel aber sind nicht scharf in die durch 
Slirnknochen und Nasenbein gebildeten Ecken hinein-, sondern 
stark nach unten, bis gegen die Mitte des Nasenbeins herab- 
gerückt, so dass das Auge, indem der Umriss des oberen Lie- 
des mit dem des Oberaugenhöhlenrandes fast parallel verläuft, 
ziemlich niedrig gestellt erscheint, und dadurch wiederum 
die Ausdehnung der Wangen eine Verkürzung erleidet. Neh- 
men wir dazu die schon erwähnte knappe Anlage von Kinn 
und Kinnlade, so ergiebt sich , dass das Gesicht in seinen 
Dimensionen von oben nach unten etwas zusammengedrückt 
und umgekehrt wieder in seinem Querdurchschnitt zu breit 
erscheint. Es erhält dadurch einen etwas maskenartigen Cha- 
rakter, der einigermassen an den Kopf des Reliefs von Chry- 
sapha erinnern kann, sich indessen weniger fühlbar macht, 
weil die Flächen der Vorderansicht sich mit denen des Pro- 
fils in abgerundeter plastischer Modellirung verbinden und in 
der Breite dieser letzeren ihre organische Ergänzung finden. 

Erinnern wir uns jetzt an den ältesten Hera-und an den 
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aus einer Metallform genommenen Hochreliefkopf, so erkennen 
wir leicht, dass in dem Zeuskopfc das Stadium einer lax-ar- 
chaischen Formenbehandlung nicht nur überwunden ist, son- 
dern dass sich sogar eine starke Reaction gegen dieselbe 
geltend macht. Sie beruht zu einem nicht geringen Theile auf 
den Fortschritten der Bronzetechnik. Die Erkenntniss der 
Natur dieses Materials führte den Künstler zunächst auf jene 
saubere dekorative Durchbildung des Einzelnen, nicht weniger 
aber auch auf die knappe und magere Behandlung aller For- 
men, welche sich mit einem bestimmten Bewusstsein gegen 
alles Unsichere, Weiche und Verschwommene, wie gegen alles 
Ueberschüssige einer laxen Auffassung richtet. So repräsen- 
tirt der Zeuskopf die Stufe eines strengen Archaismus in einer 
zu einseitigen Tendenz auf und <ru<TTo>*n, der gegen- 

über die beiden Frauenköpfe aus Kylbera und in der Villa 
Ludovisi durch die Milderung der Einseitigkeit und die Aus- 
gleichung der Gegensätze bereits wieder einen Fortschritt be- 
zeichnen. Am Zeustypus selbst lässt sich ein ähnlicher Prozess 
wenigstens in der Anlage eines Terracottenkopfes aus Olym- 
pia (IV Tf. 26 ß) verfolgen, wenn auch die Verwitterung der 
Oberfläche ein Urtheil über die Ausführung im Einzelnen 
nicht gestattet. 

Dass sich an der bekannten Bronzestatue aus Piombino im 
Louvre (jetzt in vortrefflicher Abbildung bei Rayel MilHe Tf. 
29) und an dem Bronzekopfe eines Jünglings aus Herculanum 
{Mon.dell' Itist.WlS) die Ansätze von weiteren Entw ickelun- 
gen bemerken lassen, mag hier nur kurz berührt werden. 

Wir kehren jetzt zu dem Marniorköpfchen von Meligu zu- 
rück, dessen Beurtheilung trotz der zur Vergleichung her- 
beigezogenen Monumente noch immer manchen Schwierigkei- 
ten unterworfen bleibt. Eine Marmorarbeit von so kleinen 
Dimensionen gestattet in keiner Weise eine so feine Durch- 
bildung, wie etwa verhällnissmässig ein Kopf in Lebensgrösse 
aus dem gleichen Material oder selbst eine weit kleinere 
Bronze. Nicht minder schwierigerscheint es, bei einem isolir- 
len, vom Körper losgelösten Köpfchen einen sicheren Maass- 
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stab zu gewinnen, ob gewisse ünvollkonimenbeiten auf Rech- 
nung eines Mangels an Versländniss , einer bandwerks- 
mässigen Ausführung, oder nicht vielmehr einer gewissen 
Sorglosigkeit und Flüchtigkeit zu setzen sind, die eben in der 
Kleinheit oder vielleicht in dem untergeordneten Zwecke des 
Ganzen eine gewisse Entschuldigung finden könnte. So sind 
an dem Köpfchen von Meligu jedenfalls die Ohren in ihrer 
zu hohen Stellung durchaus verfehlt und in der Ausführung 
ganz vernachlässigt ; und dennoch würde es allem Anschein 
nach irrrigsein, diesen Punkt besonders zu betonen und etwa 
zum Ausgangspunkte für die Beurtheilung des Ganzen zu 
wählen. Richtiger wird es sein, uns daran zu erinnern, dass 
das Köpfchen mit der spartanischen Hochreliefstele das Kurze, 
Gedrungene der Gesammtanlage , etwas Ueberschüssiges in 
dem Volumen des Ganzen gemein hat. Zu dieser Schwere, 
die wir nicht mit der schwellenden Fülle z. B.des alten Athene- 
kopfes von der Akropolis verwechseln dürfen, tritt das be- 
sondere Prinzip der Stylisirung, welches die Hauptmassen in 
grösseren Flächen zusammenzuhalten bestrebt ist, in einen 
gewissen Gegensatz. Anden spartanischen Flachreliefs spricht 
sich dieses Prinzip in einem knappen und scharfen Beschnei- 
den der Massen in ihren Umrissen aus. An dem Köpfchen soll 
die natürliche Rundung des Schädels in der breiten und ge- 
ebneten Vorderfläche der Slirn und in den rechlwinkelig ab- 
fallenden Seitenflächen von Stirn und Wangen einem quadra- 
len Schema angenähert werden , aber nicht wie etwa bei ei- 
nem runden Holzstamme durch Behauen der vier Seiten, 
sondern wie durch Zusammendrücken oder -pressen eines 
runden elastischen Körpers . Ehen so scheint das Gesicht in 
der Vorderansicht annähernd in den Rahmen eines Vierecks 
eingefügt, welches durch die viel zu lioch stehenden Ohren 
und die zu tief herabgerückten Ecken der Kinnladen markirt 
und oben durch die flache Bogenlinie des ungescheitelten Haa- 
res, unten durch das kurze, breit nach oben gedrückte Kinn 
begrenzt wird. Diesem Bau entsprechend verschw inden in der 
Profilansicht die Formen der Vorderseite fast ganz in der 
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Verkürzung, während in dem wenig hoch gewölbten Schädel 
und in der geringen Gliederung des Nackens sich wiederum 
die Tendenz zu quadratischer Bildung gellend macht. 

So tritt dieser Kopf nach seinen allgemeinen Verhältnissen 
in einen scharfen Gegensatz zu dem bronzenen Zeuskopfe von 
Olympia. Zu einem nicht geringen Theile mag derselbe auf 
die Verschiedenheit des Materials zurückgeführt werden. 
Man möchte behaupten , am Marmor sei von dem Stoffe 
möglichst wenig, nur das Nolhwendigste weggeschnitten 
worden, um die Formen ans Licht treten zu lassen, bei der 
Bronze habe es sich darum gehandelt, durch das schärfste 
Aus-und Abarbeilen die Formen auf das knappste Maass zu 
beschränken. Im Marmor finden wir statt der raflinirlen Stirn- 
löckchen eine wulstige, ungegliederte Masse; das Haar selbst 
ist nur mit dem Spilzeisen bearbeitet, als sollte cs erst für 
eine durchgeführtere Behandlnng vorbereitet werden. Die 
Augenbrauen hat man in breitem und vollem Belief stehen 
lassen; der Augapfel tritt gerundet hervor und ist von dicken 
Augenliedern stark umrändert. Auch der Mund zeigt statt 
streng geschlossener vielmehr weiche und gerundete Lippen. 
Und dennoch lässt sich trotz dieser tastbaren Verschiedenhei- 
ten eine ebenso grosse Verwandtschaft nicht ableugnen. Sie 
zeigt sich nicht nur in der allgemeinen architektonischen Auf- 
fassung der Flächen, in der flachen Anlage und der scharfen 
oberen Begrenzung des Backenbartes, in dem Ueberfallen des 
Schnurbartes über denselben , sondern auch in den Formen 
^es eigentlichen Antlitzes, namentlich in der Art, wieder 
Mund sich in die Flächen zwischen Wangen und Kinn ein« 
setzt, auf der es beruht, dass in beiden Köpfen der untere 
Theil des Gesichtes etwas zusammengedrückt erscheint. 

Freilich tritt darin, wie hier jede einzelne Form für sich 
entwickelt ist, wieder ein Gegensatz anderer Art hervor. Der 
Kopf des Zeus ist ein Gölterkopf : nicht das vollendete Ideal 
des Zeus, aber doch ein Kopf,der nicht einfach der Wirklich- 
keit nachgebildet, sondern nach einer dem Künstler vorschwe- 
benden Vorstellung in gewissen für das Bild des Gottes all- 
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gemein gültigen typischen Formen frei gestaltet worden ist. 
In dem Marmorköpfchen wird niemand das Bild eines Gottes 
suchen, schwerlich auch nur eine Darstellung aus der Heroen- 
welt voraussetzen. Es mag einem Weihgeschenke angehören, 
bei dem beabsichtigt war, das Bild einer wirklichen Person 
nach ihrer individuellen Erscheinung im Marmor wiederzu- 
geben. Von einem Portrait im höheren Sin ne mochte ein solches 
Bild eben so weit entfernt sein, wie der Zeuskopf von einem 
wirklichen Götterideale. Nicht zu verkennen aber ist, dass 
der Blick des Auges, der, wenn die üngleichmässigkeit der 
Corrosion des Augapfels im Gypsabgusse nicht täuscht, durch 
Bemalung der Iris noch bestimmter fixirt war, die freund- 
lichen Züge des Mundes und seiner Umgebung, die beim Na- 
senflügel beginnende Faltung der Wangen in demselben Maasse 
individuell behandelt sind, wie bein) Zeuskopfe das Typische 
der Auffassung vorwaltet. In diesem verhältnissmässig gelun- 
genen Ausdrucke persönlichenCharakters ist es auch begründet, 
dass der Kopf bei längerer Betrachtung nicht verliert, sondern 
durch sein freundliches Naturell eine gewisse Anziehung auf 
den Beschauer auszuüben im Stande ist. Wir gewinnen die 
Lieberzeugung, dass der Künstler sich von einem bestimmten 
Bewusstsein dessen leiten Hess, was er darzustellen im Sinne 
hatte, dass wir also wohl von einer gewissen Derbheit der 
Ausführung sprechen dürfen, nicht aber von einer rein band- 
werksmässigen Behandlung, der ein künstlerischer Charakter 
nicht innewohne. 

- Ueberblicken wir schliesslich noch einmal das gesammte 
Material, welches wir der Erörterung unterzogen, so hat es 
uns gedient, die stylistische Entwickelung in der Darstellung 
des menschlichen Kopfes innerhalb der Grenzen einer einzel- 
nen, der peloponnesischen Schule von laxen Anfängen bis zur 
mittleren Stufe des Archaismus zu verfolgen, wobei sich aus- 
serdem ergab, dass diese Entwickelung hinsichtlich der Ob- 
jecte der Darstellung sich nach zwei verschiedenen Zielen 
bewegte. In dem Kopfe der olympischen Hera, wie wir vor- 
ausssetzen dürfen, einem der von Pausanias V 16, 1 alsÄTcX« 
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bezeichneten ?pyx, vermochte sich der Künstler von einfacher 
Nachahmung der Natur noch nicht loszumachen : ein nüch- 
tern realistischer Grundzug geht durch die ganze Arbeit. Schon 
in dem aus einer Metallform genommenen Hoclireliefkopfe 
verallgemeinern sich die Formen durch Unterdrückun/ ein- 
zelner realistischer Züge. Aber erst in dem bronzenen Zeus- 
kopfe gelangt eine streng typische .Auffassung der Formen 
innerhalb der Grenzen eines ausgeprägten Archaismus zum 
Durchbruch. Sie entwickelt sich sodann in der durch diese 
Grundlage gegebenen Richtung zu einem gemilderten Ar- 
chaismus in dem Terracoltakopfe des Zeus, dem Marmorkopfe 
in Villa Ludovisi , dem bronzenen von Kvlhera bis zu dem 
Apollo im Louvre. Auf etwa gleicher slylistischer Linie mit 
dem bronzenen Zeuskopfe steht das Köpfchen von Meligu, nur 
dass hier im Gegensatz zu dem typischen das schon in der 
Hera vorhandene individuell porlrailmässige Element wieder 
stärker betont und zu bewusster und selbstständiger Geltung 
erhoben wird. Die weitere Durchbildung desselben liegt in 
dem bronzenen Jünglingskopfe aus Herculanum vor. Da je- 
doch eine directe Vergleichung durch die Verschiedenheit des 
Materials und nicht weniger des Lebensalters der dargestell- 
ten Person erschwert wird, so mag hier zum Schluss noch auf 
ein Marmorwerk , einen fast lebensgrossen Portraitkopf aus 
Olympia (V Tf. 18 u. 19) verwiesen werden, dessen anfangs 
versuchte Beziehung auf den von Pausanias (VI 17,5) er- 
wähnten Eperastos allerdings bereits wieder aufgegeben ist. 
Vergleichen wir den Ausdruck von Freundlichkeit in der Lm- 
gebung des Mundes und selbst darüber hinaus, der für den 
einen wie den andern Marmorkopf so charakteristisch ist, so 
mochte man von einer Familienähnlichkeit sprechen, welche 
vorauszuselzen doch aller Grund fehlt, l'm so mehr werden 
wir auf eine nahe künstlerische Verwandtschaft scbliessen 
müssen; und in der That erklären sich die Eigenlhümlich- 
kcite'n des angeblichen Eperasloskopfes am einfachsten durch 
die Annahme, dass in ihm die Anschauungen, welche in dem 
Köpfchen von Meligu erst in ihren Grundlagen gegeben sind, 
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auf eine höhere Stufe der Ausbildung gehoben erscheinen, wie 
sie sich iheils bei einer Ausführung in grösserem Maassslabe 
und noch mehr bei einem in gleicher Richtung vorschreilen- 
den Verständniss mit einer inneren Nolhwendigkeit ergeben 
musste. 

So bewegt sich die peloponnesische Kunst von gleichen 
Grundlagen ausgehend auf neben einander laufenden Wegen 
dem doppelten Ziele zu, vom Typischen zum Ideal und von 
einer individuellen Auffassung zu wirklicher Portraitbildung 
vorzudringen. Noch vor weniger als einem Jahrzehnt wäre es 
unmöglich gewesen, den Nachweis einer solchen Entwickelung 
auch nur ernsthaft ins Auge zu fassen. Wenn es jetzt gelun- 
gen ist, sie wenigstens in ihren wesentlichsten Grundzügen 
festzuslellen , so werden wir dabei nicht vergessen dürfen, 
welche Bedeutung im Zusammenhänge einer systematischen 
Untersuchung auch so unscheinbare Arbeiten gewinnen, wie 
das Köpfchen von Meligu, das den Ausgangspunkt der vorste- 
henden Erörterungen bildete. 

München. 

H. BRÜNN. 
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Kara Hissar, the Black or Powerful Castle, distinguished 
from the many other towns of the same natne by the epithet 
Afium*, is the chief town of the district of Phrygia in which 
it is situated. It derives its name from the lofty rock which, 
rising with perpendicular cliffs out of the plain to the height 
of a thousand feet, forms a naturally impregnable fortress. A 
level and fertile valley extends on the one hand towards the 
northwest for many miles, on the other side southeast past 
Bulwudun, the ancient Polybotos, and Ak Scheher, Philome- 
lion , to Ilghun, Tyriaion. The valley therefore forms a na- 
tural road leading right across Phrygia from Iconion and the 
east. This position has made the valley of great importance 
inhistory: the earliest mention of it is when the Ten Thousand 
Greeks marched along it from end to end. The fortress of Kara 
Hissar is the natural kev of the district and must have been 
a central point in a border warfare. An examination of the 
city however shows that it was not a town of the Greek or 
Roman time,but is the foundationof a later period. It is full of 
ancient fragments,but these have been brought from the Greek 
cities of the district, which formed convenient quarries to 
build the modern town. None of these Greek cities have up to 
the present time been identißed with certainty; the plain of 
Kara Hissar and its river bear no ancient name. 

In Afium Kara Hissar I copied the following inscription on 
a small block of Synnadicor Docimian marble, which is placed 
over a grave in the Armenian cemetery. The block has been 


* Tbe chief produce of the valley is opium. 
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cut oft a larger mass so that the inscription is imperfect at 
the top, the right side, and the bottom : 

laRPVntlOl.N 
POMPEIM A GN 1 A I bn. Scriboni 

anipraef-vrb*’a\ ug. 

PRYMNESS-ETC-R. qui ibi nego 
5 TIANTVRCVRA/m agenle 
■ C-CAECILLIOL-FM 
OAHMOCKAIOl xaroiKoOv 
TECPftMAIOIAr uxiov 'A^pouv 
TIONAEYKIOu uWv, Fvatou 

10 nOMriHlOYN Mxyvou inSyo 

NONCKPIB^7^ vvxviv Swap 
X O 1 1 P n 1 1 7J5, xöyoupx. 

This inscription has been engraved on the basis of a statue 
erected by the state of Prymnessos and the Roman merchants 
settled in the town in honour of some official in the province 
of Asia, to which Prymnessos belonged. Such resident mer- 
chants are known in the neighbouring Phrygian town of Ac- 
monia (C. /. G. ill n® 3874)*, also at Apameia (Lebas III n* 
746; see Foucart on Lebas, Pelopon, n® 124a, 352 6 and 
Bull, de C’orr. Hell. IV p. 161). 

Prof. Köhler kindly forwarded this inscription to Prof. 
Mommsen, and the following remarks and additions are given 
in his own words : 

,, Zwei Momente sind es, die die Persönlichkeit bestimmen, 
Welcher die Statue gesetzt war: das cognomen Scribonianus, 
lind die Eigenschaft als Urenkel des Triumvirs Pompeins. Die 
Stammtafel dieses Hauses, wie ich sie in derEpAewi. Epi^.X 
146 festgestellt habe, ist folgende: 

* This inscription is said lobe in OturakchaT : the inscriptions of this’ 
place belong originally to Aemonia. ' > 
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Gn. Pompeius Magmts 

I 

Sex. Pompeius Magnus -Scribonia 

I 

L. Scribonius Libo~ Pompeia 

I 

M. Livius Crassus Frugi-Scribonia 
cos. p. C. 27 I 

Crassus Scribonianus L. Piso Frugi Licinianus 

n.antea.^3,m.posla.i^^p.C. n. 38 m.(j2p.C. 

Von diesem Scribonianus wussten wir bisher nur was^aci- 
tus Hist. I. 48, IV 39 von ihm erzählt: dass er der ältere Bru- 
der des von Galba adoptirten Piso gewesen und nach diesem, 
wir wissen nicht wann, umgekommen sei. Seine Eltern sind 
danach die welche Tac. Hist. 1 14 für den jüngeren Bruder 
angiebt, M. Crassus, Cos. 27, und Scribonia. Es ist ein- 
leuchtend, dass er nicht in dem Hause blieb in dem er gebo- 
ren war, sondern durch Adoption in ein anderes überging. 
Das Geschlecht der Arrunlier passt recht gut. Ja, es spricht 
zu seinem Gunsten, dass w ir eine Persönlichkeit kennen, die 
diesen Geschlechlsnamen mit dem des Pompeius vereinigt, 
Lucius Pompeius Vopiscus C. Arrunlius Catellius Celer, />a- 
ter arvalis von 75-96 n. Ch. (Henzen .Arv. 195). Ob dieser zu 
ideniificiren mit dem Consul des Jahres 69, Pompeius Vopi- 
scus (Tac. Hist. I 77) oder mit dem Consul unter Vespasian 
(das Jahr steht nicht fest) Gaius Arruntius Catellius Celer 
(Grell. 4031), steht dahin. Gewöhnlich wird das Letztere an- 
genommen, aber ich wage keine Vermuthung über das Ver- 
hältniss dieser Person zu der der prymnessischen Basis. Mög- 
lich ist es,. dass der Scribonianus, auf den ich sie beziehe, 
Sohn eines im Jahre 27 zum Consulat gelangten, also vor oder 
ira Jahre 6 v. Ch. geborenen Vaters, einen unter Vespasian 
zum Consulat gelangten Sohn gehabt hat, obwohl die Fristen 
knapp sind, und das Fehlen aller iliustren cognomina des 
Hauses auffällt. 
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Die Herstellung des Namens befriedigt immer noch nicht. 
L. N. kann nicht gut eingesetzt werden^, iheils weil es der 
griechische Text nicht hat, Iheils weil in diesem Falle auch 
der Drgrossvaler noth wendig stehen musste. Auch ist die Aus« 
Schreibung des Vornamens im lateinischen Text ein Soloecis-* 
mus, den man ungern hinnimmt. Aber wie sonst die Lücke 
zu füllen ist, sehe ich nicht ab. Die Spuren würden auf 

laRRVntiOLFNaevi 

gedeutet werden können. Die Schreibung Naevus oder Naeua 
statt Gnaeus, wenn einmal voll ausgeschrieben wird, ist cor- 
rect, vgl. C. /. L. III S. 1028 zu n® 1728 und {G)meviuSf 
{g)twscere u. s. w^ Aber dann könnte in ANI Z. 3 nur ein 
Schreibfehler statt ANO gefunden werden. Eher wird eine 
Zeile mit in honorem oder dergleichen fehlen, und die erste 
erhaltene auf den Genitiv zu ergänzen sein. 

Obwohl ich kein anderes sicheres Beispiel kenne, wo die 
prcefcctura nrbis feriarum Latinarum oder Juri dicimdo ohne 
eines dieser Dislincliven auftrilt (vgl. Staatsr. 1^ 643 Anm. 1 
und 649 Anm. 4), so wird doch keiner, der die Verhältnisse 
kennt,daranzw'eifeln,dass hier nichtdie ernsthafte regelmässig 
an bejahrte Männer gegebene Sladlpraefectur gemeint ist, son- 
dern^die mit dem Latinerfest verknüpfte, welche regelmässig 
an ganz junge Männer höchsten Adels gegeben wurde. Ein 
solcher war aber auch Scribonianus. Zur Vergleichung mag 
dienen Orelli 3099. 

Wenn Scribonianus ausser der lalinischen Sladtvorsland- 
schaft und dem sacerdotium noch andere Ehrenstellen beklei- 
tet hat, so liegt die quceslura am nächsten. 

Der Name desQecillius lässt sich nicht ergänzen. Ein vor- 
nehmer Mann war dieser römische Kauffmann in der kleinen 
phrygischen Landstadt gewiss nicht.” 


’ In tlio copy submitted to Prof. Mommsen, I had read the first line L. 
Arrunli 1. F. L. N., Gnei. — \V. M. R. 

MITTU. D.ARCU.inST. VII. 9 
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An inscription in honour of Arrunlius [P] rim i [genes], erec- 
ted probably by the city of Metropolis , thirteen miles south 
of Prymnessos, is published C. I. G. Ill add. 3882d. 

Prymnessos was formerly supposed to have lain at Sidi 
Ghazi, but Mordtmann* * proved conclusively that Nacoleia was 
situated there. He was however quite wrong in placing Pryrn- 
nessos at Xapuldak ; no city of the Roman period existed at 
this place The stone on which the above inscription was 
placed has evidently been brought from Prymnessos to Ahum 
Kara Hissar, and it is therefore not probable that the two pla- 
ces were very far apart. 

From Kara Ilissar w'e rode eastward along the plain nine 
miles to Surmeneh. Three miles from Kara Hissar the parapet 
of a little bridge 3 is formed by a column of limestone, about 
eight feet long, on wliich the following inscription is en- 
graved : 


AVC ABICO 
AD I A B N I C O 
PAPTH ICOMA 
X I M O E T I M P 
CAESAPIMAVR 
ANTONI 
N OPI O A VC 

APR Y 
NESSO 
M 1 r 


Aug{usto) [.4r]a6ico 
Adiab[e]nico 
Part hi CO Ma- 
ximo el imp[eratori) 
Caesari M. Aur[clio) 
An ton i- 

no Pio Aug{usto) 

a Pry[m]- 
nesso 

M XIII 


The inscription dates between the years 201 and 213 A. D. 
w hen Severus and Caracalla were emperors : Caracalla assu- 


* Miinch. Gel. IS6I, ..Sidi Ghazi.” 

* Juurnal of Hell. Slu<l. I8S2. ..Pliryg. Rock Necropoleis.” 

’ Hamilton, Discoveries I p. 403. I use the term mile always as a Roman 
milo. 
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mes the title Pius in 201 and adds that of Fe/ia? in 213. There 
was no trace of the proper beginning of the inscription Imp. 
CcBs. L. Septimio Scvero, which can hardly have failed. 

This milestone belonged to the Roman road which traver- 
sed the valley. It is too large and too unsuited for building 
purposes to have been carried far. If then we find the road 
and measure thirteen miles in the right direction along it, we 
shall be very near Prymnessos. 

The modern system of roads is that which grew under the 
Byzantine Empire. After Constantinople was made the capital 
of the East, a system of roads grew to connect all parts of 
Asia Minor with the metropolis; and that system still conti- 
nues. But the milestone belongs to a different system, by which 
the produce of the greater part of Phrygia was collected in 
Apameia, on the great road leading to Ephesus; from Ephesus 
the merchandise was shipped to the markets of the West. This 
older system of roads is preserved to us in the Peutinger Table. 
The road which passed near Afium Kara Hissaris thus given 
in the Table : 

Dorylaion 

Docimion 

Synnada XXXII 
Euphorbium XXXVII 
Apameia XXXVI 

This is very incorrect. The line of the road should not becon* 
tinned to Dorylaion , but should join at Nacoleia the road 
from Dorylaion by Eucarpia to Ajiameia. A glance at the map 
shows that the road from Dorylaion to Docimion should pass 
through SidiGhazi (Nacoleia), and the actual character of the 
country confirms this conclusion. From Nacoleia the road 
certainly went on to Chosrev Pasha Khan, which is apparently 
an ancient site. Kiepert has with great probability placed here 
Lysias, which w'as an important town -with a considerable 
coinage. 

Among the inscriptions w'hich I copied in this village, is 
the following : 
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«XeZAN^PoC APXI 
> O X O Y B A K K A B O K UÜ 
AHTHCYnEPEAYTOu 
C UJ T H p I A C K A I T (JÜ N I 
A I lJU N n a V T UU N T H O e 
LÜEYXH N 

*H Qt6i, the Goddess, was therefore the chief deity of the an- 
cient city in this neighbourhood. On the coins of Lysias the 
usual type is a goddess, who appears sometimes as Hecate, 
sometimes as Artemis, sometimes as Cybele or Demeter, some- 
times as Fortune. 

The inscription is so much worn that few letters remained 
complete: the surname or epithet Bx)cxx6ok(i>\y)tvi; is there- 
fore rather doubtful. It is probably an ethnic. 

From Lysias the road went south to an old site at Itchki 
Kara Hissar, generally called by travellers Eski Kara Ilissar^. 
The distance from Nacoleia to Lysias is about XXV miles, 
and from Lysias to Ilchki Kara Hissar XX miles. 

From this point the road towards Synnada went almost due 
south down the valley of a little river to Surmeneh, an old 
site on the edge of the Ahum Kara Hissar valley, about IX 
miles from each Kara Hissar. 

The point where it must have crossed the mountains that 
form the southern boundary of the plain is marked out by 
nature and still used bv the modern road from Ahum Kara 
Hissar to Cassaba the ancient Synnada. M. Perrot determined 
the site of Synnada by an inscription in Cassaba which con- 
tains the name of the city. I found another of which there 
remained only the conclusion 

HAAMHPOTATH 
ZYNNAAEHN 
n O A I Z 


* Ilchki means 'inner', cski ‘old*. 
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The road from Kara Hissar goes along the plain beneath 
the mountains till it reaches a low neck or pass directly op- 
posite Surmeneh. Here it turns south towards Cassaba, and 
it is certain that the ancient road came straight across the 
plain from Surmeneh, and crossed the hills by this low pass 
to Synnada. 

The milestone was formerly on this road in some part of 
the valley: it was probably at Surmeneh, which was once a 
large city and which has been a quarry for the builders of 
Afium Kara Hissar. If we go along this road to the north we 
Gnd Itchki Kara Hissar about nine miles from Surmeneh. A 
few miles from this village there is another called Seidilar*: 
and the hills here and for miles to the north are full of graves. 
In some cases an isolated rock is honey-combed with a series 
of passages, chambers and stairs. A number of these rock cut- 
tings are Christian, but many are clearly the sepulchres of an 
ancient city. I did not in a very hurried visit see any tombs 
w ith the elaborate ornamentation of the early Phrygian necro- 
poleis: they were plain and simple sepulchral chambers, and 
a city of the Hellenistic and Roman period must certainly 
have existed beside them. We did not find the exact situ- 
ation in which this city existed, but its position is determined 
by the following considerations : 

1. The rock tombs extend north and northeast from Sei- 
dilar for several miles. 

2. Inscribed stones from the city have been carried on the 
one side to Afium Kara Hissar , on the other side to Beyad. 
Hence though Seidilar is not itself the site of a Roman city, 
it must be close to one. 

We find then that there were three cities of the Roman pe- 
riod in this district, at Surmeneh, at Seidilar, and at Itchki 
Kara Hissar. The last is determined by the neighbourhood 
of the marble quarries to be Docimion. The remains of the 
city are still considerable, but a large number of stones are 

' Plural of tbe personal name Seid. 
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carried every year to Afium Kara Hissar. On one of them I 
copied the following inscription, engraved on a small block 
of marble in the shape of an altar, such as are commonly 
used either to support a dedicatory offering or to serve as a 
tombstone (the ßwgö? of sepulchral inscriptions). 

X P Y C E I l-N n A TP I 
AEICßMENAO 
K I ME I O N l>N K T I 
CCMOIAOK'MOC 

j^puaeiYiv xxTp([S’] (xeiffogev Aoxigeiov riv x-tUc goi A6)t[i]go?. 

There was no room on the stone for any words to complete 
this halting couplet. Dokimos the founder of the city is fre- 
quently mentioned on coins , and is probably identical with 
the general who surrendered Synnada to Lysimachus 302 B. 
C. (Droysen, Gesch. des Hellen. Ill p. 268). 

If Itchki Kara Ilissar is Docirnion , the city near Seidilar 
must be Prymnessos. Ptolemy places these two cities close 
together, and the distance agrees well with the milestone 
published above. Sir C. Wilson * copied the following inscrip- 
tion at Beyad : it was engraved in very rude letters on a stone 
in a fountain : 

AIIMEPICTOKAPnOAOTHC 
THPIO Ani-^rAIOCrENI 
O C O Y A A H C C Y Z A M E OCIAO 
EY I C E N 

Alt Mefyji'JTij) K«p7Co^6tyj e[uj^«pi<i]- 
TiQpio[v] ’'AtcioCc] ? ra'Co; F E N I 
0 ? OuacXvj; 8u$ocjxe[v]o; [x]xO[iep]- 
eu<rev. 


* To whose kind invitation I owe the opportunity of visiting this district. 
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The name of the dedicator is doubtful, but the remarkable 
title of Zeus KacpTcoScSTu; is quite certain. It is illustrated by 
the coin of Pry mnessos, published in Mionnet, St//;/j/.VlIp.(U 1: 

obv. Gallienus 

rev. nPYMNHCCenNAPXKPITAPlOY; dam le champ 

o 

TriPriPYKAI, et Jans I'exergue CT60ANH. Jupiter d 
moitie nu , assis sur un siege d gauche, tenant dans la fnain 
droite levee deux epis et un pavot , et dans la gauche tine 
haste ; d ses pieds un aigle. I understand this legend afppv 
T 05 Kpirapiou toO TrptGtou npugwi'Kieov xxl orTe'pxvYi'pöpou. Zcus 
was therefore worshipped at Pry mnessos as the giver of fruits 
and the increase of the earth: the epithet is not elsewhere 
applied to him. It is of similar character to 7t>.outo^6ty)(; Jac- 
chos and xacp:ro 9 opo? Demeter , and suggests that the Zeus of 
Prymnessos ranked among the fertilising and life-giving dei- 
ties of the earth and the underworld. 

An inscription which I copied in front of the mosque at 
Seidilar is probably addressed to the .same god. It is also very 
rudely and incorrectly engraved on a small round pillar: 

OCIUJKAIAIKH 
UlYnePHAN 
TUUNCUUTHPI 
ACZUUTII CCI 
epeYcoeuüA xi-i 
rCT-ll YXHN 

*Oii(i) xal Aix-iocp uTrep TtacvTcov (To>TV)pix; Zo)ti[xo]? elepeu; 06ci^ 
*A[p]x>jyeT^ [e]uxTQv. 

The order of the words in this inscription is very unusual : 
the common expression is twv tcxvtwv cwTiopix?. The 
epithet of ’Apx>iYSTvj? is as unusual for Zeus as xxpro^^Tvj?. 
The coins of the city ]>rove that the chief deities worshipped 
in it were Zeus and ('ybele under a somewhat unusual form: 
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she bears a balance in the right hand and a cornucopia or 
some other symbol of fertility in the left. The god was iden- 
tified with the Greek Zeus, but his character remains pecu- 
liar to the native cultus. The epithet ono; is not 

uncommon in Asia Minor, e. g. C.l.G. 3594. 

Another inscription built into a fountain at Beyad was 
copied by Sir C. Wilson ; 


AYP AITE 

’Aup. ’Afplve- 

MIA PO C 


1 E P E Y C 

Upeu; 

A M 1 ft X A 1 

’A[/.i(p XXt[a-? 

MO YTHC 

(xoO <r[e- 

MNOTATI 

(xvotxt[y) 

r Y N A 1 K 1 

yuvxDtl 

T O NB MO 

t6v ß[(i>]jl^[v 

M N H M H C 

gviogn; 

X A P 1 N 


K AI EAY 

xxl exu- 

TOY 

TOO. 


The inscription has been erected by Aurelius Artemidorus 
on the tomb of his wife Amion: the usual spelling of this 
name is Ammion, and it is derived from Amma or Ma one 
of the names of Cybele. The deity w hose priest Artemidorus 
was is unluckily not mentioned. Grammatical errors like 
that in 1. 12 are common in sepulchral inscriptions of this 
country. 

There remains the ancient city at Surmeneh : what name 
shall be given to it? It was founded before the Boman or the 
Greek period, as is shown by some of the remains, especially 
the immense blocks of stone, twelve feet or more in length, 
with very simple mouldings such as could not belong to these 
periods. Before Afium Kara Hissar was founded, it must have 
been the chief city of this part of the valley: most of its 
ruins have been taken to build the modern city. It seems 
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strange that such a natural fortress as Kara Hissar should 
have been neglected, and the city built almost on the open 
plain. It must have been founded in a period when conve- 
nience of situation was reckoned more important than natural 
strength, and it is in accordance with all that we know of the 
early Phrygian race that commercial rather than military 
considerations should have directed their choice of sites. In 
the frontier wars of the Byzantine period, the rock of Kara 
Hissar became a central point and in course of time the city 
that grew' round it took the place of the older city on the 
open plain. 

The history of Colossai furnishes an apt parallel. It was a 
great commercial city, built in the open plain on the great road 
from Celainai to the coast. When the country became the 
scene of constant wars, the strong citadel of Chonai was built 
on a lofty and precipitous rock about two miles to the south, 
and gradually the new city of Chonai supplanted the old Co- 
lossai. The name Colossai appears in the lists of the Council 
of Chalcedon (451 A. D.), of Hierocles (534 A. D.), of the 
Synod Quinisexla (692 A. D): but in Syn. VII (787 A. D.), 
and all later authorities we find KoXöaoxi cd vOv X&vxi or 
simply XövÄi. Colossai therefore decayed in the Eighth Cen- 
tury, w hen the Arab incursions made the whole of Asia Minor 
unsafe. 

No inscription has been found to determine the name of the 
ancient city at Surmeneh, but sufficient evidence remains to 
prove that it was Metropolis. There were two cities of this 
name in Phrygia, and it is not easy to distinguish between 
them. One of them was in the southeast of Phrygia, and was 
after 300 A. D. included in Pisidia. Hirschfeld has proved 
that it was situated in the valley to the west of Apollonia 
Mordiaion, now called Olouborlou *. The position of the other 
Metropolis is uncertain, hut the order of Hierocles places it 
in this part of Phrygia; he mentions it after Docimion and 


* ,, Reisebericht" in Bert. Monatsb. 1879. 
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Polybotos which lay at Bulwiidun, twenty miles S. E. of Sup- 
meneh. Metropolis was a wealthy city throughout the Roman 
period, as is proved hy its rich coinage. This fact accords 
well with the position of Surmeneh in its large and fertile 
valley. Metropolis was situated beside the river Astraios(see 
a coin in Num. Zft. IV): near Surmeneh flows a river which 
drains a considerable district, and for which no ancient name 
is known. Athenaeus defines the position of the monument 
of Alcibiades by saying that he saw' it going from Synnada 
to Metropolis*: there was therefore a Roman road between 
these two towns and no important city between them, as in 
thatjease Athenaeus would have defined ihepositionofthelomb 
still more closely. Synnada is not many miles south of Sur- 
meneh, and an important Roman road connects them. Tra- 
velling by this road, the emperor Hadrian visited the tomb 
and ordered a statue of Alcibiades to be erected on it and an 
ox to be sacrificed annually beside it (Athen. p.oTi/“). Ptolemy 
places a town Melitara (better Melitaia) in this district of 
Phrygia, and it has been generally supposed that Melitaia is 
Melisse. 

The site of Colossai is completely deserted and has been so 
for ages : Surmeneh is still a considerable village and has 
probably always been a centre of population. Chonai is close 
to Colossai and simply took its place; but KaraHissar is nine 
miles from Surmeneh , and the remains at the latter place 
suggest that it existed through the Byzantine period along- 
side of Kara Hissar. 

Hierocles (534 A.D.) mentions Metropolis, but no bishopric 
of Metropolis is mentioned. On the other hand all the Noti- 
ticB Episcopatuum mention a town Augustopolis. In the Coun- 
cils this name appears 553 D. and later: in the older 
council of Seleuceia neither Augustopolis nor Metropolis is 


• It has sometimes been understood that the southern Metropolis is meant, 
but Athenaeus prohal)ly refers to a Homan route used in liis time, and no 
road connected Synnada with the southern Metropolis. 
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mentioned but only Augustas. Now the coins of Metropolis 
often mention the games Augusta Caesareia celebrated at the 
town; and the conjecture is easy that the town gained a sur- 
name from these games , and was during the fifth century 
called Metropolis Augusta, and that finally the surname dis- 
placed the original name. This conjecture is raised tocertainty 
by the account given by the Princess Anna Comnena of the 
Emperor Ale\ius’s expedition against Iconium {Hist. Lib. X\). 
The evidence contained in this account can be appreciated 
only by observing the lines of road. 

Under the old system the great road of the district led from 
Dorylaion by Nacoleia, Lysias, Prymnessos, Docimion, and 
Metropolis to Apameia. In like manner Iconium was connec- 
ted by a road with Apameia. But when Constantinople became 
the head of the country these old roads became unimportant, 
and new roads gi*e\y to connect the chief cities with the ca- 
pital. The road to Iconium was one of the most important of 
these, and continued to be one of the chief Turkish routes, 
till the introduction of steamers revolutionised the road-system. 
This road goes by Eski Scheher (Dorylaion), Khan (Lysias), 
Beyad, Bulwudun (Polybotos), to llghun (Tyriaion) and Ko- 
nieh or Iconium. A branch road to Afium Kara Hissar di- 
verges from this main road at Beyad and goes by way of 
Itchki Kara Hissar. Afium Kara Hissar is however connected 
with Constantinople by a direct road by Kutayab (Cotyaion). 
Now as Polybotos lies in the long valley which we described 
at the beginning of this paper, it is clear that the traveller 
coming from Iconium has a choice of routes at Polybotos. He 
may take the direct road over a broken country to Beyad, or 
continue along the valley by a longer but easier road past 
Kara Hissar. 

Alexius marched from Nicaea to Dorylaion and thence to 
Santabaris. From this place he sent a detachment against the 
Turks in Cedrea. The Turks did not defend the city but re- 
treated to Polybotos, and the Byzantine forces without delay- 
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ing to seize the spoils in Cedrea pursued them to Polybotos. 
Then Alexius himself advanced to Cedrea and Polybotos. 

In this account it seems quite certain that Cedrea is a fort- 
ress on the direct road, and that it is about one day’s march 
from Polybotos. Close to the modern town of Beyad there is 
a hill, Assar Kumbet Kale, with a fine fortress of the early 
Turkish style. The circuit of the walls is complete; one of 
the gates with walls twenty or thirty feet high on each side 
is still standing: the style of masonry is so beautiful that at 
first I did not think it could be Turkish till 1 had seen the 
fine Seljuk work in the east of Asia Minor. The fortress which 
is now wholly deserted is about two miles west of Beyad : 
and the description of the Princess leaves little doubt that it 
is Cedrea. The fortress of Assar Kumbet was evidently built 
to command the road to Iconium. It is not far east of the site 
where we have placed Prymnessos, but is nearer the road to 
Iconium, which diverges from the older road between Dory- 
laion and Apameia somewhere near Khan 

In returning by the same road from Iconium, the Emperor 
was attacked by an immense force of Turks between Polybo- 
tos and the lake near it (Eber Göl). A battle lasted almost 
continuously for two days , and the Christians were hard pres- 
sed but not defeated. They proceeded on their march, and the 
Turks continued to harass them. Hitherto as the historian 
says they had marched by the road they had come, but now 
they diverged towards a place named Ampous. This place is 
unknown, but there were, as we have seen, only two roads 
from Polybotos. The Christians had been pressed by the Turks 
occupying the hills to the north ; the road to Cedrea and Do- 
rylaion, which led through those hills, was therefore closed 


' I see nothing to fix the site of Santabaris except that it is on the road 
between Dorylaion and Cedrea (Heyad), and that dclachincnls were sent 
from it to Amoriuin and to Cedrea. This suits any place near Khan or Sidi 
Ghazi. 
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to them , and they marched along the valley towards Kara 
Hissar. The next day the Emperor met the Turkish chiefs in 
a conference. The historian tells of this conference as a great 
triumph for the Emperor and as the glorious conclusion of 
the expedition. It is therefore evident that the Emperor had 
reached a place of safety in territory that was still his own. 
If the rock of Kara Hissar were in Turkish hands, his po- 
sition would have been very perilous ; therefore the fortress 
was in his possession, and as soon as he came near it he was 
safe. He encamped in front of it, and treated at his ease with 
the enemy : this means that the conference was between Sur- 
meneh and Kara Hissar. The historian says that it took place 
between Augustopolis and Acronios. Comparing this account 
with a passage in Theophanes, who tells that in the year 739 
A. D. Seidi Batal Ghazi , the Arab general, was defeated at 
Akronios, and that the remnants of his army fled to Synnada, 
we see that Acronios is Afiurn Kara Hissar, and that the im- 
pregnable rock was a central point in the border warfare of 
that time. Synnada is five hours from Kara Hissar beyond the 
hills: an army utterly broken could not flee over the open 
plain but sought shelter in the hills till it was reorganised 
atSynnada. Again when Constantine Porphyrogenitus describes 
the Thema Anatolikon,he makes Acronios a border town bet- 
ween Phrygia Pacatiana and Salutaris. Alium Kara Hissar is 
not far east of the boundary line. 

All these indications lead us to place Acronios at Kara His- 
sar and Augustopolis atSurmeneh, and taking them in con- 
junction with the independent train of evidence about Me- 
tropolis and its games Augusta, we may regard the proof as 
conclusive. 

In the Notit. Episc. I, VII, VIII, IX Acronios is not men- 
tioned, but Nicopolis is given: in Notit. Ill, X, Xlll Nico- 
polis is not given , but Acronios occurs. This suggests that 
the rock of Acronios, doubtless often a tower* of strength 
to the Christians, was also known as Nicopolis. It begins to 
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be mentioned about the very lime thatColossai was exchan- 
ged for the rock of Chonai 

An inscription on a stone in the doorway of one of the 
mosques at Ahum Kara Hissar is probably connected with 
the games of Metropolis. The stone has been painted over, so 
that an impression could not be taken : moreover it is in a 
bad light. 1 have seen the stone four times, and all the copies 
1 have taken agree in almost every respect. The stone is quite 
whole, and hardly more than one letter can be lost at the 
ends of the lines. The paint has perhaps concealed some 
letters. 

AFAOHTYXH 
AOAO(j)OPßNKIIYK 
TONIIlOEßOKAZT 
ETTArAQOlTENnrON 
r> lEAAYZIMA ON 

Z TE Y E n A TP 1-1 5 Y Nn A S 
AIKHCYnAPEIONIBfl 
TAMErAAA4>nNAK 
AOZENENKAMENON 

In line 7 the reading should probably be Bß not BO* *. 

I cannot read this inscription, and give with all reserve the 
following emendation: — ’AyaO-n tujtyj. ’AO^oodpwv xi ttuxtwv 
:^i9e(i)v 4 (Tfä; ?) ’ETcxyaOov ’Ixoviex (? ’EwxyaOÖTcepiTCTOv 

Upex?) Auffipixj^ov In 1. 8 tx p.eyx>x yü)vx[<T])c[o. In 1. 9 £vev- 
xxpt.evov. 


‘ Though Sidi Ghazi was killed at Kara Hissar, the Turks long after- 
wards built a mosque and show his tomb at the town of Sidi Ghazi, sixty 
miles to the north. This has led Mordtmann ( lUiinch. Gel. An:. 18G0 „Sidi 
Ghazi") to identify Acronios with Sidi Ghazi, but in Nolit. X we lind Acro- 
nios and Sidi Ghazi both mentioned: the latter is an archbishopric, and is 
therefore not given among the list of bishoprics, and this seeming omission 
misled Mordtmann. 

* f Die in dieser und anderen der im Text milgctheilten Inschrißen vor- 
kommenden Ligaturen haben in Ermangelung von Typen beim Sat: aufgelöst 
werden müssen. Die Lesung wird dadurch soviel ich sehe nicht berührt. — U.K.] 

* Cp. Arch. Ztg. 1876, p. 56, inscr. n® 13. 
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The following two inscriptions of Metropolis were copied 
in the cemetery at Snrmeneh. The first was engraved on two 
Turkish srravestones which had been made out of one old 
tombstone. The process of cutting had caused the loss of at 
least eight letters in the middle of each line. 

AlOAOTOCMAKeAONIKO APOCAPICTAPXOYGnolH 

C6NA6 

THIAIAneNOePA I0CNIC6M0N AKOYNAAAI8TAIN 

lOI 

GAAAMeiAHAl6üCZ6M6ACü KMGNOCeiTOY 

Ai6^oto; Mx>te§ovix6[; 6 xxl ’A^e^«v]^po; ’ApiTxapj^ou ^Tfolvidev 
Aetti? 77ev6ep2 . lo; vi dep-ov [xvouuxv i x]xxouv a$x[x.]eT xivi 
01 6xXx|asi ^epie^o) [sti TeTi]<p-6vo; eiTou. 

A colony of Macedonians was planted at Docimion, and 
the personal name MxxeSwv occurs in an unedited inscription 
of that town. On the formula in the Phrygian (?) language 
cursing the violator of the tomb, see Journ. Koyal Asiatic Soc. 
1882 and M. Schmidt Neue Lykische Studien. 

NePMePW/u KHPOAINH 
XeYTHCANTOCAIONYClOYANeC 
jc^MNHMHCXAPIN 

The position of the two ornaments in the last line probably 
shows the middle of the stone. The lines are complete at the 
right. 

TcXjeuTTQdxvToc Atovudlou aved[TYjde 

ptvr{jt.Yi; 

Of the numerous inscriptions, published and unpublished, 
at Afium Kara Hissar, some probably belong to Metropolis; 
but it is impossible to distinguish them from the inscriptions 
that have been brought from Docimion. The inscriptions 
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copied by Hamilton at Seurlen probably all belong to Me- 
tropolis (C. I. G. Ill add.) 

One inscription found in Afium Kara Hissar may bo as- 
signed to Acronios. It is engraved on a small marble pillar 
which formed part of an Armenian church recently burned. 
It is said that this church was very old and was originally 
Greek. The second line runs completely round the pillar. 

A r I o c CÜ o e o c A r I o c 
+APXANreAeMlXAHAeA6HCONTHNnOAICOYK IPYCH 

AYTHNAnOT8nONHP+ 


^Ayio; Ä 0e(5?, ^yio; [w ]. “j-’Apx«vye\e 

TTIV TCÖXl ffOU x[*]l puin «UTY)V ÄTCb ToO TCOVYjp(oO) "j”* AcrOOioS 

was perhaps the city of St. Michael. 

The coins bearing the name Metropolis are not yet defi- 
nitely classified. A certain number are fixed by the legends 
MHTPOnOAEITHNTnNENIßNIAand MHTPOnO- 
AEITflN0PY. But a large number remainsof uncertain clas* 
sificalion. I haveassumed in the preceding remarks that many 
of these belong to Metropolis Augusta, among these all the 
coins that mention tlie games Z E BAZTAKAI Z APEI A. 
Coins. with the addition <^PY are very rare. I bought one at 
Sandukli along with a coin of Antioch in Pisidia. 
obv. M6CC lOCKVlNTOC. 

rev. Male figure standing facing, holding oinochoe in right 
hand, spear in left. MHTPOnOAlTnN<l)PY (4> and P in 
monogram). 

A coin now belonging to Mr Lawson of Smyrna is : 
obv. Trajanus Decius. 

rev. neiOYnPAPMHTPOnOA6ITnN4>PY. The 
god Men standing half turned to the right hand, wearing the 
high Phrygian cap and short tunic, with the crescent moon 
on his shoulder, carrying a patera in the right hand and a 
spear in the left hand. 
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The eponymous magistrale on coins of the Metropolis with- 
out the (pPY added isaffTpxT>iy6;: in this coin it is thewpöTo; 
£p^(i>v. One of the coins of Metropolis 4>PY was bought with 
a coin of Pisidia. The question must be left to better judges 
whether Metropolis (pPY is the town in the South east of 
Phrygia, towards the Pisidian frontier. The fact that it was 
afterwards, like Apameia, included in the province of Pisidia 
does not affect its original Phrygian character. A more serious 
difficulty is the doubt whether this Metropolis was in the 
Roman province of Asia or of Galatia: the town of Apollonia, 
not far to the west belonged to Galatia. But even if Metropolis 
also was in Galatia, it might still boast itself a Phrygian town: 
Phrygia was not the name of a Roman province. Ptolemy 
gives this Metropolis as a town of Phrygia, Apollonia as a 
town of Pisidia. 

There is a rivergod on some coins of Prymnessos, but no 
name is given. The river on which we have placed this city 
is a tributary of the Astraios, which must be the river that 
flows from the valley of Sitzhanlu (probably Eucarpia) through 
that of Afium Kara Hissar in the lake beside Polybotos. Two 
coins now belonging to Mr Lawson of Smyrna give two geo- 
graphical names that belong to the valley. One of these ap- 
plies the name Persis to the mountain often represented on 
coins of Docimion, the other has a rivergod on a coin of 
Timbrias with the name 6 YP YMG[Aft N ?]. On the situ- 
ation of Timbrias, see Hamilton, Discov, II 201. 

Abbassus, which occurs in the march of Manlius as fourth 
haltingplace from Synnada, is according to Stephanus Mvirpö- 
T-JJ; ^puyix; : but it seems difficult to suppose that Me- 
tropolis .Augusta is the place meant, though Livy says that 
the Romans could not march more than five miles a day. 

W. M. RAMSAY. 
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Münzen der Kleruchen auf Imbros. 




Nach der interessanten FCntdeckiing von Münzen, welche 
Athenische Kleruchen aut Delos geprägt haben, deren Con- 
^tatirung und VerölTenllicImng wir Köhler verdanken (Mit- 
theil. VI, S. 23S IT.), mag es nicht unpassend sein, in der 
nämlichen Zeitschrift eine kurze Noliz zum Abdruck zu 
bringen, welche in meinen demnächst als Abhandlung der K. 
IViederlaendischen Akademie der Wissenschaften erscheinen- 
den ,,Monna{cs grecques"' S. iS - .jü enlhallen ist und eine 
Münze der athenischen Kleruchen auf imbros bespricht. 


1. JE H*". Gr. 2,50. —Töte iVArtemisä dr. C. p. 

Kv. I MBPO Y. Hermes Itnbramos ilhyphallique, barbu 
et coifl’e du j»elase, debout ä dr. devant un au- 
tel ; de la main dr. baissee il lient une branche, 
et dans Tautre une palere. Dans le champ a dr. 
un caducec. 

Imhoof, Choix de.monnaies grecques 1871, pl. 

I, N". 10. 
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2. /E 14"". Gr. 2,55.— T6le de femme d dr. 

Rv. IMBPOY. M6me figure, avec brauche et palere, 
devant un thymialerion. Dans le champ d dr. 
line lampe suspendue. 

3. /E 11"* *. Gr. 1,35.— 4utre, avec un grain de ble dans le 

champ d dr. 

4. JE 11™. Gr. 1 , 12. — Autre, sans aulel ni symbole. 

Voyez les descriptions et dessins pen exacts de Mion- 
net I, 431, 7; de ChoiseuI-GoulTier, Voyage 
pitt. de la Grece, II, pi. XVI, 5; de Fon- 
tana, Annali dell’ Inslituto archeol. 1833, p. 
265, pi. LVIl, B, 1 1 ; de L. Meyer, Zeitschrift 
für Num. Ill, p. 1 45, 1 . 

5. JE 17™. Gr. 3,20.— Töte de Pallas d dr. 

Rv. AOENAIflN. Möme figure, avec les mömes at- 
Iributs, debout d dr.; devant un ihymiatörion, 
Cette curieuse monnaie, donl je possöde deux exemplaires 
de coins diflerents, est d’un travail tres-neglige , et bien que 
le nom des Alheniens soil ecrit avec I’epsilon , eile ne parait 
pas avoir ete frappee bien longternps avant le commencement 
de notre ere. Son style se rapproche de celui des bronzes 
d’Athenes — aux types de la löte de Pallas el de Zeus fou- 
droyant — auxquels le syrnbnle, I’astre enlre deux croissants, 
assigne pour dale les annees 88 d 86 av. J. C., pendant les- 
quelles Milhradale VI exerca son inlluence sur Alhenes*. 

De bonne heure dejd les iles de Lemnos, d’lmbros et de 
Scyros furenl occupees par des clerouches alheniens^ et, möme 
apres rasservissement de la Grece par les Romains, ces iles 
conlinuorent de rester des domaines de la ville d’Alhenes. 
Aussi furent-elles alors comprises dans la province d’Achaie^. 


‘ Bcul(!, Lps monnaies d’Atlifcncs, p. 237. 

* Cf. U. Köhler, MiUheil. des deutsch archdol. Inslituls, Allien I, 1876, 
p. 260 el suiv. 

* Herlzberg, Griechenland unlcr der Ilerrschafl der Römer, I, p. 84, 312, 
376, 502. 
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Les clerouchcs conservaient le litre et les droits de ciloyens 
alheniens* *, et continuaient de s’appeler ,, Alheniens” ce 
qui sert ä expliqtier la legende AOENAIfiN sur une mon- 
naie d’Imbros. Mais il esl evident, qiiecette innovation, qui, 
vu la raret^ de la monnaie en question, ne parait pas s’ßtre 
maintenue pendant hicn des annees, doit avoir eie occasion* 
nee par quelque evenement; et cet evenement est peul-6tre, 
ainsi que M. Six me Ta fait remarqucr, le sil*ge d’Alhenes 
par Sylla en 87 et 88 av. J. C., pendant lequel les Alheniens 
d’lmbros etaienl prives de communication avec la ville as- 
siegee. 

Sous Auguste et ses successeurs Imbros conlinua de frappcr 
du cuivre, mais avec l’inscriplion IMBPIQN. Ces bronzes ne 
sont en general que des imitations des monnaies d’Albenes 
de l’epoque imperiale; le plus ancien esl en möme temps le 
seul connii, qui soit empreint de relfigie d’un empereur. 

6. JE 2*2™. — 2EBAZT02! derriere la löte nue d'Aiigmle 
ä dr. ; sur le cou une conlremarque ronde conte- 
nant une etoile ä six rayons. C. p. 

Rv. IMB derriere la töte lauree A’ Apollon ä dr. ; de- 
vant eile lyre. C. p. 

Cf. Postolacca, Cat. du Musee d’Alb^nes, F, pl. V, 
N“. 11*26. 


Einer freundlichen Mitlheilung Kohler’s zufolge ist es mir 
vergönnt, noch eine zweite Kleruchenmünze von Imbros zu 
veröffentlichen, welche, in der Sammlung Herrn von Held- 
reiehs befindlich , von deren Besitzer in einer der Sitzungen 
des Institutes vorgelegt worden ist. 

7. JE 10™. — Heuschrecke r. im Perl kreise. 

Rs. AOE in einem Kranze. 

INBPI 


* J^clioemann, Griccli. AUcrthümer, 3 öd. II, p. 94. 

• C'est cß qui parait rösuller de Rangabö, Anl. Hell. II, N® 2302 el C. I. 
AU. II, N® 268. 
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Dieses Miinzchen, der vorstehenden N® 5 wohl gleichzeitig, 
bestätigt die Zutheiliing der letzteren. Es zeigt keinen fiir 
Imbros besonders charakteristischen Typus, wie dies bei der 
.grösseren lironze der Fall ist, und dies mag auch der Grund 
sein, warum der Aufschrift AOE noch INBPI beigefügt ist. 

Winterthur. 

F. IMHOOF-BLÜMER. 


Zu den Münzen von Imbros. 

Die Erwähnung der imbrischei Münze mildem Auguslus- 
kopf und ZEBAZTOZ in dem vorhergehenden Aufsatz 
veranlasst mich die nachstehende Beschreibung hier mitzu- 
iheilen : 

/E 13“. — Jugendlicher Portrailkopf n. r., links im Felde 
Stern, im Perlkreise. 

Rs. r C Kerykeion zwischen den Dioskurenmülzen, 
M 

über den lelzeren Sterne, im Perlkreise. 

Die Münze wurde zusammen mit mehreren imbrischen ver- 
kauft. Die Typen der Rückseite mit IMBPI kommen vor auf 
Münzen von Imbros, welche auf der Vorderseite den Augustus- 
köpf mit ZEBAZT 02 tragen : Poslolaka im athener Ra- 
tal. n. 1127. Eine von Conze, Reise auf den Inseln des ihrak. 
Meeres Tf. XX 9 zu S. 81 abgebildele Münze zeigt ,, Männ- 
lichen Portrailkopf n. r. innerhalb eines geperlten Randes” 
ohne Beischrift; Rs. ,,die zwei Dioskurenhüle jeder mit ei- 
nem Stern über sich, zwischen ihnen der Hermesstab, unten 
IM.” im Perlkranze. Diese Zusammenstellung lässt meines 
Erachtens keinen Zweifel darüber bestehen, dass die oben 
be.schriebene Münze auf Imbros geprägt ist und dass der Por- 
trait köpf auf der Vorderseite dieser sowohl wie der von Conze 
bekanntgemachlen den Oclavian darstellt. Die Legende auf 
der Rückseite der ersleren wird hiernach schwerlich anders 
gelesen werden können als MEFaXov 6eöv. 
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Das Factum, dass auf Imbros vor und nach 727 d. St. 
Münzen mit dem Aiigustuskopf als Aufbild der Vorderseite 
und den an die alleinheimisclien Culle der Insel erinnernden 
Typen der Rückseile geprägt worden sind, ist nicht ohne In- 
teresse. So viel ich sehen kann sind die auswärtigen Besitzun- 
gen Athens in der Kaiserzeil,was das Mürjzrecht anlangt, eben 
so gestellt gewesen wie die nominell mit Rom verbündete 
Metropole: sie sind wie Athen von der sonst gellenden Ver- 
pflichtung Bild und Namen des regierenden Kaisers auf ihren 
Münzen anzubringen entbunden gewesen. Zwar wird eine 
Münze von Salamis besehrieben , welche auf der Vorderseite 
Bild und Namen des (’aracalla tragen soll (vgl. Mitth. IV S. 
262); jedoch erscheint dieselbe in jeder Beziehung so 
Singulair, dass ich trotz der guten Atiloriläl, auf welche sich 
die Beschreibung stützt, glaube davon absehen zu müssen. 
Eine Ausnahme von der Regel macht Imbros: aber auch die- 
ses nur für die Regierungszeit des Augustus. Die unter den 
späteren Kaisern auf der Insel geschlagenen Münzen schliessen 
sich in dem Gepräge der Vorderseite, dem Alhenekopf, an die 
alhener Münzen an, während auf der Rückseite die Eule, der 
übereinstimmend auf athener Münzen vorkommeude Apollon 
Kitharoidos, Agathe Tyche (augenscheinlich einem statuari- 
schen Typus nachgebildet) und Artemis wechseln. Der vor- 
ausgegangenen Prägung scheint eine historische Thatsache 
zu Grunde zu liegen, die sich unserer Kennlniss entzieht und 
nur errathen werden kann. Die natürlichste und nächstlie- 
gende Erklärung dafür ist, dass Imbros im Beginn des römi- 
schen Principales noch ein Mal vorübergehend von Athen ge- 
löst und für autonom erklärt worden ist. Dass die römischen 
Machthaber und unter ihnen .Augustus wiederholt auch in 
den Besitzstand Athens eingegriffen haben, ist bekannt; der 
Name von Imbros scheint durch Zufall in den Nachrichten 
darüber ausgelassen zu sein. 


LLRICH KÜHLER. 


Mittheilungen aus Kleinasien. 

IV. Der Cult der Kybele aus Plakia. 

Herodot I 57 stellt mit den Worten xzi yap oure ot Kp»- 
aTWvi'/jrxi o’jf^xaoT'i Tü)v vOv c^ex; xepioixeovtcov ei'xt 6{xÖYXü)'j<yoi 
ou:e oi nXxxivivoi, 'T'pi'ii 8i 6u.6y\u>'T'roi die ICinwohner von Pla- 
kia, die v^)rlier wie die von dem wohl unbedeutenderen Sky- 
lake in Erinnerung an das Zusammenleben in Attika und Le* 
mnos als »juvoixoi der Athener bezeiclinel wurden, der Sprach- 
verwandtschaft wcijen in eine Ileihe mit den Kresloniaten auf 
der chalkidischen Akte, welche 'J'hukydides IV 109 mitten 
zwischen den thrakischen Stämmen der Bisalter und Edonen 
aufzählt und von den Chalkidiern einer-wieden tyrrhenischen 
Pelasgern andererseits unterscheidet. Wir müssen uns natür- 
lich der Autorität des Thukydides, der hier den ältern Histo- 
riker beiläufig verbessert, wegen seiner genauen Bekannt- 
schaft der makedonischen und thrakischen V''erhältnisse un- 
bedingt unterwerfen und Herodots Vergleich als nur in ge- 
wissem Sinne richtig anerkennen. Das Richtige liegt darin, 
dass auch die Plakianer ßxp^xpoi ÄiyXo'i'roi waren , die sich 
ausser der aus den frühem Sitzen tnitgebrachten Mutterspra- 
che der Sprache ihrer Umwohner d. li. der griechischen be- 
dienten. 

Die Erscheinung dass ein vom Mutterlande losgesprengler 
fremder Stamm lange zäh an dem Überlieferten fest hält bie- 
tet sich überall in den von Griechen in Besitz genommenen 
Ländern dar; zufälliger Weise gehen uns gerade für Plakia 
die antiken Monumente eine .Andeutung, auf welchem Wege 
die Verschmelzung vor sich ging. Ein llauplhülfsmittcl war 
hier nämlich die Übertragung des Hauptkultes und die Um- 
taufung der verehrten Gottheit, deren ursprünglich vielleicht 
national begrenztes Wesen nachzuweisen nicht mehr möglich 
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ist. Berührungspunkte fanden sich natürlich aucli hier wie in 
ähnlichen Fällen, z. B. bei der Aufnahme der Tauropolos. 

Die Lage der ursprünglich pelasgischen Ortschaft IMakia wird 
ziemlich genau angegeben , nämlich an der Küste zwischen 
Kyzikos und der Mündung des Rhyndakos; da sich zwischen 
Panormos und Kyzikos keine Spuren eines anderen Küsten- 
ortes finden, muss Plakia östlich von Panormos wahrschein- 
lich an der Stelle eines der dort gelegenen Küstendörfer ge- 
legen haben. Genauer ist die Lage noch nicht erforscht , da 
man natürlich lieber den südlicheren Weg durch die Seeebene 
von Apollonia als über die erwähnten kleinen Küstendörfer 
zwischen Panderma und Mundania nimmt L 

Ausserhalb Kyzikos ist der Cult der plakianischen Götter- 
mutter nicht sicher nachzu weisen Nicht unwahrscheinlich 


' Skyl. 94 bezeichnet als hellenische KüslenstAdte des hellespontischen 
Phrygiens zuntlchsl : MapXj'.a xa* 'Piv5axo? x«t tTz' ajz <0 Bi'aStxo« v#i«o; 

xai TcoXtj IlXxx''x xxi K'jJ^txo; .... xa\ .... ’Afiaxr,. Pomp. Mcla schreibt 119 2: 
post (CyzirumJ Plagaea /'statt Placia) et Snjdace /"statt Scylace ) parvae Pe- 
lasgorum coloniae , quibus a lergo imminei mons Olympus, ut incolae vorant 
Mysius und nennt vor Myriea noch Oaskylos. Plinius schreibt Mcla fast 
wörtlich aus und fügt nur Ariacc (vielleicht verschrieben statt Alnzia.wenn 
nicht aus dem kurz vorher erwähnten Artacc entstanden) hinzu (V 32 (40i): 
mox (nach Kyzikos) oppida Placia, Ariace, Scylace, quorum a lergo mons 
Olympus Mysius diclus , civitas Olympena und nennt vor Myriea ebenfalls 
noch Daskylos. Der zunächst auf .Mela zurück gehenden Hemerkung über 
die Lage des mysischen Olymps im Hintergründe der Städte, die vor Das- 
kylos erwähnt werden, scheint eine falsche kartographische Darstellung 
oder eine für Küstenfahrten berechnete Aufzeichnung zu Grunde zu liegen, 
ein moderner Geograph würde jenen Hinweis vielmehr für die östlich vom 
Rhyndakos liegenden Küstcnplätzc gellen lassen. Weil Val. Flaccus Arg. 
III 34 bei Schilderung einer Küstenfahrt Proknessos , Rhyndakos und da.s 
Vorgebirge Skylakeion nach einander aufzählt, muss Skylake in der Nahe 
des Rhyndakos. darf aber nicht wie Marquardt Cyzicus S. 28 glaubt östlich 
von diesem Fluss angeselzt werden. Skyrmos und Antigoneia . die beiden 
andern Städtchen des Distriktes der Dolionen, lagen in der Nähe von Kyzi- 
kos weiter landeinwärts. Slrabon hielt keine von allen diesen Ortschaften 
für erwähnungswerth. 

* Dass der Cult der Kybele auch in Plakia forthestnnd und hier fiberwog 
gebt aus den nicht häufigen Münzen der Stadl hervor, die auf dem Avers 
den Kopf der Kybele als Stadlgötlin mit der Thurmkrone, auf dem Rv. ei- 
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ist indessen die Verraulhung von Siebelis, dass bei Pausanias 
V 13 7 flcXoTco; iv SticuX<)> |i.cv öp6vo; xopu^^ toO Apou; ^9tIv 
u:tep Tilc n X ax ixvüc |xyj rp5; t 6 Upöv gelesen werden müsse, 
ln Curlius Beiträgen zur Gesch. u. Top. Kleinasiens S. 83 
A. 21 hat Hirschfeld darauf hingewiesen, dass zu diesem 
Heiliglhume das allerälteste Bild der Göttermutter c:cl 
iivou w«Tp* (Paus. Ill 22 4) gehört zu haben scheine*. Auch 
die Übertragung des Cultes nach Kyzikos scheint in sehr 
frühe Zeiten , wohl in die erste Periode der milesischen An- 
siedlung zu fallen*. Wir schöpfen unsere Kunde von dem dor- 
tigen Gülte ausschliesslich aus Inschriften. 

Das hervorragendste Denkmal dieses Cultes war bisjetztdie 
Inschrift C. /. Gr. 3657, jetzt in Paris. Die von Boeckh mit- 
getheilte Fundnotiz, nach welcherder Stein aus A rtake stammt, 
darf nicht zur Annahme verleiten , dass er auch dort ge- 
funden sei; die weiter unten besprochene Inschrift beweist, 


nen nach r. gewandten Löwen oder Löwenkopf zeigen. Die erste solcher 
Münzen wurde im Num. Chron. tSii S. 188 von Horrel und fast gleich- 
zeitig von Prokesch Arch. Zeit. 18i4 Taf. XXI 4 S. 337 = Ined, m. S. 1852 
Taf. IV 9 S. 282 publicirt. Den Gegenstand, welchen der Löwe zu fassen 
oder auf dem er zu stehen scheint, erklärt Borrcll für a prey, Prokesch Ined. 
a. a. O. für eine Keule. Das im Münzkabinet der hiesigen Universität be- 
findliche Exemplar lässt aber vielmehr eine in Beziehung auf die Frucht- 
barkeit der Gegend zu setzende Aehrc erkennen. 

’ Die von Einigen beliebte Identiiicirung mit der ,, Niobe” (Tas-Sur6) 
muss wenigstens vorläufig, ganz entschieden aber die Spielerei, im byzan- 
tinischen Namen des Sipylos, nämlich Kusinas , das alte KoSS^vou nftp« 
wiederzufinden (Weber Sipylos S. 113) zuröckgewiesen werden. 

^ Erst mit dieser beginnt wie für die Alten auch für uns die Geschichte 
der Stadt, deren erste Bewohner der .Abstammung nach gewiss nicht von 
denen der angrenzenden Festlandsdistrikte verschieden waren. Auch sie 
können bereits einen Cult der Göttin gehabt haben, die von Plakia als Göt- 
termutter nach Kyzikos verpflanzt wurde. Die Vielnamigkcil der Kybele 
(ausser Plakiane Dindymene und Lobrine) mag von der Verschmelzung 
ursprünglich örtlich verschiedener Culte herrühren. Auch für die Lobrine 
dürfen wir ein eigenes Heiligthum voraussetzen. Die Ruinen des Heilig- 
tbums der Dindymene, über deien Lage ziemlich genaue Angaben der Alten 
Torliegen, habe ich wegen der vorgerückten Jahreszeit nicht aufsuchen 
können. 
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dass er von Bal-Kiz, der Ruinenslälle des alten Kyzikos 
nach dem jetzigen Hauplort der Halbinsel verschleppt wurde. 

Nach dieser Inschrift war es;auf Antrag des Aristandros S. 
des Äpollophanes den mit der Ausschmückung des Heilig- 
thums der ,, plakianischen Mutter” beauflraglen Frauen in 
Gemeinschaft mit den w'eiblichen Hieropoioi welche den Bei- 
namen OxXxiffixi fülirlen und den Prieslerinnen gealatlet wor- 
den , auf der Männeragora bei einem von ihren Vorfahren 
errichteten als <juve^piov bezeichneten Bau und neben der Sta- 
tue ihres Bruders Üionysios der Kleidike T. des Asklepiades 
eine Erzstatue zu errichten, auf deren Postament die Namen 
der genannten Beamten verzeichnet werden sollten. Klcidike 
hatte vorher das I^riesterlhurn der von Athen über Milet nach 
Kyzikos verptlanzten Artemis Munychia bekleidet, \eranlas- 
sung der Errichtung ihrer Statue war eine Schenkung von 700 
Stateren, die für die Festfeier der plakianischen Göltermutter 
bestimmt waren, als deren oberste Priesterin Kleidike fun- 
gi rte. 

' Weitere .Aufschlüsse über das Heiliglhum der Göttin und 
die Persönlichkeit der Priesterin erhalten w ir aus einer zwei- 
ten ebenfalls aus Kyzikos stammenden Inschriftenbasis, die in 
zwei ungleich grosse Stücke gebrochen sich jetzt in Armeno- 
chori bei Kyzikos befindet (s. S. l.'io u.156). Obgleich die In- 
schriften beiderBasishälften bereits publicirt sind, dieder grös- 
seren von Kirchhofi* nach einer unvollständigen Abschrift in 
den Berl. Monatsber. 1860 S. 403, die der kleineren von Per- 
rot nach einer ebenfalls nicht ganz richtigen Abschrift Cara- 
bellas und Schliemanns in der Rev . arc/i . WXII (1876)S. 260, 
80 ist sowohl wegen der Mangelhaftigkeit der Abschriften als na- 
mentlich weil die auch äusserlich durch den auf beiden Stücken 
um die Inschriftfläche herumlaufenden Falz gekennzeichnete 
Zusammengehörigkeit nicht erkannt worden ist, die Bedeutung 
der Inschrift den Herausgebern natürlich verborgen geblie- 
ben. Von dem kleineren Stück, das sich ir:i Besitzeines Schenk- 
wirths in Armenochori befindet, wird angegeben, dass es ini 
Osten von Kyzikos, d. h. im östlichen Theil des antiken Stadt- 
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terrains, also in der Nahe von Jenikiöi, gefunden sei, für die 
grössere Platte, welche ich im Hause des Armeniers Tzamzik 
Tzukias in bereits verwitterndem Zustande eingemauert vor- 
fand, wurde dasselbe angegeben. 

Auf S.155 habe ich meine Abschriften beider Steine zu ei- 
nem Ganzen vereinigt. Zweifelhaft bleiben nur die ver- 
niuthungsweise ergänzten Namen des Archon und des Va- 
ters des uns unbekannten Berichterstatters*. Als solcher 
fungirl wie in der Pariser Inschrift nicht der Antragsteller, 
sondern der mit der Abstimmung beauftragte Beamte. In 
der Pariser Inschrift wird der geforderte Platz für die Er- 
richtung des Ehrengeschenks den oben genannten priester- 
lichen Beamten angewiesen, in unserer dem Antragsteller; 
wenn nun in ersterer Aristandros auch nur im Namen von 
Frauen auftritt und keine weitere Beziehung desselben zu die- 
sen vorausgesetzt zu werden braucht, so ist eine solche des 
Antragstellers in unserer Inschrift zu den Weihenden doch 
so natürlich, dass man vermulhungsweise den ersten dersel- 
ben für den Antragsteller selbst halten und danach wie in 
der Transscription geschehen in Z. 3 aus Z. 9 den Apollonios 
S. des Apollophanes einselzen möchte. Derselbe könnte für 
den Bruder des ausser in der Pariser Inschrift auch in C. I.Gr. 
3GÖ6 (als Archon) und 3660 (als Kolakret bei einer Feslfeier, 
vielleicht gerade zu Ehren der Plakiane) genannten Arislan- 
dros gelten ; zu einer hervorragenden Familie wird er jeden- 
falls gehört haben. 

Eine vielleicht noch grössere Rolle spielte die durch ihre 
Freigebigkeit um die Stadt verdiente Familie, aus welcher 
Kleidike, die Tochter des .4sklepiades stammte. Das für Ver- 
sammlungen dienende Gebäude am Markte war ein wpoyovi- 
x5v xrUgx derselben und nach analogen Fällen sowie nach 
unserem steht zu vermuthen, dass die Errichtung der Statue 


‘ Vielleicht ist mit Heranziehung von C. I. Gr. 3658 ’AroXXuSvio; 
zu lesen und in der herangezogenen Inschrift statt At?tXo( BtdfiXo; einzu- 
setzen. 
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ihres Bruders Dionysios vor demselben Bau durch der Stadt 
bewiesene VVohllhaten, wie Geldschenkungen oder Liturgien 
veranlasst war. Die von der Kleidike geschenkte Geldsumme 
stellt einen bedeutenden Werth dar, wenn auch immerhin wie 
Böckh angenommen hat an Silberslatere zu denken ist. Schon 
an und für sich ist es ferner wahrscheinlich, dass die Be- 
kleidung der angesehenen mit Volksfesten (eruvo^oi) verbun- 
denen Priesterämter mit bedeutenden Ausgaben belastet war 
und die Übernahme als eine Art freiwilliger Liturgie betrachtet 
werden muss. So darf man also bei der Pariser Inschrift in 
der Hinweisung auf das von Kleidike vorher bekleidete Amt 
einer Priesterin der Artemis Munychia zugleich eine Hinwei- 
sung auf frühere Wohlthätigkeit und bei der neuen Inschrift 
in der Anhäufung sogar dreier Priesterthümer, derjenigen der 
Kybele, der Persephone mit Demeter und der Artemis Mu- 
nychia dasselbe Streben sich hervorzuthun erkennen. 

Weil in der Pariser Inschrift eine Hinweisung auf das in 
unserer Inschrift an zweiter Stelle genannte Prieslerthum fehlt, 
das wegen der hohen Verehrung namentlich der Kore in Ky- 
zikos, die auch auf den Münzen besonders hervortritl, nicht 
unbedeutend war und als nebensächlich übergangen werden 
konnte, wird w ie auch die kürzere Fassung vermulhen Hesse, 
unsere Inschrift als die Jüngere der beiden angesehen werden 
dürfen. Kleidike scheint, vielleicht gemäss einer Familientra- 
dition, besonderes Gewicht auf ihr Priesterthum bei der pla- 
kianischen Göttin gelegt und dieses auf längere Zeit, vielleicht 
sogar lebenslänglich bekleidet, daneben aber zeitweilig die 
wohl jährlich neu besetzten anderen Priesterthümer übernom- 
men zu haben, welche in den Inschriften erwähnt werden. 
'.Durch unsere Inschrift treten neben die für den plakiani- 
schen Cult verwand len. Tempelbehörden und zunächst zu den 
Frauen-; w'elche mit dem Schmuck des Heiligthums beauf- 
tragt w'aren («t cuvTcXoOaxi tou; >cÖ5|xo’j 5), eine aus zehn Män- 
nern bestehende Behörde, .die als xo'7j4Lo<pu>xxi; bezeichnet wer- 
den undnach Verwaltung ihres Amtes mit Genehmigung des. 
Volkes ein Portraitbild der Oberpriesterin Kleidike im Heilig- 
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ihum der Kyhele aufslellen lassen. Interessant ist die Angabe, 
dass das Keliefbild in dem Theil des Tempels aufbewahrt 
werden soll, der mit einem gewiss von dem athenischen oder 
analogen Bauten hergenommenen typisch gewordenen und 
für einen Tempelraum der ööUer mutier besonders auffallen- 
den Ausdruck xxpOevwv genannt wird. 

Die Ergänzung utvxxo? [eixovuöti] in Z. 4 wird wohl nicht 
in Zweifel gezogen werden, ich nehme wie aus dem Vor- 
stehenden hervorgeht an dass es sich um eine Reliefplatte 
handelt, die auf der uns in zwei Fragmenten erhaltenen In- 
schrifiplalte mit den Namen der Stifter aufgestellt war. 

: H. G. LOLLING. 




Künsllerinschrift aus Athen. 


- Basis aus hym. Marmor hoch 0,66, breit 1,12, lief 0,38 : 


AHMHTPIKAIKOPEI 

4>IAYA.A . 

4>iaokae.Y2: 

SiOYNIE.E 

©YFAT.. 

£y/fil/Z^P4>IAIAA...HKEN 

• KH4)l€OAOTOJE . 


A'iogviTpi xxi Köpet 
a»tXü>[\]x 
<l>i'XoxXe[o]u; 
2ouvie[ü)]; 

OuyxTfvjp] 

g*flrif)]p 4>iX(x Ä[ve6]Y)xev 
Krj<pia6^0T05 £[7c]<5[vj«ev] 


Kephisodot ist der jüngere Künstler dieses Namens, der in 
den- bis jetzt bekannt gewordenen Inschriften zusammen mit’ 
seinem Bruder Timarchos genannt wird, aber’nach der Nach«: 
rieht des Plinius zu schliessen auch das pergamenische Synu 
plegnojr allein gearbeitet hatte. • : 


Alllakonisches Relief. 


(Taf. VII.) 


Wieder ein neues Stück zu der bekannten Serie altlakoni- 
scher Reliefs, die im 2ten Bande dieser Millheilungen durch 
Dressei und Milchhöfer eingehende Beschreibung und Er- 
klärung fanden ; aber ein Stück das nicht allein Bekanntes 
wiederholt, sondern auch Neues und zwar sehr Interes- 
santes gibt. Es stammt, wie auch einge andere jener Serie, 
aus der Gegend des Dorfes Chrysapha bei Sparta^ und besteht 
aus dem üblichen dunklen localen Marmor. Seine Form ist 
relativ sehr regelmässig; es ist nur unten etwas schmäler 
(0,36) als oben (0,39) und entspricht so der Eigentümlich* 
keil jener Reliefs, das Bild nicht in einen Rahmen zu com- 
poniren , sondern den Rand je nach dem Bilde zuzuschnei- 
den. Die Höhe ist 0,49. 

Milchhöfer hat jene Reliefs der ,, Kantharosmänner” in 
drei Serien getheilt (Mitth. II, 448), wovon freilich die dritte 
nur eine leichte freiere Modification der zweiten ist. UnserRelief 
gehört zu der zweiten, denn der Mann sitzt nach links statt 
nach rechts wie in der älteren Serie ; er hält in der vorge- 
strecklen Rechten den Kantharos am Henkel gefasst und trägt 
auf der Linken den Granatapfel, während jene älteren ihn 
die Linke leer vorstrecken lassen. Auch die Gewandung ist 
die mit der 2ten Serie aufkommende, indem der Mantel nicht 
wie bei den älteren über die linke Schulter zurückgeworfen 
ist, die rechte Brust freilassend; sondern vom Rücken aus 


* Seine Auillndung ist so viel ich weiss das Verdienst von Hrn. Dr. Par* 
gold. 
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gli‘iclimässig übt'r beide Arme gelegt ersebeint, von denen die 
Knden lierabfallen. Der Zipfel über dem 1. Arme ist das einzi- 
ge Sliick wo unser Helief eingearbeilele Fallen zeigt; die 
Trennung des Chitons und seine Fältelung waren vielleicht 
der Farbe übei lassen. Ineingern Detail nurschliesst sich un- 
ser Uelief an die ältere Serie an, so in der strengen perlschnur- 
artig gebibleten Schullerlocke und in dem Thronsessel, der 
ganz dem ältesten Modelle folgt: zwei mächtige als Vorder- 
und Hinterbein deutlich charaklerisirle Löwenbeine stützen 
den wolgefügten Sessel, dessen Seitenlehne noch nicht in den 
Widderkopf ausläuft und dessen Kücken von einer grossen 
Lotosblüthe, der Genossin der sonst an der Stelle üblichen 
Palmette, bekrönt wird. Die Füsse ruhen anfeiner einfachen 
Erhöhung. Ineinem wichlgen Punkte indess stimmt unser Re- 
lief mit dem entwickeltsten der 2ten Serie (F=Millh. II TL 
2i) überein, nemlich in der Stellung des Kopfes ins'Profil 
und in der sichern Bärtigkeit. Alle übrigen zeigen den männ- 
lichen Kopf aus dem Relief berausgewendet e/i/acc ; alle übri- 
gen haben indess auch eine grössere Relieferhebung, während 
das unsrige und jenes (F) ganz flach gehalten sind und. den 
Kopf deshalb wol im Profil geben mussten. Der kurze Spitz- 
bart erscheint von beiden Profilköpfen deutlich und ich ver- 
mute jetzt, dass es nur stilistisch eigentümlicher Auffassung 
und dem Verschwinden der Färbung zuzuschreiben ist, wenn 
er an den en face dargestellten Köpfen unsicher erscheint*. 
Fine weitere Eigentümlichkeit teilt unser Relief nur mit zwei 
andern unter den altertümlichen : der Mann thront allein 
ohne die Fran ; ebenso war es auf dem fragmentirten Relief 
bei Milchh, N" 9 (C), wo die beiden etwas getrennten Beine, 
wie ich mich am Original überzeugte, sicher nur der einen 
männlichen Figur angehören. Diese Trennung der Beine, 
ebenso wie der herabhängendc Mantelzipfel, deuten auf einen 
bereits entwickelteren Stil als selbst unser Relief, wo die 


• Er tritt nur in (lern stark vorspringonden Kinn zu Tage, das auch andern 
Timokles-Relicf, von dem weiter unten, nicht fehlt. 
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Beine noch in der strengen Profilansicht, das eine das andre 
deckend, gebildet sind. Milchhöfer fasst {S. 4 48) jenes (C) nur 
deshalb als Uebergang der 1. zur 2. Serie weil es den Mann 
wie jene nach rechts gewandt zeigt. Cnmillelbar an C anzu- 
schlicssen ist indess das Belief mit der späten Inschrift 
TI/AOKAHC (Mitth. IV Tf. 8, 1), das ich jetzt nacli Stu- 
dium der Abgüsse wie früher nach dem des Originales (vgl. 
Mitth. III, S. 297 A. 3) für zweifellos archaisch halte. Wie 
man zu der Zeit der daran angebrachten Inschrift derartige 
Reliefs in Sparta arbeitete , das lehrt uns ja am besten das 
Aristnkles-Relief (ebda abg.), und gibt es einen grösseren Ge- 
gensatz! So ist um Einges zu nennen, der Thronsessel des ,,Ti- 
mokles” bis ins kleinste Detail lierab derjenge der archai- 
schen Reliefs und zwar der älteren Serie wie auch an unse- 
rem neuen. Das bei der grössern Relieferhebung nach der Re- 
gel en face gestellte Gesicht ist, wie .Augen und Mund zeigen, 
völlig archaisch und es fehlen auch die perlsehnurarligen 
Locken nicht. Man beachte ferner die genau dem allen T)pus 
entsprechenden Finger beider besonders der r. Hand, den wie 
bei B zusammengeneslellen sog. ionischen Aermelchiton, den 
scharfen inneren Conlur der Beine u. s. w., um alle Zweifel 
an der Zugehörigkeit zu der allen Reliefreihe zu beseitgen. 
Nur die, allerdings roh und flüchtig eingehauenen Falten des 
Mantels^ über dem rechten .Arm linden sich sonst nicht und 
mögen verführt haben, das Ganze für spät zu nehmen ; denn 
das offenbar Ungeschickte und das etwas Breite und Weich- 
liche des Ganzen sind ganz ebenso Eigenschaften anderer Re- 
liefs der 2. Serie {D und E). 

Aus später Zeit kennen wir dann noch zwei Lakonische 


’ Rei der Art wie der Mantel mit seinen Enden über die beiden Anne ge- 
legt ist. ganz wie sonst in den Reliefs der 2. Serie, verstebe ieh nicht, wie 
er auch die Reine bis zur Mitte der Unterschenkel bedecken kann; sind 
zwei Chitone übereinander gedacht? Übrigens stimmt auch hierin das Frag- 
ment C ganz mit dem Timukics, da auch dort derselbe Absatz eines Ober- 
gewandes über dem Chiton an den Beinen erscheint und doch auch der Man- 
tel in derselben Weise über die Arme gelegt war. 
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Reliefs welche, den Typus in ihrer Weise modificirend, den 
Mann ebenfalls allein silzend darslellen : es isl das von 
Milchhüfer Arch. Ztg. 1881 S. 294 M (vgl. Mitlh. VI, 358) 
beschriebene Stück und das des Arislokles (Millh. IV Tf. 8,2); 
beide lassen die Granate vermissen und zeigen blos Kanlha- 
ros und Schlange. W'eiler modificirt, nemlich stehend, zeigt 
den Mann ein andres spätes Relief in der Arch. Ztg. 1881 Tf. 
17, 2. 

Wir kommen endlich zu dem was unserm neuen Stücke 
erst Bedeutung verleiht, indem es ein neues Licht auf die 
ganze Serie wirft. Als alte Bekannte zwar begrüssen wir den 
Kanlharos und die Granate, über deren BedeulungMilchhöfer 
in den Mitlh. II, S. 461 IT. 469 ausführlich gehandelt bat ; 
die sonst nur bei F fehlende Schlange jedoch vermissen wir, 
dafür aber hat, unter geschickter Benulzung des Raumes, un- 
ser Künstler zwei andere Thiere eingefügl, die uns ungleich 
interessanter sind. Zunächst oben links ein vollständiges im 
Passgang^ schreitendes Pferd und unten ein an dem Manne 
freundlich heraufspringender Hund mit lan »er spitzer 
Schnauze und dünnem Schwänze wie dies der berühmten La- 
konischen Rape eigen war; das Ungeschick seiner Bewegung 
verrälh vielleicht am meisten noch die archaische Befangen- 
heit unseres Künstlers. 

Die sehr sch wierigeFrage nach derBedeulung unsrer thronen- 
den Gestalten, die Milchliöfer zuerst für die Unterwellsgolt- 
heilen Hades und Persephone, später aber für heroisirle Ver- 
storbene erklärte (Millh. IV, 163; Arch. Ztg. 1881, S. 293ff.), 
möchte Mancher wol in lelzlerm Sinne durch die Thiere uns- 
res Reliefs entschieden glauben; ist er nicht völlig mensch- 
lich irdisch , dieser Herr an dem sein treuer Hund fröhlich 
empor springt? und sollte das Pferd nicht das Lieblingslhier 
des geehrten Dahingeschiedenen sein ? Ich glaube man braucht 
nur wei terzu fragen : und ist die Granate in der Hand nicht 


’ Wie gewöhnlich in der archaischen Kunst (s,G. Körte, Arch. Ztg. 1880 
S. 180). 
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seine. Lieblings- Granate gewesoii ? um das Tnriclilige jener 
Auffassung eiiiieueiilend /u ma(;iien. An dem rein symbnliscdien 
Chai’akler der Schlange auf all diesen lleruenreliels hat noch 
nie Jemand sezweilell. 

Doch zuvor muss ich bemerken, dass auch ich mil Mil(di* * 
höfer der (Jeberzeugiing bin, dass unsre Reliefs sepnlcrale Ana* 
iheme an die Verstorbenen als Hemen sind; aber der Heros 
ist frei von allem Individnell-Iidischeii ; gereinigt von allem 
Besonderen ist er ein Allgemeines geworden ; und wie sein 
Cullus von dem der ünlerwellsgollheilen selbst in keinem we* 
senllichen Punkte sich unlerschei<lef, so konnte aucli die Vor- 
stellung von seiner Gestalt, seine B.ldung von der jener nicht 
wesentlich verschieden sein. Keine Andeutungen individuell 
irdischer Beschäftigung und des Standes düifen wir auf den 
Darstellungen der Heroen erwarten; und dieser Krwartung 
entsprechen auch die Denktnäler der guten Zeit durchaus*. 

Die ganze Figur des schreitenden Pferdes in der obern 
Ecke unseres Reliefs ist vielmehr olTenbar ebenso nur symbo- 
lisch attributiv für das Wesen des Heros, wue es die in den 
Ecken der sog. Todlenmahldarstelliingen so häufigen Pferde- 
prolomen sind. Milchhöler hat in einem archaisclien Relief 
aus Tegea den im Wesentlichen vollständigen Typus derTod- 
lenmahle nachgevviesen (Mitlh. IV, Tf. Ml S. I()3); es darf 
uns also nicht wundern einem Elemente derselben, dem sym- 
bolischen Pferde schon in einem altlakonischen Relief und 
hier noch in vollständigerer Gestalt zu begegnen. Dass das 
Pferd nicht speciell dem lagernden Heros eigenthümlich ist 
sondern jedem andern, also auch dem thronenden, beigesellt 
werden kann, lehrte schon das schöne dem vierten Jahrhun- 
dert angehörige VVood’sche Relief in Palras (Milth. IV, S. 125; 
Abguss in Berlin). Eine andere, bisher wie es scheint* noch 


* Auch die WalTen die oler be.sonders ia spaterer Zeit auf Ilcroenreliefs 
erscheinen gehören zürn Heros im Atlgenieinen. 

* Wenn nicht die Heiter der Allisclien ürabmunuinentc dahin gehören 
(Mitth. ltd. IV, Tf. 2-4). 
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nicht in der archaischen Zeit nachgewiesene Serie, welche 
den Heros jiigendlicli anffassl, bringt dasselbe Pferd in engere 
Verbindung mit ihm, indem eres führt oder reitet (vgl. 
Milchliöfer Millh, IV, S. IG5). Combinalionen dieses Heroen- 
typns mit andern bringen mancherlei Modificationen liervor; 
den Rosseführer neben gelagerten Heroen z. B. zeigt wol kein 
Relief schöner als eines im British Museum*, das noch um 
400 gearbeitet sein mag. 

Welches nun aber die eigentliche Bedeutung jenes dem He- 
ros als solchen allribiiliven Rosses ist, möchte ich genau zu 
bestimmen nicht wagen. Denn wie alle echt volksthümlich re- 
ligiösen Vorotellungen, die, unberührt vom klärenden Strome 
von Bildung und Literatur, Sprösslinge des halbbewussten 
Volksgeisles geblieben sind , so bewahrt sich auch jene vom 
Heroenpferde etwas Unfassbares und lässt sich von dem zer- 
gliedernden Verstände nicht fixiren , ohne von ihrem eigens- 
ten Wesen einziibüssen. Um aber zu erreichen was zu errei- 
chen ist, müssten hier alle Thalsachen des Mythus und des 
Cullus die sich auf das Pferd beziehen berücksichtigt werden, 
w'as der Gegenstand einer besondern ausgedehnten Untersu- 
chung wäre^. Ich kann hier nur an Weniges Zerstreutes erin- 
nern, wie an das bekannte alte Beiwort des Hades bei Homer, 

; ferner an das Beiwort xuxvo^^ziTr,;^ das im hymn. 


‘ Maf?azin ; pres. by UamilUm. eine ( gcfjilschte ? ) lateinische 

Weihinschrin (Aesrulapio Tarentino Salenitn Arras}. — Auch <tie ini Hin- 
tergründe von Todlenmahlcn ersclieinenden Oherllieitc von Reitern ge- 
hören Inerher (derart aucti Svhel, Sculpt, i. Alt«. N. 3'?7. ungenau beschrie- 
ben). 

’ Die besondern Hezichungen des Pferdes zu den chlhonischen Miiehleu 
bat mein Vater einst in seinem Huche ..Die Idee des Todes" (2. Afl. tS60) 
in der 1. Ahih. das ..Todtenp'erd ' behandelt; mit geringem Materiale und 
wjl etwas viel Phantasie kam er doch zu einem Resultate, dessen wesent- 
licher Inhalt, wie ich irlaube. bost/ltigt wirl durch die zahlreich en Denkmä- 
ler mit dem flerjeapferde, uni besonders durch das vorliegende neue Re- 
lief. das dasselbe ia so aller Zeit dem göttlich Ihruacndcu licros attributiv 
beigefügt zeigt, 

^ Die Heziehuaz die.ser Karbbezeichnu ig zur Unterwelt ist bekannt, vgl. 
die Homoriäüboa xijpei Soppba Fr< 119 OäXagot a> a. 
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in Cer. 347 Hades selbst gilt, gewöhnlich aber den mit dem 
Pferde aufs engste verbundnen Poseidon bezeichnet; y.uxvo 
ist aber offenbar ein von dem mythischen Itosse selbst 
ausgegangner Name; xuzvo/xityi; ist (in der Thebais : Paus. 
8, 25, 8 und im scut. Here. 120) das Wunderross Arion selbst; 
vom xuzvo/xiTYi; und der Medusa ward Pegasos geboren (Hes. 
Theog. 277 ); als triTro; zeugt Boreas die wun- 

derbaren Rosse des Erichthonios (II. 20,224 fg.). Die grol- 
lende chthonische Demeter Melaina bei Phigalia hatte halbe 
Pferdegestall ; Demeter Erinys zeugte als Stute mit Poseidon 
das Ross Arion, oder dasselbe wird von einer Harpyie gebo- 
ren, w'ie die Rosse des Achill von der am Okeanos wei- 
denden Harpyie Podarge. Den Zusammenhang der Rosse des 
Erddunkels und der des Lichtes zeigen deutlich die Diosku- 
ren, deren Begriff aus dem allgemeinen des Heros mit dem 
Pferde abgeleitet scheint. — Nicht zu vergessen sind die Rosse 
Reiter und Gespanne aus Thon in alterlhümlichen Gräbern, 
besonders in Böotien , auch ausser den Gräbern als Gaben 
an den Heros. 

• Nicht anders als mit dem Pferde wird es sich mit dem 
Hunde unserer Reliefs verhallen. Zwar springt er an dem 
Heros herauf; aber dies fast genrehafte Motiv scheint nicht 
das ursprüngliche, das den Hund vielmehr als reines Attri- 
but und Symbol beigefügl zeigte. Es ist nernlich nach seiner 
ganzen Bildungoffenbar, dass das Thier weiches auf dem Re- 
lief B der 1 . Serie (Millh. II Tf. 22) zur Seile des Thrones sitzt, 
kein andres ist als der Hund unsres Reliefs; er ist, wie ich 
am Originale selbst constatirte,durchaus nicht Stütze des Thro- 
nes, sondern sitzt neben demselben. Dasselbe gilt nun aber 
auch, wie ich ebenfalls nach Autopsie des Originales versi- 
chern kann, von dem Thiere zur Seile der weiterhin noch zu 
erwähnenden thronenden Statuette aus Sparta in der Arch. 
Ztg. 1881, Tf. 17, 3, das sich als jenerselbe Hund zu er- 
kennen’ gibt. Aus dieser seiner ursprünglichen’ feierlichen Stel- 
lung hat ihn der Künstler unsres Reliefs entfernt, um ihn, of- 
fenbar gegen den anfänglichen Sion und gegen den-GesaoimU 
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Charakter des von ihm gewählten Heroslypiis in eine mo- 
mentane Action zu versetzen, welche die Treue des Hundes 
gegen den Heros ausdrücken soll. Durchaus j)arallel ist dies 
Verfuhren indess demjengen, das man mit der Schlange ein- 
schlug; auch sie ist auf den ältesten Ileliefs ohne Verbindung 
mit dem Heros feierlich hinter seinem Throne aufgerichlet, 
während die spätere Zeit sie sich dem Kanlharos, der Schale 
oder den Speisen nähern, ja davon geniessen lässt. — So wird 
denn auch der Hund der ,, Todtenmahl ’’reliefs nur ein Ab- 
kömmling jenes symbolischen Hundes sein.— Zur Erklärung 
mag man vor allem erinnern an sein bekanntes enges Verhält- 
niss zu Hekate, für w'elche er deshalb auch Opferlhier war. 
In Sparta selbst wurde er auch dem Ares von den Epheben 
geopfert, gewiss nicht, wie die antike Erklärung lautet, weil 
er ein kriegerisches Thier sei. Die B^’ziehung zu Lichtwesen 
indessen , die auch dem Hunde nicht ganz fehlt (Helios), ist 
eine wesentliche Eigenschaft dieser Heroenthiere und tritt am 
deutlichsten hervor in dem Hahne der zwar nicht auf un- 
serem Relief doch gerade auf den ältesten Exemplaren derGat- 
tung erscheint und dort dem Heros dargebrachl wird^. Man 
darf in diesem Zusammenhänge wol daran erinnern, dass 
nach Persischem Glauben der Hahn aufs engste verbunden 
ist mit dem Hunde und beide als Vertreiber finsterer Dämo- 
nen galten. Der Hahn kam bezeuglerrnassen aus Persien, 
doch wegen der Altertümlichkeit unsrer Reliefs wol früher 
als man in der Regel annimml^; er ist neben die Schnabel- 
schuhe* * der weiblichen Figur der Reliefs zu stellen als Zeug- 
niss asiatischen Einflusses. 


’ Ebenso bekanntlich auf dem Ilarpyieninonumenl; ebenfalls als Gabe 
an den Heros, neben Schwein, auf dem Thebauisclien Relief Mitth. III, 'S. 
377; auf der neuen Grabstele aus Larissa (Milth. VII, 78) trflgt ihn deriho^ 
roisirte) Knabe; überaus zahlreich sind die Tcrracotten strengen Stiles in 
Gräbern die den Knaben mit Mahn darstellen. Kora hält ihn auf den be- 
kannten Lokrischen archaischen Reliefs. 

* Vgl. Hehn, Kulturpflanzen und Ilausthiere 3. Afl. S 280 ff. 

* Über welche s. Milchhöfer, Mitth. II, 460, 1.. . > •. . * 
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- Wir haben das Detail unsrer Keliefs zu erklären versucht 
und dabei die Hauptsache, dass der Dargestellle wirklich der 
Heros und nicht der Unlerweltsgott sei, einfach als erwiesen 
angenommen. Wir sind eine kurze llechtferligung hierüber 
schuldig. — Mit Recht legt Milchhöfer besondres Gewicht auf 
die Inschriften; zwar von den archaischen Stelen die wir 
bisher betrachtet trägt, w'ol dem bekannten Verbote dos l^y- 
kurg entsprechend ( Plut. I.yc. 27 ), keine eine Inschrift ; doch 
die Berliner Stele, wo statt des tronenden Mannes der Jüng- 
ling steht und feierlich die Frucht hält, von der Schlange 
begleitet, ist offenbar nur eine Modification des Typus für 
junge Leute; ihre Inschrift, obwol noch nicht mit Sicherheit 
ergänzt, bezieht sich jedenfalls auf einen Menschen^. Unzwei- 
deutig sind dann aber die Inschriften späterer Zeit ; ein ar- 
chaisches Relief der Serie erhielt, wie wir oben bemerkten, 
in römischer Zeit einen einfachen Namen im Nominativ bei- 
geschrieben (Timokles); eine Weihung an eine menschliche 
also heroisirte Person, die eben die dargestellte sein muss, 
zeigt die von Milchhöfer Arch. Ztg. 1881 , S. 291 publieirte 
Inschrift; wiederum blos den Namen im Nominativ nennt die 
Stele Mitth. IV Tf. 8, 2: Aristokles, doch mit dem Beisalze 
4 xxl Z9j0o; , der vermutlich den eigentlichen Heroennamen 
enthält nach der Sille, dem Verstorbnen als Heros einen l>e- 
sondern Namen zu geben, wozu sich solche Vorbilder der He- 
roen wie die Dioskuren und die ihnen völlig parallelen >eu- 
Amphion und Zethos vor allen eignen mussten. Das 
Beischreiben eines besondern Herosnamens für den Verstor- 
benen und zwar im Nominativ kömmt ja auch sonst vor; ich 
erinnere an ein griechisches Relief in Avignon (Arch. .Anz. 
1853, 367 n. 18), wo neben dem Reiterheros steht Vjaw; ’En- 
9 *vvj; 2ü)vipxT'/i[;, ferner an ein Todlenmahlrelief wol noch des 
4ten Jahrh. in Berlin (Gerhard n“ 116 a) mit der sehr cha- 
rakteristischen Beischrifl 'Hyeawv ‘Aoxv/etvi;. endlich auch an 
das Arch. Ztg. 1871 S. 118 publicirlc Tudieomahl, woje- 


* Vgl. JnMr. Gr. ant. öl. 
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doch der Casus zweifelhaft ist, indem Ru*o'Xo[;, doch auch Eu- 
x6Xti> gelesen werden kann (vgl. Arch. Ztg. 1875, S. 40)*. 
Ebenso versländlich wie diese Sille, den neuen Namen der 
Heroisirlen dem Denkmale derselben beizuschreiben , ist es 
aber dass dem Bilde eines Gottes niemals der Name im No- 
minativ beigeselzt wurde; nur in der Weihung wird er ge- 
nann'. Mir ist kein sicheres Beispiel bekannt, das gegen die* 
sen natürlichen Gebrauch verslösse ; nur Gegenstände die 
geweiht waren oder dem Cultus der Gottheit angehörten fin- 
den sich zuweilen auch mit dem einfachen Namen derselben 
im Nominativ bezeichnet 2, nie aber eine bildliche Darstel- 
lung von ihr. Wol nur scheinbar widerspricht jene altertüm- 
liche Figur aus Arkadien 3, mit der Inschrift 0/A30A, denn 
sie lässt sich ohne Zwang vielmehr in der obigen Weise als 
Heroinenname erklären; ’Ayeato, wie er zu lesen sein wird, 
stellt sich dann direct neben den 'Hysaciv ’ApyyjyeTYj? des er- 
w'ähnlen Berliner Beliefs^. Die Erklärung dieser Figur zieht 


‘ Um die CultussUiltc als die scingc zu bezeichnen sieht neben derselben 
der llerosname im Genetiv; so EjSoiXo.» an der Felswand zu Lebadeia, 
was schon Ulrichs (Reis. u. Forsch. I. 169) als llerosname erkannt hat. 
Zur Lesuiifz vgl. .1. Schmi It in Millh. V, S. 1 iO n<> 51. Die Kammer und die 
Niscl)en jener Felswand stimmen übrigens ganz überein mit den ander- 
wärts, vor allem in Syrakus überaus zahlreichen Felsanlagen für Gröber 
und Gräbcrcull. 

* So slfht auf einer Reinschienc aus der Altis von Olympia nur Zev»; 

■OXj({x)s:o; {.\rch. Ztg. 18798. 160) und auf einem Kymbalon aus Lakonien 
nur { fnscr.anl.Gr. 50); eben.so wird der kleine Pfeiler mit Pyra- 

mide und der Inschrift 'AOava'x ausTcgea zu fassen sein, den Foucarl bei Le 
Ras n« 352./ bespricht uni schwerlich richtig als ein Idol der Athena fasst. 

* V. Sybel, Calal. n* 22; Insrr. anl. Gr. 92. 

* Ich sehe nachträglich da.ss ich mir bei Betrachtung des Originales der 
Statue ein Detail angcmerkl habe, das zu der Hereiuziehung der Figur in 
den besprochnen Kreis sehr gut passt : auf dem Thronsesscl ncmlich i.st ne- 
ben der rechten Seile der Figur ein vierfüs.sges Thier gebildet , das auf den 
Hintorbeinen sitzt; die rechte Hanl der Frau wird den Kopf des Thieresbe- 
rührt hthen. Mit einer Thronlebnc hat das l'hier nichts zu schalTen. auch 
belindct es sich nur an der r. 8oite; cs mus.s also attributiv sein. Sein Ober« 
kö per i.st lei Icr zerstört, doch der dünne lang« 8ch>vdnz und die magern 
Weichen, die Form der Beine zeigen dass cs dasselbe Thier ist wie das atn 
Throne des AEVI und dasdes einca.Spailaniscben HelieüSiOlso (ter Htto4, 
und zwar hier iu symbuliacb aUribuliver Kloinbeit. 
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jedoch eine andre nach sich , die auf andre Weise völlig rät- 
selhaft bliebe, nemlich die neuerdings in der Arch. Ztg. 1881 
Tf. 17, 3 publicirte, der Agemo sehr ähnliche altertümliche 
langbekleidete Silzslatue eines Mannes mit der nach Treu’s 
Revision (Arch. Ztg. 1882, S. 76) Aju; lautenden Inschrift. 
Wir bemerkten schon oben, dass ihr ganz wie dem Heros ei- 
nes der ältesten Reliefs der Hund neben dem Throne beigege- 
ben ist; was ihut der Hund neben Zeus? und dazu der No- 
minativ! Seltsam bleibt die Inschrift freilich auch bei unsrem 
Deutungsversuch; man darf indessan die nicht seltnen chtho- 
nischen Zeusculte, auch an den in Sparta bezeugten Zeus 
Agamemnon erinnern. — Eine sepulcrale Figur wird vermut- 
lich auch die nicht nackte sondern langbekleidete rohe alter- 
tümliche bärtige Statue des Spartanischen Catalogs N° 2 ge- 
wesen sein, die nach unten wie ein Hermenpfeiler endet. 

. Allgemeinere Betrachtungen dienen endlich nur dazu, die 
Deutung der Reliefs auf den Heros zu bekräftigen; nur so ge- 
fasst lassen sie sich in einen grossen Zusammenhang ein- 
reihen dessen erste ja notwendige Glieder sie sind. Der 
Typus des verstorbnen Mannes als feierlich thronender Heros 
ist nicht auf Lakonien beschränkt, sondern erscheint an ver- 
schiednen Orten und nicht nur in späterer Zeit (wie das schone 
Wood’sche Relief in Patras), sondern auch in archaischen, 
wie das Relief von Livadia* lehrt, wo auch der Kantharos sich 
findet; ich kann ferner ein archaisches Relief auf Paros hin- 
zufügen, das ich kürzlich (in Parikia beim Hause des Anasta- 
sius Kontostavlos)sah; es ist sehr abgescheuert und soll früher 
eine Inschrift getragen haben; auf dem hohen Throne mit 
Löwenfüssen sitzt der Mann mit kurzem Spitzbart nach rechts 
in langem Chiton, dessen Rand am Halse kenntlich ist; der 
rechte Unterarm ruht auf der Seitenlehne, der 1. ist vorge- 


> ’.Ygl. die richtige Feststclluag der Haupltypen des Heros von Milchböfer 
Milth. IV, S..16UT. • 

.. * Mitlh. III.S. 318; Abguss in Berlin; der plumpe feite Böoter zeigt (wol 
imJ)eah!>inlUigt|.fa&t. individuelle Bildung. _ . . 
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streckt und von ihm gehen drei divergirende Linien nach 
oben aus; nach Aussage des Besitzers seien früher Aehren zu 
erkennen gewesen; man erinnert sich der Lokrischen Thonre- 
liefs (Ami. dfill' Inst. XIX Tf. F) wo Kora Aehren und Hades 
einen Strauss Blumen trägt. Durch dieses Parische Stück 
wird übrigens ein andres hiehergehörges Relief ungefähr lo- 
calisirt, nemlich das in Ince Blundell Hall ohne bekannten 
Fundort befindliche* *; sowol der Stil überhaupt als Einzel- 
nes wie der Thron und besonders die Ausschnitte an dem Sche- 
mel stimmen zumeist mit jenem Parischen Relief; der Mar- 
mor ist nach Michaelis übrigens auch Parisch; es dürfte das 
Relief danach wol von den Kykladen stammen ; jedenfalls 
ist es stilislisch weit entfernt von den Spartanischen ; -nicht 
so gegenständlich, denn den Heros werden wir auch hier er- 
kennen, freilich ohne Attribute, nur mit vorgestrecktem Arm, 
zu vergleichen dem linken Arme des Mannes auf den ältesten 
Stücken Sparta’s. 

Indess nicht nur der Mann, auch die Frau ward allein dar- 
gestellt, auf dem Throne sitzend ; oder sollte z. B. das ,, Leu- 
kothea”relief nicht hiehergehören ? die Heroine mit einer 
Genossin verbunden, und die zwei kleinen Figuren, die de- 
nen der ältesten Spartanischen Reliefs so überaus ähnlich 
sind und von denen eine auch eine Frucht als Gabe zu tra- 
gen scheint. Ein archaisches Relief aus Aegina ferner*, das 
die thronende Frau noch mit dem Attribute eines Apfels in 
der einen Hand ausstattet, lässt sie zugleich durch Hand- 
schlag mit einer Genossin sich vereingen und bildet so die 
Brücke zu einem Lieblingstypus Attischer sepulcraler Kunst. 

Eine andere Reihe von Motiven entwickelte sich aus eben 
jenen kleinen Gestalten der ^ältesten Serje der Spartanischen 
Reliefs; sie geben die Typen für die jugendlich Verstorbnen; 
in Sparta selbst sehen wir so den Jüngling rmt der Frucht, 
sowie 'das Mädchen mit der. Blume (Mitth.* 11, Tf. 25); und 


(MichaelbsJ. ... 

* Arch. Anz. I860, S. 256*; Abguss inBerlin. 
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weit davon in Thessalien begegnen wir in den neuen Grab- 
stelen von Larissa (oben S. 77 fg.) sowohl dem Jüngling mit 
der Rlülhe und dem Huhn , als dem Mädchen sogar mit der 
Granalfrucht. Ist hier die symbolische strenge AufTassung 
noch bewahrt, so finden wir in dem Relief von Pharsalos im 
Louvre den ungemein liebenswürdgen V^ersuch, dem Typus 
der blumenhaltenden Mädchen individuelles Leben zu ver* 
leihen. So lösten sich die alten heilgen Typen, deren Strenge 
wir in den Spartanishen Reliefs am vollständigsten bewahrt 
finden, allmälig in menschlich lebendge Darstellungen auf. 

Bei all diesen Betrachtungen müssen wir schliesslich wie- 
der erstaunen, wie tief und reich sich die VV'urzeln der sepul- 
cralen Kunst bei den Griechen verzweigen. Das Steinrelief, 
insofern es nicht Theil eines Bauwerkes ist, fand geradezu 
seine Entstehung in der Gräberkunst; ein Mal, ein Wahr- 
zeichen wollte man errichten für die Stelle des Grabes und 
stellte Steintafeln auf mit dem Reliefbilde des Todlen; so 
schon über den alten Gräbern von Mykene. Weit später ist 
der Ursprung des V'otiv reliefs, das viel mehr nur eine Ab- 
zweigung von dem sepulcralen scheint. Nicht Reliefs, sondern 
Statueilen des Weihenden oder der Gottheit oder solche von 
Thieren, oder Täfelchen zum Aufhängen an den Bäumen des 
Haines, dies sind die allen Votive. Ja manche Gegenden von 
Griechenland mit den hervorragendsten Heiliglhürnern wie 
Dodona und Olympia scheinen niemals Volivreliefs gekannt 
zu haben ; sie scheinen ihr Aufkommen und Verbreitung vop. 
wiegend .Athen verdankt zu haben*. Ihr Vorbild aber war in 
den Grabreliefs des alten in Sparta vollständig erhaltenen Ty* 
pus längst geschaffen. Wie indem eigentlich religiösen Leben 
des griechischen Volkes selbst die Verehrung der chlhonischen 


' Au^oratllscha Vjlivrelicri dia vor die Zeit des weilhia:;reif0adcn Atli* 
schon Einflusso^ fallea sind bis jeut Ausserst .sotten ; ich crinnro jeduch an 
das Hertinen Retief aus Argos mit der Inschrift der Pol^slrata und an eia 
andres VoUvxeüef aa Artemis aas ö^aria, (iessoa.Pubiicaiiua iievyrstcbea 
soll. 
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Mäclile eine fast überwiegende Stellung einnahm , so sehen 
wir uich die ans Grab atiknüpfende Kunst am frühsten und 
\ielseltlgslen entfallet. Kin Glück für uns dahri dass der 
Seljmuek der ins Grab gestellten 'riiongefässe in der Kegel für 
indifferent galt und so der poetisch küfisllerlsche Schaffens- 
Irieb auch des Handwerkers ein freies Feld fand das ihm 
fromme Strenge an andrer Stelle umschränkte. 

ADOLF FÜKTVVAENGLER. 


Künsllerinschrift aus Athen. 


Platte aus penleliscbem Marmor, auf drei Seilen gebrochen, 
dick 0,15, gefunden am Südabhang der Burg. Oben war der 
Stein profilirt , doch ist dieser Theil zerstört; auf der Ober- 
fläche ist ein Zapfenloch. 


PUKO^Ai 
lAOHNAI 
Kranz : 

O / 


fl7c]7ct'Txo;(?) A -------- 

’AÖyjväi 

6 M ßou^Yi] 


A E Ae[(i>;^3cpifi; ^«^[videv] 


Der Stifter war vom Volke bekränzt worden, dies war die 
Veranlassung zur Stiftung gewesen. Der Name des Künstlers 
ist zwar nicht ganz sicher, aber sehr wahrscheinlich, da die 
Zeil^ die Mitte des 4ten Jahrhunderts, stimmt. Das von ihm 
gefertigte Werk aber Nvac nach der Beschaffenheit der Basis 
zu schliessen ein Relief*. , 

U. K. 


• Die üben auf S. 159 niitgclhcilte Inschrift mit dem Namen des Kephiso* 
dot ist; wie i<!h hinterher bemerkt habe, von Hrn. Kumanudis im Pbilistor 
IV 3. 118 herausgegeben w'orden, welcher bemerkt, dass der Stein westlich 
vom TIturm des Kyrrhestes gefunden ist. 


Athenisches Psephisma über Kiazomenae 
aus Ol. 98, 2. 


In den Addenda zum zweiten Bande des Corpus inscript. 
Atticar. n. 146 (S. 397, 421 ) sind zwei Fragmente einer In- 
schrift-Platte von pcnteiischem Marmor verölTentlicht, welche 
bei den von der archaelogischcn Gesellschaft veranstalteten 
Ausgrabungen am Südabhang der Akropolis gefunden wur- 
den. Etwa vor Jahresfrist ist auch ein drittes Bruchstück zum 
Vorschein gekommen und sämmtliche Teile dann von Profes- 
sor Kumanudis vereint im ersten Hefte des zehnten Bandes 
des *AO^vxiov (1881) S. 68 in Minuskeln verölTentlicht wor- 
den. Obwol dieses neue Fragment im Wesentlichen nur die 
von den früheren Herausgebern yorgenommenen Ergänzungen 
bestätigt, "so mag dessen Auffindung doch als nicht unpassen- 
der Anlass dienen, um auf dem Wege der Herstellung des 
Verlorenen, und der Erklärung des Inhaltes weiter vorzu- 
schreiten. Ich gebe im Nachfolgenden den Text der Urkunde, 
welche sich gegenwärtig im Invalidenhäusclien auf der Akro- 
polis befindet , nach meiner Abschrift, wobei ich die zuerst 
zum Vorschein gekommenen Teile mit 6 und c, das neue 
Fragment mit a bezeichne (vgl. die Beilage): 

0c6^oto( nxpzauOo; ’Epj^ieu; 

"'E^o^ev TÖ 0 c6^oto; ^p^ß» Kexpoffl; Jirputacv«- 

UK, nxpxpt.u6o; iypx{A{X3CTeue, AxCppov £:vt(TTXTKi, Bo^C- 
xypo; elffcv’ trcxifvje-ixi pt,ev tÖv $^aov TÖy KXxJ^opLevt- 
5 <i)v, 6 ti 7rpö6u|xÖ5 ^[tOv e; ty)u wdXiv t^v ’AOyjvxiuv x[xl] 
vOy xxl £v TÖ TcpoTÖfifv 3 ^]pöv{j)‘ Tcepl 5e wX Xeyouai 5e[^J- 
6x[0]xi Stquu, [6tc]ot8[Xo0v]tx5 KXx2[o|xevlou; tvjv 4x 1 
[0]px<iu6ouXou eixoTTYiv xe[pt oxjov^öy xxl e^Txov^töv x- 
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Tou; t«l XuT^ x«l Töv[v 6fxiqpti)v] o6; K[>otJ^o|jt.]- 

10 «vioi TÖv bt:c6 XuToO xupio[v elvxi t6v Sfjpt.ov TÖy KX*^]- 
OpLSvCtOv xxl {XV) £;elvxi T<p[l S'lQfXfp TÖ *A67)VXl(OpL ((X)‘1QT* t]- 
ou; ^cuyovTx; xxTxyeiv ä[veu toO ^loaou xoQ KXxJ[o(x«]- 
vi(i)jx (X1QT» TW{X (acv6vt(i>[X aYi^[evx i^xipeTv* wepl Äpj^]- 
ovTo; xxl 9 poyp 2 ; 5ixj^eipo[ToviJ<rxi ^lljxov xOtI]- 
15 XX [;x]xXx, eCte ^pin xxOivtxvxi c[{; KXx^^oasva; eCrt xu]- 
ToxpxTopx eTvxi Trepl tout<ov [riv ^liaov TÖy KXx?^0|xe]- 

v(b>v elxv TS ßouXvirxi uxo$c;^c['T0xt slxv ts (xV) ] 

...V 60sv <7iTxy<i>Yo0vTxi KXx!^0{x[evioi ] 

[. ? 3ix Xjjxypvv]; elvxi svaTcov^ov xu[t. ....] 

20 Tou; Si ffTpxTYjyou; tou; [twv ’AOiqvxIov ] 

; Itovtxi <;7;ov$x[l ] 

xuTxl xxl ’A0‘/)vx[t ] 

[ tc]Xy) u7VotcXo0[vtx; ] 

ap^ovTX 6ic[o$S}^Ofxevoy( . • • *] 

25 [ *AdYiv]xCou( 7;epl 

ßx[<riX* } 






.] 


Es sind von der Urkunde siebenundzwanzig Zeilen erhalten, 
bis Z. 10 ist auf beiden Seilen Rand, von da ab fehlt die rechte 
Hälfte; von Z. 17 an, wo auch nicht mehr links Rand ist, wie' 
bisher, sondern auch auf dieser Seile ein ziemlich bedeutender 
Bruch,ist es unmöglich, den Zusammenhangzu finden. Dieerste 
Zeile, welche die Jahres-Dalirung enthält, hat sechsundvier- 
zig Buchstaben, die folgenden zweiundv ierzig; da die erste Zeile 
beiderseits nur um einen Buchstaben über die zweite her- 
ausgerückt ist ,80 ist die ursprünglich beabsichtigte «ttoix^äöv- 
Schreibung in den ersten vier Zeilen ins Schwanken geraten 
und erst von Z. 5 ab findet sich dieselbe regelmässig. Der 
Charakter der Schrift ist der Zeit der Crkunde angemessen; 
wie häufig in den Inschriften der ersten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts finden sich auch hier noch Anklänge an die 
voreuklidische Orthographie (Z. 1, 4, 6, 6, 8, 13, 18). Über 
der Inschrift befindet sich ein Relief, dessen oberer Teil ab- 


m 


athenisches psephisma hebe« klazomenae 


gebppclien lat; erhallen 'sind anP der linken Seile die Beine 
eines bacli reelits schreilenden \Vi<hlers,deni von der anderen 
Seile ein nach links gewendeter Widder enigegenkocnml * * 
(auch hier nur mehr die untere Partie vorhanden). Da .sich 
unsep^ Inschrift, mit den Wrliällnissen der Sladl Klazonienae 
beschäftigt und auf den Münzen 'dieser Stadt sich der Typus 
eine.'V Widders lindel^, so mag .die Verrniitung geslallet sein,' 
in diesem Belief das Wappen von Klazomenae: zu .sehen. 

Zur .Er.gaenzung bemerke ich speciell : Z. i) schwankt Ku- 
maniufis z.wischen 6a7io(i)v und ^oSXoiv, welche beide die Lücke 
füllen, nimmt aber. Letzteres in den Text auf. Wir werden 
sehen, .dass nach dem Inhalt nur das Erste eingesetzt .wer- 
den kann. -rZ. . 1 1 die Pormel (x-zi c;clvxi jx*flTt-rgr,'p. fin- 

det sich auch anderwärts, , so besonders C. /. /L.IJ 17 Z...37- 
41. Da der. Z. 1 1. zu .£'etvxi gehörende Dativ nur .die.-M.hener 
sein können,. in die Lücke von einundzwanzig Bnchslaben 
aber nichts. Andei’es .passt^ als: tü)[i 5x}ao>i tw; .AOTjvx'iwg 
gviT» t]ou?' was um einem Buchstaben zu viel giebl,.so muss 
man ein Versehen .des Steinmelzoji annchmpn ; es kann. dies 
zweifach gewesen sein, entweder dass das i anfangs vergessen 
und, wie öfter, später in das Spatium zwischen zwei Buch- 
staben hineingeflickt wurde, oder dass bei der Assimilation 
’AQvjvxitda (gl-iOT« ein g ausgefallen ist. — Von Z. 13 beginnt ein 
neuer Absatz (bis Z. 17). Die Formel für die Diacheirotonie 
d. i. die sofortige Abstimmung noch in derselben Volksver- 
sammlung über zwei Vorschläge ist uns besonders aus dem 
ersten Decret überMethone (C. l. A. I 40 Z. 5-9) bekannt. — 
Z. 17 ergänze ich nach dem freundlichen Vorschlag von Herrn 


* V’on Kumanudis a. n. O. 69 für Slicre crklilrt ; Köhler sagt (C. /. .1. II 
S..397}': taurus fuisse videlur , doch hat er sich bei nochmaliger Bcsicli- 
tigung für Widder entschieden. 

* Mionnet, Description 111 S. G6fg. n. 39-68 und n. 76 ( S. 70). Suppl. 6. 
3. 83 n. 12, 3.88 n. 51, 3. 89f. n. 53-64, 3,92 n. 79. Leake, Numism. lleU. 
8. 43, Suppl. 3. 39 a. 40. Prukcsch, Inedita 3. 28i. 

.* Alle.aiideren Ergänzungen, v^ic: a.syovit, ap/oaai, «tpatiji etc. überschrei-, 
ten die ßuebstabenzahl und passen auch aus sachlichen Gründen nicht. 
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Professor Köhler: »Ixv t* ßouXmTai uwoSej^e[<j6xt el*v t* 
die elliptische Wendung exv xe — ixv xe, auch ixv x« xxl ,sei 
es dass — sei es” , entweder— oder’ , wobei eines der beiden 
Zeitwörter weggelassen wird, ist bekannt und findet sieb auch 
bei dem unserer Urkunde zeitgenössischen Xenophon (Hell. 
IV 5, 11)} die Formel: uTroSc^exdxi dtp^ovxx scheint ganz 
technisch gewiesen zu sein, wir begegnen ihr in der Urkunde 
des zweiten Seebundes (C. /. A. II, 17 Z. 10-12) : {xiq]tc [^pou- 

p]iv clx^e;(^opiev({) {x-^xe Äpj^ovxx u7:o[$*)r]oa»vtp gioxe ^6pov ^tpovxi, 

und in unserem Fall wird sie dadurch gefordert, dass wir sie 
unten (Z. 25) wiederfinden. — Z. 20 kann nach axpxx^iyou; 
statt xou; [xb)v 'Ä^Yivxitov auch eine locale Bezeichnung (die 
Station der Feldherren ) gestanden haben. — Von Z. 18 ab 
vermag ich den Zusammenhang nicht mehr herzusteilen; über 
das, was bezüglich des Inhalts zu vermuten ist, werde ich 
mich unten äussern. 

Aus den ersten drei Zeilen der Urkunde geht hervor, dass 
die Fassung des Beschlusses unter dem Archon Theodotos, in 
dem zweiten Jahre der achtundneunzigsten Olympiade er- 
folgte, julianiscli Juli 387 bis Juli 386 oder um es durch ein 
bedeutendes historisches Ereigniss gleich zu charakterisiren, 
in dem Jahre, in welchem der Antalkidas-Friede abgeschlos^ 
sen wurde. Eine genauere Bestimmung der Jahreszeit aus dem 
Präscript allein ist nicht möglicli, da die Prytanie nicht be- 
ziffert ist. Nach dem nächsten Absatz (Z. 4 bis 6 Mitte) haben 
wir hier ein Psephisma der athenischen Volksversammlung, 
welcher sich auf die Verhältnisse von Klazomenae bezieht und 
mit einer Belobigung dieser Stadt beginnt, oder besser gesagt, 
die Verordnung, welche von dem athenischen Volk für Kla- 
zomenao getroffen wurde, ist in die Form eines Ehren-oder 
Belobigungsdecretes gefasst. Von dieser Form, wie hier, dass 
die Auszeichnung ganz nebensächlich gegenüber dem sonsti« 
gen Inhalt erscheint, kenne ich kein entsprechendes Beispiel. 
Für das Verständniss der ganzen Urkunde von wesentlichstem 
Belang ist es, wer die im Folgenden (Z. 9, 10) erwähnten 

MITTU. O.ARCB.IN8T. VII. 12 
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ot iTrl X’jTt^ XjtoO) sind. Wie sclion früher* * darauf hin- 
gewiesen wurde, kommt liier zu Hülfe eine wertvolle Nacdiricht 
des Aristoteles Pol. V, 2, 12: Se eviore «1 ‘;T6'Xet; 

)cal 8ix Tou; t6t:ou;, otxv jxv) ejp’jw; s/jp o 

vai «oXiv, olov iv KXx^ojAevxT; oi^Trt Xurpu 7rp^>; tov»; ev vyj'ko 
XXI KoXo^toviot xxl NoTiet;. Unzweifelhaft bezieht sich unsere 
Inschrift auf diesen Vorgang. Klazomenae lag auf einer dem 
Isthmus von Erylhrae vorgelagerten Insel (Strabo S. 58, Paus. 
7, 8, 3) — seine üeberreste sind von Chandler ^ wieder aufge- 
funden worden ; diese Insel hatten die Klazomenier erst spä- 
ter aus Furcht vor den Persern besiedelt (Paus. a. a. 0.), 
ursprünglich war ihr Silz auf dem Festlande und dieser Ort 
hiess eben, wie wir durch ein bei Stephanus von Byzanz (s.v.) 
erhaltenes Fragment des Ephoros (n. 136 Müller) erfahren, 
X*jt6v. Auch nach der Uebersie<lelnng erstreckte sich ihre 
Herrschaft, ausser auf acht kleine Inseln (Strabo S. 645, Thuk. 
VIII, 31) noch auf festländische Gebiete: Polichne (Th. \lll, 
14, 23 ),M..ampsos (Steph. Byz. s. v.) und eben Chyton (so 
die richtige Lesung). Es war innerhalb der Bürgerschaft von 
Klazomenae eine Stasis ausgebrochen , der eine Teil war von 
der Insel auf das Festland gegangen und hatte sich hier fest- 
gesetzt, die beiden Parteien lebten in Feindschaft und die auf 
der Insel befindliche trat in ein freundliches Verhältniss zu 
Athen. Die Athener versprechen (Z. 8 bis 13) den Klazome- 
niern vollkommen freie Hand zu lassen in dem Verhältniss 
zu ihren Feinden in Chyton^, die Flüchtlinge nicht in die 
Stadt zurückzuführen und von den in der Stadt Befindlichen 
Niemanden zu vertreiben; daran wird nur die Bedingung ge- 
knüpft, dass die Klazomenier das von Thrasybul festgesetzte 
Zwanzigstel zahlen. Ueber die Frage, ob die athenische Volks- 
versammlung selbst die Absendung einer Besatzung mit ei- 


‘ Kühler (7. 7. .1. II S. 423. 

* Chandler, t'oi/affe dans l'Asie Mineure, 193. 

* Mit MRovSt« wird meines Wissens unser Lexicon um ein neues Wort 
bereichert- 
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nem Commamlanlen nach Klazomenae bescliliessen oder die 
Enlscheidiin^ dafür oder dawider den Klazomeniern überlas- 
sen werden solle, wird die Diacheirolonic angeordnet (Z. 13- 
17). Was weiter (Z. 17-20) bestimmt wurde, ist des man- 
gelnden Zusammenhanges wegen nicht ganz klar; aber man 
sieht, dass sieh diese Bestimmung auf die Einfuhr von Ge- 
treide bezog und daher vermute ich, dass hier eine Ausnahme 
von der oben slipulirlen ctvco'TT'fl, dem Zoll auf Ein-und Aus- 
fuhr zngesicliert und den Klazomeniern die zur Approvisioni- 
rung ihrer Sladl nötige Zufuhr von Getreide und zwar wahr- 
scheinlich über .Smyrna zollfrei gestattet wurde. Aus Xenophon 
(Hell. NI 2, 17) geht hervor, dass das Getreide in der Ebene 
des Mander sehr üppig w uchs. Die Erwähnung Smyrna’s er- 
regt anfangs Bafrernden , da diese Stadt seit ihrer Zerstörung 
durch den Lyderkönig Alyattes bis zur Neugründung durch 
Antigonos blos als ländlicher Komenverein fort existirte*; 
man ersieht aber aus unserer Inschrift, dass der Name sich 
auch unter diesen Verhältnissen forterhalten hatte. — Die un- 
zusammenhäuiitenden Beste von Z. 20 ab sind schwer zu deu- 
ten: Z. 21 scheint eine interimistische oder Durchführungs- 
Bestimmung getroffen zu sein; Z. 22 ist, wie ich vermute, 
der Inhalt der Diacheirotonie enthalten, durch welche die 
Athener die obige Eventualität dahin bestimmten, dass sie 
selbst schon entschieden, die Klazomenier hätten keine Be- 
satzung aufzunehmen , ohne ihre eigene VVillensmeinung dar- 
über abzugeben. Was aber die Steuern (tbTiyi) anlangt, so 
muss von diesen die eUoTT*/) ausgenommen werden, welche 
der Entscheidung der Klazomenier nicht anheimgestellt, son- 
dern ihnen von den Athenern imperativ auferlegt wurde. Z. 
26 ist, ungewiss in welchem Zusammenhang, der Perserkö- 
nig erwähnt. Z. 27 endlich stand nach den von Köhler be- 
merkten Resten YH<j : oder 

Es wird vielleicht gut sein , sich den Hergang der Sache 


' E. Curtius, Beitrüge zur Geschichte und Topographie Kleinasiens (Ber- 
lin 1872) S. 17. 
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noch einmal zu vergegenwärtigen. Die Stasis zwischen den 
Bürgern von Klazomenae muss eine gewaltsame, blutige ge- 
wesen, die eine Partei von der anderen aus der Stadt heraus- 
geworfen worden sein; darauf weist die Bezeichnung dersel- 
ben als 9 CUY 0 VTC; (Z. 12) und der Umstand, dass sie Geissein 
(SjiYjpoi Z. 9) zurückgelassen hatten, nicht minder der von 
Aristoteles beliebte Vergleich mit Kolophon und Notion*. Wie 
lange sie gedauert batte, ob nur kurze Zeit oder mehrere Jahre 
(wie in Kerkyra), w’issen wir nicht, jcdesfalls ist sie jünger 
als der peloponnesiscbe Krieg ; nachdem die in Klazomenae 
Gebliebenen sich aber schliesslich nicht mehr mächtig genug 
fühlten, ihren Gegnern zu widerstehen, hatten sie sich Athen 
angeschlossen, und das Zeugniss dieses Anschlusses ist un- 
sere Urkunde. Dass dieser Anschluss ein freiwilliger, nicht 
von den Athenern erzwungener war, dies erhellt schon aus 
dem Eingang des Decretes, der Belobigung der Klazomenier 
(Z. 4-6); besonders aber aus den bedeutenden Concessionen, 
welche die Athener diesen auf ihr eigenes, durch eine nach 
Athen gesendete Gesandschaft vertretenes Ansuchen bewilli- 
gen (wozu sie übrigens durch die im dekeleischen Krieg her- 
vorgetretene militärische Wichtigkeit Klazomenae’s, welches 
das Thal des Hermos beljerrschle , bewogen sein mochten): 
sie garantiren ihnen, sich jeder Einmischung in die inneren 
Verhältnisse zu enthalten und übernehmen damit den Schutz 
gegen ihre Gegner in Chyton , sie verzichten auf die militäri- 
sche Besetzung der Stadt, und fordern nur eine finanzielle 
Leistung von derselben , welche aber wieder nach andrer Seite 
eingeschränkt wird. Nicht minder deutlich ist, dass die Ur- 
kunde kriegerische Verhältnisse voraussetzt: neben dem Hadn't 
und der Besatzung, die in dieser Zeit wenigstens gewiss nicht 
zum Frieden passen, sind die Strategen ausdrücklich erwähnt 
(Z. 20), ungewiss freilich in welcher Function. 

Im Bisherigen konnte man trotz des trümmerhaften Zustan- 
des der Ueberlieferung von ernstlichen Schwierigkeiten nicht 


* Vgl. Thuk. III 34. 
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sprechen; um so grösser erscheinen aber dieselben, wenn wir 
die durch unsere Urkunde bekannt gewordenen Ereignissein 
das, was wir über die Geschichte der damaligen Zeit wissen, 
einreihen sollen. Wir stehen plötzlich vor der einschneiden- 
den Frage: Wie ist es möglich, dass die Athener in dem Jah* 
re des Archonten Theodotos, — in welchem, und zwar nach 
der seit Clintons Erörterung* herrschenden und von allen Ge- 
schichtschreibern (Sievers, Grote, E. Curlius) angenomme- 
nen Ansicht in den ersten Tagen desselben, der unter dem .Na- 
men des Antalkidas- oder Königsfriedens bekannte Vertrag 
zwischen dem Perserkönig und den hellenischen Staaten und 
zwischen den letzteren unter einander abgeschlossen wurde — 
über Klazomenae förmlich als Herren Verfügungen treffen, 
über ebendasselbe Klazomenae, dessen Besitz in dem genann* 
ten Frieden dem König zugesprochen wurde? Denn es steht 
bei Xen. V I, 31 in der Urkunde desselben: ßx- 

vogt![ci ^Ixxtov tx; gev ev rdXei; exuToO elvxt xxl 

T(äv v^7(i)v KXx^ogsvx; XXI Ruxpov xtX. und andrerseits können 
wir die peinliche Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, mit 
welcher die Athener den Frieden des Antalkidas hielten, aus 
ihren öffentlichen Urkunden nachweisen : wenn es indem 
kurz nach dem Frieden, wahrscheinlich in demselben Jahre 
abgeschlossenen Schutzbündniss mit Chios ^ an sich begreif- 
lich erscheint, dass die Athener wiederholt sich aut ihn be- 
rufen, 80 ist doch auch der zweite Seebund des Jahres 37 
auf der Basis dieses Friedens gegründet (C. /. A. II 17 Z. 
15 ff.) ; da Athen nach der Schlacht bei Leuctra, wahrschein- 
lich Ende 371, in einen Bund mit den peloponnesischen Städ- 
ten tritt, ist dasselbe der Fall (Xen. Hell. VI 4, 1|2), und 
noch in der Ehren-Inschrift des Tyrannen Dionysios von Sy- 
racus aus dem Jahre 360|S (C. I. A. II 51 Z. 20 f.) heisst es; 
Dionysios und seine Söhne werden belobt, 6u e[t'ilv fiv8pc;] 
dtyxBol [:r]«pl 'tbv t2>v Pa6v)vx1(i>]v xx't] tou; aug,(xx^ow; xxl 


* Fasti Hell, ed Krüger^ Append. XI, S. 289 f. 
> Milheil. II S. 138-139. 
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ßoYjO[oO<Jiv T^|i ß*'i]i>.e(i); el[pr]v]p *?iv £[r]oio'T3t[v?o ’A0 yiv|xToi] xxl 
\xxe^*i(x6'yto[i] x[x]i [ol 'ElXX-zivt;]. Und wie kam eine 
athenische Truppenmaclit, die, wie wir eben sahen, nacli dem 
Inhalt vorauszuselzen ist, nach dem Königsfrieden nach Asien, 
wie können die Athener es unlernehmcii, Besatzungen in asia- 
tische Städte zu legen und Abgaben von diesen zu erheben? 
Es giebt meines Erachtens nur einen Acisweg aus dieser 
Schwierigkeit: wir müssen die herrschende, ohnehin nicht 
durch ausdrückliche Zeugnisse gestützte, sondern nur aus 
Combinationen erschlossene Annahme, der Antalkidas-Friede 
sei im Anfang von Ol. 98, 2 (Juli 387) abgeschlossen worden, 
fallen lassen und zu der schon vonDodwell*, freilich auf 
ganz unzureichende Gründe hin, aiifgestelltcn Ansicht zurück- 
kehren und denselben weiter herabrücken, fiühestens in das 
letzte Drittel des Jahres 387, wahrscheinlicher in den Anfang 
von 386, natürlich immer innerhalb der Gränzen des Olym- 
piadenjahres 98, 2. Darauf führt auch eine bisher nicht an- 
gemessen verwertete chronologische Angabe, deren richtige 
Erkenntniss freilich erst seil kurzerZeit möglich geworden ist. 
In einer der bekannten chronologischen Gleichungen , mit 
welchen Polybios sein pragmatisches Geschichlswerk erölTnel, 
bestimmt er das Jahr des Antalkidas-Friedens folgenderrnas- 
sen (16): ero; giv ouv gct« uev tyiv Alyo; 

aoT; vxuaxj^vxv e we x x xi^e xx to v, tT!; ev Aeuxtpoi; ,ax- 

e X X X e X X TO V, £v w Axxe'^xigövioi gev tt.v ctI ’AvtxXxi- 

^ou etpiQvYiv ßx'TiXex tcov exopcoTxv d. i. 

das Jahr des Antalkidas-Friedens istdas neunzehnte nach dem 
der Schlacht von Aigospotamoi und das sechzehnte vor dem 
der Schlacht von Leuclra. Von Nissen ^ ist nun nachgewiesen, 
dass Polybios sein (Olympiaden-)Jahr mit der Herbsigleiche 
beginnt (ungefähr mit dem Juli), daher erstreckt sich das 
Jahr, in welches die Schlacht von Lcuctra fiel (6. Jul. 371)®, 

’ Chronologia Xenophonlea , abgedruckt bei J. G. Schaeider, Xenophontis 
opera III S. 8fg. bes. S. 47 fg. 

» Rhein. Mus. XXVI S. 245 f. 

^ Schäfer, Demosthenes und seine Zeit 1, 69. 
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vom October 372 bisOclober 371, das Jahr der Schlacht von 
Aigospolamoi vom October 405 bis October 404. Andrerseits 
hat Mommsen* schlagend dargethan, dass Polybios bei der 
chronologischen Bestimmung eines Jahres nach dem anderen 
ausschliessend zähle, wenn er daher z. B. in unserem Fall 
sagt, dass das Jahr des Antalkidas-Friedens das sechzehnte 
vor dem der Schlacht von Leuclra sei , 15 Jahre zu diesem 
Jahre zu addiien sind, andrerseits 18 von dem Jahre der 
Schlacht von Aigos-Potamoi zu subtrahiren. Wir erhalten so- 
mit in beiden Fällen : 


Jahr der Leuctraschlacht 
Oct. 372 -Oct. 371 

+ 

= Oct. 387 -Oct. 386 


Jahr der Schlacht v. Aigospotamoi 
Oct. 405 - Oct. 404 
— 18 

Oct. 387 -Oct. 386 


Aus dieser gewiss nicht anfechtbaren Gleichung geht aber 
hervor, das der Friede des .Antalkidas nicht vor dem 
October 387 abgeschlossen worden sein kann, somit die 
bisherige Setzung desselben in den Juli dieses Jahres jedes- 
falls unrichtig ist. — Um aber unsere Datirung noch mehr zu 
stützen, besonders die Vereinbarkeit der durch die vorliegende 
Urkunde bekannt gewordenen Ereignisse mit den Vorgängen 
kurz vordem Anlalkidas-Frieden zu erweisen, ist eine kurze 
Schilderung derselben nach unserer Hauptquelle Xenophon 
(Hell. V 1) notw'endig. Seit dem Jahre 300 , in welchem in 
der Korinthia von dem athenischen Feldherrn Iphikrates eine 
spartanische Mora vernichtet worden war, hatten die Sparta- 
ner auf den Landkrieg, abgesehen kleinere Streitzüge, fast 
vollständig verzichtet und sich mit dem Halten einer Besatz- 
ung im corinlhischen Hafen Lechaeon und — zur Beherrschung 
Mittelgriechenlands — in Orchomenos begnügt; dagegen wen- 
deten sie sich mehr dem Seekrieg zu , nachdem sie seit den 
Operationen <les Pharnabazos und Konon das aegaeische Meer 


* Mommsen, Römi.scbe Forscbangon 2, 359. 
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vollständig aufgegeben hatten. Schon 392 sendeten sie Thi- 
bron nach Kleinasien, um dort festen Fuss zu fassen, allein 
dieser war bald umgekommen. Auch sein Naclifolger Ekdikos, 
der erste Spartaner, welcher sich nach der Schlacht von Kni- 
dos mit einer kleinen Flotte in das aegaeische Meer wagte, 
hatte nicht viel Erfolg gehabt ; ebenso wenig konnte nach ihm 
Teleutias mit siebenundzwanzig Schiffen gegenüber den vier- 
zig Schiffen des von Athen im Jahre 390|39 ausgesendelen 
Thrasybulos etwas ausrichten und hatte sich nach Rhodus 
zurückgezogen , um die dortigen Anhänger Spartas (es war 
eine Stasis ausgebrochen) zu stützen. Thrasybulos unterwarf 
die Küste Klein-Asiens den Athenern — ich habe später davon 
noch zu sprechen ; die einzige Stellung, welche die Spartaner 
von Anfang des Krieges schon und selbst über Knidos hinaus 
(vgl. Xen. Hell. IV 8, 3) behaupteten, war die freilich wichtige 
am Hellespont in Abydos, welche aber auch von Iphikrates 
hart bedrängt wurde. So kann man sagen — was in der ein- 
seitigen Darstellung Xenophons nicht ztir Geltung kommt — , 
dass die Athener im Jahre 389 die Oberhand im Kriege, be- 
sonders in Kleinasien, haben , wenn sie auch durch die seit 
diesem Jahre erfolgenden Streifzüge der Spartaner von Aegina 
aus sehr belästigt und zur Aussendung einer verhältniss- 
mässig bedeutenden Macht gegen diese Insel gezwungen wur- 
den. Im Jahre 388, kurz vor der Aussendung des Antalkidas, 
stellen sich die Streitkräfte Spartas zur See folgendermassen : 
zwölf ihrer Schiffe stehen in Aegina (sind daher für uns aus- 
ser Rechnung zu setzen), sechs in Abydos, mit fünfzehn war 
der Nauarch Hierax nach Rhodos gegangen^. Da nun Antal- 
kidas seine Nauarchie antritt, sendet er seinen Epistoleus Mi- 
kolochos mit diesen fünfzehn und mit vier Schiffen, die er 
selbst aus Sparta mitgeführt hatte* *, nach Abydos um es zu 


* Möglicherweise waren noch einige SehilTe in Lesbos {Xen. Hell. IV 
8, 29). 

* Die Zahl der Sebiflfe, welche Antalkidas von Sparta mitnahm, giebt 
Xenophon nicht an (V 1,6), doch sind sie leicht durch Rechnung zu finden- 
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entsetzen ; dieser zieht die dort befindlichen Schiffe an sich 
und hat somit (Xen. Hell. V 1, 7) fünfundzwanzig Schiffe 
gegen zweiunddreissig athenische. Sonst hören wir nichts von 
einer spartanischen Flotte in Klein-Asien; vielmehr übergab 
Antalkidas seine ganze Macht dem Nikolochos, als er selbst 
die Reise ins Innere zum Perserkönig antrat, um diesen für 
seine Pläne zu gewinnen. Ein weiteres Moment für diese An- 
sicht ist, dass Antalkidas, als er von dem persischen Hofe 
an die Küste zurückkehrte, von da aus den Weg nach Aby- 
dos zu Lande, nicht zu Wasser machte (Hell. VI, 25). In 
diese Zwischenzeit nun bis zur Rückkehr des Antalkidas setze 
ich den Zufall Klazomenae’s und vielleicht auch anderer Städte 
zn Athen ; es ist klar, dass in dieser Periode, da die sparta- 
nischen ScliifTe in Abydos durch die überzählige athenische 
Flotte in Schach gehalten wurden und der spartanische Feld- 
herr noch dazu abwesend war, es den Athenern nicht schwie- 
rig war, an der kleinasiatischen Küste eine beherrschende 
Stellung einzunehmen. Welche athenische Flotten-Ableilung 
freilich damals dort stand, das können wir nicht sagen, zu- 
mal Xenophon uns hier völlig im Stich lässt; doch möchte 
ich vermuten, dass die vierzig Schiffe* des Thrasybul (IV 8, 
25), die später nach dessen Tod Agyrrhios übernahm und die 
bei Xenophon vollständig verschwinden, während sie doch 
das grösste damalige Aufgebot Athens bildeten, nicht ausser 
Dienst gesetzt, sondern eine entsprechende Abteilung dersel- 
ben in Asien zurückgeblieben war. — Wenn wir nun unsere 
Urkunde so früh setzen als möglich, somit in die erste Pry- 


Hicrax (Hell. V i. 3) batte die Schiflfe des Teleutias übernommen, diese 
waren nach Hell. IV 8, 24 siebenundzwanzig; zwölf davon sendet er nach 
Aegina, bleiben 15 für Rhodos. Diese übernimmt Nikolochos (V 1, 6), in 
Abydus muss er die 6 Schiffe des Anaxibios an sich gezogen haben (Hell. 
IV 8. 32,33) und da seine Gesammtmacht 25 Schiffe betragt (Hell. V 1,7), 
so bleiben noch 4 Schiffe übrig, welche die von Antalkidas aus Sparta mit- 
genommene Macht repräsentiren. 

* Selbst wenn diese Zahl nicht richtig sein sollte (s. unten), so bleibt 
noch eine grössere athenische Macht übrig. 
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tanie des Jahres 98, 2 = Juli 387, so müssen die darin berühr- 
ten Ereignisse sich kurz vorher {Sommer, eUva Juni 387 ) er- 
eignet haben und der bei Xenophon ( Hell. V 1, 25 ff.) er- 
zählte Umschwung des Kriegsglückes muss nach dieser Zeit 
und frühestens bis October fallen. Xenophon erzählt, dass, 
als Antaikidas vom Perserkönig das Versprechen der ünler- 
slülzung erlangt hatte und zurückkehrle, er sich nach Aby- 
dos zu Fuss begab, um dem blokirten Nikolochos zu Hülfe 
zu kommen , die Flotte übernahm , acht attische Schiffe, die 
als Verstärkung ankamen , abüeng und schliesslich , als er 
durch zwanzig' syrakusische und durch persische Schiffe (de- 
ren Zahl nicht angegeben ist) verstärkt wurde, mit seiner 
mehr als achtzig Schilfe starken Flotte den Hellespont sperrte. 
Dann folgen die Friedens-Vorschläge. Man sieht, dass der 
Umschlag ein rascher gewesen sein muss, dass die Athener 
eigentlich bis in die letzte Zeit hinein die Oberhand behielten 
und dass nicht die eigene Kraft, sondern nur das durch die 
diplomatischen Künste des AnUilkidas bewirkte Eintreten des 
Perserkönigs , der bis zuletzt geschwankt halle, für Sparta 
und die Verstärkung durch syrakusanische und persische 
Schiffe die Spartaner befähigt haben, ihre Gegner an dem 
empfindlichsten Nerv zu treffen und sie durch das .Abschnei- 
den der Zufuhr vom Pontus, die Eventualität einer Hungers- 
not— noch war ja die Erinnerungan L^-^sander Irisch genug — 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen*. — Auf das eben Geschilderte 
folgt nun der erste Friedens-Congress, wahrscheinlich in Sar- 
des, ^auf dem Tiribazos die Vorschläge dos Grosskönigs kund- 
giebl; von diesem kehren die Gesandten in ihre Staaten zu- 
rück, um deren Willen einzuholen, und versammeln sich 


• Sicherer könnten wir vielleicht die Zeit dieses Umschwunges lixiren, 
w*enn wir etwas Genaueres über die spartanische Nauarchie wüssten, t>e- 
sonders Beloch mit seiner jüngst aurgeslclllen .Ansicht ( Rhein. Mus. X.>l.XIV 
119 fg: 127) Recht halte, dass die spartanischen Nauarchen zur Zeit der 
Herbstgleiche ihr einjähriges Amt antraten, Antaikidas vun Ende Septem- 
ber 388 bis Ende Sopt: 387 Nauarch gewesen sei; allein ich glaube nicht, 
dass Belocbs Sätze genauerer PrüOmg gegenüber Stand ballen- 
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dann zu einem zweiten Congress in Sparta. Auf diesem' er- 
heben die Thebaner Schwierigkeiten, Agesilaos sagt einen 
Einfall gegen sie an und rückt bis Tegea vor, da stimmen sie 
zu und er kehrt um. Dann verzögern noch die Korinthier die 
Ausführung; und nach alledem erst beschwören die Staaten 
den Frieden. Alles dies beanspruchte doch geraume Zeit;.'Uctd 
ich hoffe daher auf keinen Widerspruch zu stossen, wenn ich 
den Abschluss des Antalkidischen Friedens in das Jahr 386 
setze. 

Bevor ich schliesse, habe ich noch einen wichtigen Punkt 
zu erledigen. Nach Z. 7, 8 sind die Klazomenier verpflichtet 
T71V i7;l [0]pxTu€ojXoy el-co'iTTQv zu zahlen. Zunächst handelt es 
sich darum, den Begriff der eUodr^ überhaupt festzustellen. 
Wir sind über diese eigentlich nur durch eine einzige Stelle 
unterrichtet, Thuc. VII, 28: xxl ti)iv etxoffTriv toötov t^v 

jrp^VOV TÖV XXT« OxXxd'IXV ivTl TOO TOt; U77Y)X(ioi( ^TCcBtaaV, 

die Athener hallen im Jahre 4I3|2 den hundesgenössischen 
Tribut aufgegeben und an dessen Stelle ein Zwanzigstel von 
der Ein-und Ausfuhr zur See von den ünterthanen erhoben; 
dazu isl zu ziehen die Note des vierten Lexicon Seguerianum 
(S. 185 Bkk.) : xxl elxodTio* * ot ’AOyjvxIoi Ix töv vyjaio)- 

Töv txOtx e^xtxSxvov*. Jedoch wurde dieser Zoll bald wieder 
aufgehoben 2, wenigsten teilweise; dies ist uns ( neben Xe- 
nophon Hell. 4 3, ii) besonders. durch das Bruchstück ..eitler 
Tribut-Urkunde ( C. 1. A. I 258 = Köhler, Urkunden n. 105b) 
bezeugt, die aus einem der drei ersten Jahfe der dreiundoeun- 
zigsten Olympiade stammt und in w'elcher 2 wci .Columnen 
sind, die eine mit der Ueberschrift : [7r]6>ei« 

<yxv 9 < 5 pov, die Andere [']xt^s w[<S]Xbi; xxtx[t]6>o0<ti t6u. (p6- 
pov, welche letzere von Kirchhoff (in der Note dazu) gewiss 
richtig damit erklärt wird, dass diese Slädte statt des Tribu- 
tes das Zwanzigstel zahlten und in dem letzten Jahrzehnt des 
peloponnesischen Krieges ein gemischtes System der bundes- 


■ .* Böckh, Staatshaushaltung 1, 440. 2, 588. ^ 

* Köhler, Urkunden und Untersudiungen 8. 85, 152. .. . 
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genössischen Abgaben-Erhebung eingerichtet worden sei. Ge* * 
genüber dieser überzeugenden Erklärung können die unbe- 
gründeten, jüngst von Müller-Strübing * gegen diecilirteThu* 
cydides-Stelle erhobenen Bedenken, welche er als Interpola- 
tion erweisen will , nicht bestehen. — Doch natürlich diese 
eUo<TT^ isthier nicht gemeint,die unserige muss nach dem pe- 
loponnesichen Kriege fallen und sich ihre Einführung spcciell 
an Thrasybulos’ Namen knüpfen. Es fragt sich : wann und wie? 
Und da können wir an nichts als an die grosse See-Expedition 
denken, welche Th rasybu los entweder im Sommer und Herbst 
390 oder im Herbst 390 und Frühjahr 389 * unternahm. Wir 
haben überdieselbezwei sich ergänzende Berichte bei Xenophon 
(Hell. IV 8, 25-30) und Diodor (XIV 94, 99)3. ^ach den- 
selben lief Thrasybulos mit vierzig Schiden aus, wendete sich 
zum Hellespont, versöhnte die beiden Thrakerfürsten Medo- 
kos und Seuthes und machte sie zu Bundesgenossen Athens; 
dann gieng er nach Byzantion und richtete dort, wie einst 
Alkibiades, den Zoll aus dem Pontus ein (die ^sxa^T»). Nach- 
dem er noch Chalkedon gewonnen hatte, fuhr er nach Lesbos, 
welches mit Ausnahme Mytilene’s zu Sparta hielt, verlor 
durch einen Sturm eine Anzahl von Schiffen^, lieferte bei 
Methymna den Spartanern einen siegreichen Kampf und ge- 
wann Eresos und Antissa. Dann fährt Xenophon fort: ix 

TouTou Toe( giv TcpooviYocYCTO T&v nöXc<i>v, ix t(&v ou 
icpo(;^(i)pou9(&v Xri()XKT(&v ;^p‘)oaxTx toT; «rpxTicoTxt; iiTccuosv et; 

*P6^ov (iftxcdOxt, als er aber nach Aspendos kam, wurde 
er von den über die Plünderung ihrer Stadt erbitterten Ein- 
wohnern erschlagen. In diese Zeit also, da Xenophon seine 


* Thukydideische Forschungen S. 30 ff. 

* Die Chronologie Diodors. der diese Expedition auf die Jahre 01. 97, 1 
(392) und 97. 3 (390) verteilt, ist verwirrt, vgl. Volquardsen, Untersuchun- 
gen über die Quellen bei Diodor S. 45. 

’ Wahrscheinlich gehen diese Capitel, welche sich hauptsächlich mit 
Lesbos beschäftigen, auf Bphoros zurück, Volquardsen a. a. O. S. 5t fg. 

* Ans dem eben angegebenen Grunde halte ich diesen allein bei Diodor 
vorliegenden Bericht für glaubwürdig, doch ist vielleicht die Zahl vergrössert. 
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Tbäligkeit mir kurz andeiitet, muss die wol mit der ^exa-nj 
von ihm in Verbindung gebrachte Einführung der fal- 

len. Ich glaube nun , dass unsere Urkunde nicht blos über 
diese Thäligkeit Thrasybul’s Licht verbreitet, sondern auch 
geeignet ist, eine seit Langem bestehende Streitfrage zu ent- 
scheiden. Die Frage, ob die Seestädte von der Schlacht von 
Knidos bis zum Antalkidas-Frieden zu Athen in ein Bundes* * 
verhältniss getreten seien, ist von Böckh * bejaht, von Grote 
und noch jüngst von Busoll^ in eingehender Beweisführung 
verneint worden — und eigentlich mit Recht, denn die Nach- 
richten der Schriftsteller sind zu unbestimmt und relativ. Die 
vorliegende Urkunde aber zeigt, wie mich dünkt, dass Böckh 
Recht hatte; wenn die Athener von den Städten in Kleinasien 
eine erheben, so müssen diese doch in irgend einem 

organisirten Verhältniss zu Athen gestanden haben; schon 
der Ausdruck "fi exl 6px<7u6ou\ou cIxo'ttiq ist ganz zusammen- 
fallend mit der Bezeichnung des von Aristeides bei der Grün- 
dung des ersten Seebundes fesigesetzcn Tributes : Ö 6 
’Apiitel^ou (in der Urkunde bei Thuc. V 18 vgl. Thuc. I 96)^. 
Ja ich glaube, man kann weiter gehen und sagen: wenn die 
Athener den Städten, die sich anschliessen, Abgaben auferle- 
gen, wenn sie, ohne dieselben zu fragen — dies geht aus un- 
serer Urkunde hervor, denn sie setzt eine Ausnahme fest— in 
diese eine Besatzung legen , so liaben wir es hier nicht mit 
einem Bunde nach der Art des späteren von 378 zu thun, 
dessen wesentliches Kriterium die Autonomie ist (C. /. A. II 
17 Z. 20): ^;eTvxi au[T]ö[i e^su6ep]tji 5vti xxl auTovög<]> wo^i- 
T[rjO|xev](j) ro^ireixv olv ßoy'XyjTai pnn|T8 [^poupjav ct;3s;(0[xcv(p 
dSp;^ovTxj uTco[5ej(^]oaev<j) (atot* ^^pov ^tpovTi xtX. — wir ha- 
ben es einfach mit dem Versuch einer Wiederherstellung des 
attischen Reiches, wie es vor 403 bestand, zu thun. Thrasy- 
bulos’ Unternehmen und der Verlust, welchen Athen durch 


’ Staatsbaush. 1,546 fg. 

* VII. Suppl. der Jahrb. f. cl. Pbilol. S. 664 f. 

’ Vgl. Köbler, Urkunden und Untersuchungen S. 126. 
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seinen plötzlichen Tod erlitt, wird dadurch erst deutlich; 
nicht Konon, der als persischer Admiral und in Begleitung 
des Pharnabazos keine freie Hand hatte, sondern er versucht 
dieGründung eines neuen attischen Reiches, seine Expedition 
bezeichnet den Höhepunkt Athens im coritUhischen Kriege. 
Dass es dabei nicht ohne Härte und Willkür abgieng, ab- 
gehen konnte, xs ie ja die eixo^ir« selbst eine äusserst drückende 
Abgabe war, ist klar; das Echo der darüber erhobenen Kla- 
gen liegt in der Rede des Lysias gegen Thrasybulns’ Lnter- 
feldherrn Ergokles vor*. Wir aber fassen diese Thatsache 
anders und linden in ihr einen neuen Beitrag zur Charakte- 
ristik Athens. Kaum anderthalb Jahrzehnte sind verflossen, 
da Athen die ärgsten Demütigungen erlitten hatte: sein Reich 
war zerstört, seine Schiffe wurden ausgeliefert, seine Mauern 
niedergerissen, sein Schatz war geleert und es musste dem 
siegreichen Feinde Heeresfolge leisten ; und doch strebt die- 
ses bewunderungswürdigste aller Völker des Altertums wie- 
der empor, es verfolgt die Verwirklichung seiner alten Ideale 
mit ungebrochener Kraft. 

Athen. 

HEINRICH SWÜBODA. 


‘ Besonders § 4 und 8. 
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Silzungsprotocollß. 


Sitzung am 9 December 1881 : Koehler , über die Elemente 
der griechischen Cultur. 

Sitzung am 23 December: Posfolaka ^ legt Abdrücke von 
Münzen aus der von Ilrn. Dimilriu an Griechenland geschenk- 
ten Sammlung aegyplischer Alterthümer vor (Geschenk an 
das Institut). —PucAs/em, über den Umfang und die Bedeu- 
tung derselben Sammlung (s. oben S. 8 ff.). 

Sitzung am 4 Januar 1882: Koehler y legt vor Mau, Ge- 
schichte der pompejanischen Decoralionsmalerei , und Bohn, 
Der Tempel der Athene Polias in Pergamon. — Pos/o/oÄa, legt 
Abdrücke von geschnittenen Steinen und Bleien vor. — Kaba- 
dias , über die Ausgrabungen irn Theater zu Epidauros. — 
Lolling, über den Kybelecult in Kyzikos. 

Sitzung am 18 Januar: Koehler, über das Vorkommen ae- 
gyptischer Maasse in athenisclren Inschriften (s. Mitth. VI S. 
424). — Derselbe, über das athenische Silbergeld mit dem Na- 
men des KotvTo;. — Ramsay, über Felsdenkmäler in Kapado- 
kien und Phryg!en. 

Sitzung am 1 Februar: Koehler, über eine Copie der Eirene 
und des Plutos von Kephisodot (s. Mitth. VI S. 363 ff.). — 
Latischew, über die Zeit der Pamböotien (s. oben S. 31 ff.). — 
Ratnsay, legt den Abdruck einer Gemme aus Erylbrte ( Athene 
Nikephoros) vor. 

Sitzung am 15 Februar: Koehler, über Nachbildungen des 
Apollo Alexikakos des Kalamis (s. unten). — Derselbe, legt 
zwei kleine Bronzen vor (Adler aus Dodona, und Tyche mit 
dem Kopfschmuck der Isis). — Swoboda, über einen attischen 
Volksbeschluss aus dem Jahre des Anlalkidasfriedens (s. 
oben S. 174 ff.). 

Sitzung am 1 März: du Clozel, legt Goldsacben aus Colum- 
bia in Südamerika vor. — Doerpfeld, über die Reste alter Was- 
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serleitungen in Olympia. — von Heldreich , über alte Pflan- 
zennamen. 

Sitzung am 15 März: Koehler^ über griechische Eisenmün- 
zen (s. oben S. \H.).—Doerpfeld, über die Verwendung von 
Terracotten in der griechischen Architektur. — üssing, legt 
eine Inschrift aus Olbia vor. 

Sitzung am 29 März: Mylonas, über attische Uichlerläfel- 
chen. — Jernstedtf über eine neue Bearbeitung der attischen 
Theaterinschriften. — Koehler y über die in den Gräbern von 
Mykene gefundenen Schwerter (s. unten). 

Sitzung am 12 April : Koehler y legt Zeichnungen verschiede- 
ner Monumente vor, darunter die Abbildung einer Schwert- 
klinge aus Thera. — Swoboda, legt die Schrift von Girard, 
VAsklepieion d'Alhhies vor und bespricht einige der darin be- 
handelten Fragen. 

Sitzung am 26 April : Jernstedty über die Lokalität und den 
Verlauf der Schlacht bei Salamis. — Kieseritzky, über Nach- 
bildungen der Athene Parthenos auf Ohrgehängen aus der 
Krim (s. unten). — Purgoldy über eine auf den Zeustempel in 
Olympia bezügliche Inschrift. 

Ernennungen. 

Unter dem 21sten April sind auf Antrag der Section in 
Athen Herr Joh. Schmidt in Halle zum ordentlichen Mit- 
glied, die Herren N i k. G eorg i a d i s in Volo, VV. M. Ram- 
say in Smyrna, M. Ohnefalsch-Richter in Famagusta, 
0. Puch stein in Cairo, H. Swoboda in Wien zu Corres- 
pondenten des archäologischen Institutes ernannt worden. 


(Juni 1882.) 


Zwei Köpfe von der Akropolis in Athen. 

(Taf IX j 

Die beiden Köpfe, die wir nach vortrefflichen Zeichnun- 
gen von Herrn Gillieron auf Taf. IX. publiciren, gehören dem 
Akropolismuseum zu Athen an, wo sic wegen ihrer ungün- 
stigen Aufstellung bisher nicht die Beachtung gefunden ha- 
ben, die ihnen gebührt 1 stellt einen Jünglingskopf dar, 
der ein nach vorn an Dünne abnehmendes gewundenes 
Band, die corona tortilis, im Haar trägt. Letzteres, auf seiner 
ganzen Fläche glatt behandelt und ursprünglich durch Ma- 
lerei charakterisirt, war über der Stirn in eine doppelte 
Reihe altern irender Löckchen gelegt, die sämmtlich von Me- 
tall gebildet und besonders angesetzt waren : nur ihre 45 
Löcher, jedes etwa 2 mm dick und 6 mm lief, in zweien noch 
Blei -und Kisenreste, sind erhalten. Vor den Ohren verbrei- 
terten sich diese Löckchen zu einer grösseren Masse und über 
die Stirn hingen sie, wie man aus der besseren Erhaltung 
der von ihnen bedeckten Theile sieht, bis beinah zu den Au- 
genbrauen herab, ein Umstand, der uns vermuthen lässt dass 
sie aus korkzieherartig geringeltem Drath bestanden wie bei 
dem herculanischen Bronzekopf in Neapel Mon. d. Inst. 1870 
X Tf. 18. Die flüchtige Ausführung des überdies verstümmel- 
ten rechten Auges kann bei der sonstigen Vollendung des 
Kopfes und seiner Metallzuthaten nicht als ein Zeichen von 
Unfertigkeit sondern nur als ein Beweis für Nachhilfe durch 
die Farbe aufgefasst werden. Die noch grössere Vernachläs- 

’ Sie liegen im vierten Zimmer im Gilterschrank gegenüber der Thür, 
von Sybel hat in seinem Catalog der Sculpturen von Athen wohl den 
Kopf 1 (unter N® 5061 ), nicht aber das Fragment 2 beschrieben. Beide sind 
von parischem Marmor und kleinem Maasstab ; 1 misst in der Höbe 12 
cm, 2 soweit erhalten 11 cm. 


UITTU.O. ARCH. INST. VII. 
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sigung der linken Seite zeigt dass er nur von rechts her sicht- 
bar sein sollte, also entweder nahe an eine Wand gelehnt 
war oder zu einem Hochrelief gehörte, eine Annahme die we- 
nigstens dadurch unlerslülzt würde dass derTheil des Gesichts 
unterhalb des linken Ohrs Bruchfläche zeigt, also ursprüng- 
lich am Grunde geliaflet Iiaben könnte. Im übrigen ist der 
Kopf sorgfältig ausgeführl, ebenso w ie N® 2, wo auch nur die 
roh behandelten Augen eine Nachhilfe durch Farbe bekunden. 

Fine Deutung des Kopfes ist nicht gut möglich. Die corona 
tortilis findet sich nicht nur hei Herakles Dionysos Narciss, 
die hier natürlich nicht in Betracht kommen, sondern auch 
bei Porträts und idealen Jünglingsköpfen, die man am besten 
als Palästriten oder idealisirte Siegerporträts auffassen wird. 
Die Annahme indess dass wires mit einem auf der Akropolis 
aufgestelltcn Siegerporträt zu thun haben, verliert durch die 
erwähnten technischen Beobachtungen einigermassen anWahr- 
scheinlichkeit und die Vermuthung dass der Kopf vielmehr 
zu der Decoration eines der nach den Perserkriegen restau- 
rirten Burgtempel gehört habe, ist wenigstens nicht ganz un- 
begründet. 

2 gibt sich bei genauerer Untersuchung leicht als Athe- 
nakopf zu erkennen. Von dem offenbar runden enganliegen- 
den Helm ist ein Stück des Stirn -und Nackenschildes erhal- 
ten, auf dem oberen Bruch unterscheidet man die Spur des 
Loches, in welches der Helmhusch eingezapft war. Die Haare 
sind in vier wellenförmigen Strähnen über die Schläfen herab 
und über die mit scheibenförmigem Zierralh versehenen 
Ohren zurückgekämmt, hinter denen sie, auf der rechten Seite 
deutlicher als auf der linken, in ebenfalls vier geschwunge- 
nen Locken niederfällen. Der Kopf, dessen rechte Seife durch 
den Bruch zum grössten Theil zerstört und dessen Oberfläche 
durch Liegen in der Erde stark verwitterl ist, gehörte einer 
Bundfigur an und ist eines der wenigen Überbleibsel der 
zahlreichen Votivstatuen, welche die Göttin auf der Burg 
besass. 

Das was der Laie heutzutage als ‘^griechisches Profil” zu 
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bezeichnen pflegt, ist die Summe einer langen langen Ent- 
wicklung, die mit den ersten Regungen der griechischen 
Kunstlhiitigkeit beginnend die verschiedensten sich kreuzen- 
den Richtungen durchlauft, um selbst in Phidias nicht ein- 
mal ihren Abschluss zu finden. In dieser Entwicklung, deren 
Epochen zu erkennen wir noch weit entfernt sind, stehen un- 
sere beiden Köpfe mitten inne, ihre Bedeutung beruht darin 
dass sie, beide aus Athen stammend und nur wenige Jahr- 
zehnte auseinander liegend, doch mit einander verglichen 
trotz ihres gemeinsamen Fundorts die grössten 
stilistischen Verschiedenheiten zeigen, die inner- 
halb der archaischen Kunst überhaupt denkbar 
sind. 

2 ist offenbar älter als 1. Ohr und Auge sind noch weni- 
ger ausgebildet, die Augenhöhle vertieft sich kaum gegen die 
Stirn, der Mund lächelt noch in archaischer Weise. 1 dage- 
gen steht unmittelbar vor der Vollendung. Alles hat die rich- 
tige anatomische Form und nur der Mund hat einen ernsten 
fast stieren Ausdruck, der die völlige Freiheit vermissen lässt. 
Aber es sind nicht nur zeitliche Unterschiede, die beide 
Köpfe von einander trennen, ihr ganzes For men princ i p ist 
verschieden. Wo bei 2 Fleisch und Fett in wenn nicht form- 
loser so doch schwülstiger Weichheit die harte Unterlage be- 
decken, volle Nasenflügel, dicke Lippen, rurldes Kinn mit 
üppigem unteren Contour und breite massige Wangen erzeu- 
gen, da liegt bei 1 die Haut fast unmittelbar über dem Kno- 
chengerüst; der scharf markirte Superciliarbogen, das vortre- 
tende Jochbein, die eckige schräg nach vorn geschobene Kinn- 
lade, alles das gibt einen Eindruck von Straffheit, wie er nur 
durch einen gründlichen Wechsel der Kunslanschauung er- 
klärt werden kann. Sind beide Principien auf attischem Boden 
erwachsen? Und wenn nur das eine, wo stammt dann das 
andere her? Oder sind gar beide nach Athen importirt worden? 

Wenn man die auffallende Unsicherheit bedenkt, die grade 
jetzt in der Schulbestimmung archaischer Köpfe herrscht, so 
sollte man eigentlich ander Lösung dieser Fragen verzweifeln. 
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Denn was der eine heiilzulage für peloponnesisch hält, das 
scheint dem andern attisch und dem dritten sicilisch, und 
wenn dieser eine mvronische Statue nachgewiesen zu haben 
glaubt, so findet jener, dass ihr Kopf eigentlich dem des pra- 
xi telischen Hermes zum Verwechseln ähnlich sieht. Dennoch 
steht es um unsere Hilfsmittel in diesen Dingen nicht so 
schlimm w ie es aussieht, und grade unsere beiden Köpfe sind 
hierfür in mehr als einer Hinsicht von methodischer Wichtig- 
keit. Natürlich muss man sich über fundamentale Probleme 
der Kunstwissenschaft, wie die Zeit der Aegineten, die Künst- 
ler der Tyrannenmördergruppe, die S<;hule,aus der die Sculp- 
turen vom Zeustempel in Olympia hervorgegangen sind, 
geeinigt haben, ehe man zu festen Resultaten in Einzelfragen 
kommen kann, und niemand wird sich deshalb wundern wenn 
ich von der Lösung jener Fragen als einer wenigstens in mei- 
nen Augen festen 'l'hatsache ausgehe. Ferner aber muss man 
sich vor allem hüten auf Grund des Fundorts stilistische Ln- 
lerschiede in die Monumente hineinzutragen, die in Wirklich- 
keit gar nicht exisliren, und Schemata aufzustellen, die in 
dieser Schroffheit nie bestanden haben und auch nach dem 
ganzen Gang der griechischen Kunsigeschichte nie bestanden 
haben können. Wenn man z. B. einen nordgriechischen Stil 
entwickelt, dessen Wesen in einer malerischen pastosen Be- 
handlung besonders des Reliefs beruhen soll, wenn man die 
böolischen Sculpturen unter gemeinsamen stilistischen Ge- 
sichtspunkten zusammenfasst, die eigentlich einer festen For- 
mulining entbehren, wenn man endlich das charakteristi- 
sche des peloponnesischen Stils in einer strengen mathemati- 
schen Flächenbehandlung, des attischen dagegen in einem von 
innen heraus sich entwickelnden Leben erkennt,so macht man 
wenn ich nicht irre einen doppelten Fehler. Erstens stellt man 
Unterschiede auf, die nach der Überlieferung gar nicht exis- 
lirt haben. Wir hören nirgends von einer nordgriechischen, 
böotischen oder peloponnesischen, wohl aber von einer kre- 
tischen, samischen, äginetischen, argivischen, sikyonischen 
und attischen Schule und diese, nicht jene sind es, deren Un- 
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lerschiede wir aufziisucben haben. Zweitens aber legt man 
seinen stilisliscben Analysen mir zu oft bandwerksmässige 
Arbeiten zu Grunde, die überall existiren und überall die 
gleichen Merkmale an sieb tragen müssen, wo es nicht nur 
Kunst sondern auch Handwerk gibt. Kein Wunder dass man 
auf diese Weise plötzlich Erscheinungen gegenüberstebt wie 
dem von Brunn auf Taf. VI dieses Bandes publicirten Köpf- 
chen aus Meligu, dessen Stil schnurstracks allem widerspricht, 
was man bisher für das charakteristische der pelopon- 
nesiseben Kunst gehalten bat, dass man unter den böotischen 
Beliefs grade bei den besten eine grosse Verwandtschaft mit 
attischen Werken anerkennen muss (Körte Mitlh.l879S. 271 
fg.) und dass man endlich auf attische Reliefs aufmerksam 
wird, die alle scheinbaren Kennzeichen der peloponnesischen 
Kunst im vollsten Maasse an sich tragen (Conze, Sitzungsber. 
d. Berl. Akad. 1882 S. 571). 

Auf Aüsserlichkeiten, die in ungenauer Mache ihren Grund 
haben, lässt sich eben keine Charakteristik eines Stils grün- 
den. Eine solche sind z. B. auch die Glotzaugen, die unserem 
Atlienakopf eigen sind und die ebenso hei mehreren anderen 
archaischen Köpfen in Athen, dreien im Cenlralmuseum 
(zwei davon bei v. Sybel IS” 889 und 890, ein anderer im sel- 
ben Tisch mit ihnen) und einem im Akropolismuseum (v.Sy- 
bel N” 5056) wiederkehren. Sie beschränken sich nämlich 
keineswegs auf Athen, sondern erscheinen auch bei cypri- 
schen Sculpturen (Overbeck Gesch. d. griech. Plast. I ^ s. 
96), bei Köpfen vom älteren Artemistempel in Ephesos, ei- 
nem kleineren Kopf aus Milet im hrit. Museum, endlich 
auch bei dem Perseus und Herakles der ältesten selinun- 
tischen Metopen. Ihr Grund liegt eben in einem abkür- 
zenden technischen Verfahren, bei Holz und Stein in dem 
einfachen Wegnehmen des Materials um das eigentliche 
Auge herum, das nur durch Malerei imitirt wird, hei der 
Empästik in dem Herausbiegen der Augenlider zur Auf- 
nahme des aus anderen Stoffen eingesetzten Augapfels. 

Hält man sich vielmehr an das wesentliche, so sieht man 
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leicht dass die Entscheidung hei Köpfen in drei Dingen be- 
ruht: Dem Verhällniss von Fleisch Fett und Haut zu dem 
darunterliegenden Knochengerüst, dem Bau dieses Knochen- 
gerüstes selbst, nicht sowohl im Schädel als vielmehr in den 
unteren Partien, und dem physiognomischen Ausdruck, wie 
er durch die Bildung der Weichlheile hervorgerufen wird. 
Und zwar ist es für den letzten Punkt wichtig, dass, während 
die entwickelte Kunst durch Modellirung der Stirn -und 
Wangenhaut Leben in ihre Köpfe bringt, die archaische, die 
bekanntlich das Studium der Haut noch kaum in ihren Be- 
reich gezogen hat, sich naturgemäss an denjenigen Theil des 
Gesichls hält, der das Centrum des physiognomischen Aus- 
drucks bildet, nämlich den Mund. Wenn wir darum sehen, 
wie sich aus dem bekannten typischen Läclieln archaischer 
Köpfe keineswegs in einfacher Abstufung der indifferente 
Ausdruck der Köpfe der Blütliezeit entwickelt, sondern wie 
vorher noch eine Hichtung, der auch unser Jünglingskopf 
angehört, ihr Ideal vielmehr in einem ausgesprochen finste- 
ren Wesen sucht, so werden wir diese Erscheinung nicht nur 
als die Folge einer natürlichen und in der Kunstgeschichte 
häufigen oscillirenden Schwankung betrachten dürfen, son- 
dern in ihr zugleich die Wirkung einer bewussten künstleri- 
schen Reaction, das Kennzeichen einer bestimmten reifarchai- 
schen Schule wiedererkennen. 

Von diesen drei festen Punkten ausgehend bin ich zu einer 
Gruppirung derarcliaischen Kopftypen gelangt,die allerdings 
von den herkömmlichen Ansichten überden Lauf der altgrie- 
chischen Kunstgeschichte hie und da abwcicht, aber dennoch 
wenigstens den Werth einer Hypothese haben dürfte, der das 
bis jetzt vorhandene monumentale und litterarische Material 
soviel ich sehe nicht widerspricht. 

Schon vor der vollen fleischigen Behandlung, wie sie uns 
in dem Athenakopfe 2 entgegentritt, herrschte auf den Inseln 
des Archipelagus und dem griechischen Fcstlande, ja bis zu 
den Gestaden des tyrrhenischen Meeres hin ein anderer Stil, 
dessen charakteristische Repräsentanten — wenn man von lo- 
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calen Modificationen absieht, — die ältesten cyprischen Sculp- 
turen (Cesnola Ant. of Cyprus Phot. 15. 17. 20), eine laufende 
weibliche Figur aus Delos (Nike? Bull, de corr. hell. 1879 
Tf. 6), mehrere attische Köpfe (Mitth. d. alh. Inst. 1879 Taf. 
V und VI 1 sovN ie itfon. 1878 'l’f. 1), der “Apoll” von 
Tenea und verwandte Werke, endlich eine Aphrodite von 
Marseille [Gaz. arch. 1876 Tf. 31) sind Grosse Magerkeit 
des Gesichts, schräge Stirn, vorlrelende runde Backenkno- 
chen, zurückgezogene Mundparlie bei wiederum stark vor- 
schiessendem Kinn, grade weit heraustretende Nase, chine- 
sisch gestellte Augen mit zuweilen plastisch aufgelegten Au- 
genbrauen, das untere Lid grade, das obere stark gewölbt, 
scharfgeschnittene dünne Lippen mit übertriebenem Lächeln, 
das sind um nur die Extreme zu schildern die Kennzeichen 
dieser Köpfe. Die Knappheit ihrer Züge beruht weniger auf 
anatomischem Studium als auf schematischer Wiederholung 
einmal beobachteter Grundformen, ihre Schärfe in der De- 
tailbehandlung weist, wie Brunn bei Gelegenheit des Apoll 
von Tenea treffend bemerkt hat, auf Nachahmung der Holz- 
schnitzerei hin. Endlich kann man sich nicht wohl über die 
unverkennbare Anlehnung an ägyptische Muster täuschen, die 
in ihrer Kopf- und Körperbehandlung liegt und deren That- 
Sache durch das Bestreben nichts an ihrer Ilichtigkeit verliert, 
die ersten Spuren eines aufkeimenden griechischen Geistes in 
diesen “Rekruten der griechischen Kunstgeschichte” aufzu- 
suchen^. Alles dies zusammengehalten mit der grossen loca- 
len Verbreitung dieses Stils veranlasst mich seinen ersten 


* Mit der Zusammenstellung bei Milclihöfer Mitth. 1879 S. 71 IT, dessen 
Verdienstes ist, die Nothwendigkeit derartiger Gruppirungen zum ersten Mal 
deutlich ausgesprochenzu haben, kann ich mich im einzelnen nicht immer 
einverstanden erklären, da er mir Inlulig als eine besondere Richtung auf- 
zufassen scheint was nur handwerksrnflssige Verrohung ist. 

* Mit Recht weist Furlw.'lngler Mitth. 1881 S. 180 if. auf die ägyptischen 
Hinflüssc in gewissen alten attischen Silzstatuen hin, wie man sich denn 
überhaupt neuerdings wieder mehr den exotcriseben Frincipien zuzunei- 
gen scheint. 
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Ursprung in den Holzidoien orientalisclier Handelsvölknr, 
specieil der Phönizier, seine Heilenisirung und Überführung 
in den Marmor in der kretischen Dädalidenschule des Di- 
poinos und Skyllis zu suchen. Herrschend hlieb er bis ins 
sechste Jahrhundert hinein und Athen war nach den lillera- 
rischen und monumenlalen Quellen einer seiner Hauptsilze. 

Inzwischen halte sich in den ionischen Städten und Inseln 
an der kleinasiatischen Küste ein zweiter Stil entwickelt, der 
mehr an assyrische Muster anknüpfend die weiche fleischige 
Behandlung zum Princip erhob. Ihm gehören die Statuen vom 
heiligen Wege bei Milet an, deren schlagendste Vorhilder,wie 
noch neuerdings Overbeck Gesch. d. griech. Plast. 1 ^ S. 95 
betont hat, die sitzenden Statuen assyrischer Könige im brit. 
Museum sind; ferner der Fries von Assos und vor allem die 
Sculpturen von dem älteren Ariern islempel zu Ephesos (Over- 
beck a. a. 0. S. 9ö). Die letzteren bezeichnen wie ich glaube 
den Schluss -und Höhepunkt dieses Stils; denn da die colum- 
nae caelatae des älteren ephesischen Tempels, um die es sich 
hier handelt, bekanntlich durch die Hegierungszeit des Kroi- 
sos, also um die Mitte des VI. Jahrhunderts, datirt sind, die 
Blüthezeit der samischen Schule des Khoikos und Theodoros 
aber etwa derselben Epoche angehört, so hat die Combina- 
tion der erwähnten Sculpturen mit dieser samischen Bildhauer- 
schule eine grosse Wahrscheinlichkeit. Und hier ist es ein sehr 
interessantes Zusammentreffen, dass diese selbe Schule auch 
mit dem Bau der Kolossaltempel von Samos und Ephesos in 
Zusammenhang gebracht wird, in denen wir die höchste 
Blüthe des ionischen Arcliitekturstils erkennen. Sowie die io- 
nischen Ornamentformen sich ganz sicher aus dem Melali- 
bekleidungsstil entwickelt haben, so kann man auch in den 
vollen Wangen, runden Lippen und weich modellirten Nasen 
der Köpfe ionischer Herkunft keine Spur mehr von den Tra- 
ditionen der Holzschnitzerei, wohl aber den Einfluss der Em- 
pästik und des daran naturgemäss zunächst anknüpfenden 
Erzgusses finden. Da also ein Zusammenhang des ionischen 
Architektur -und Sculpturstiles, begründet auf Gleichheit des 
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Materials, historisch nachweisbar ist, so dürfte der Rück- 
schluss geslaltel sein, dass dem Holzschneidestil derälleslen 
erhaltenen Sculpturen der aus dem Holzbau entstandene do- 
rische Baustil entsprochen habe. Es gab sicherlich eine Zeit, 
in der ganz Griechenland und die Inseln, wahrscheinlich auch 
Kleinasien nur jene hölzernen bemalten Tempel hatten, deren 
Pausanias noch so viele auf seinen Reisen fand und deren 
Ursprung man ebensowenig im Peloponnes suchen darf wie den 
der hölzernen Vorgänger eines Apoll von Tenea. In dem all- 
mählichen Verdrängen der aus ihnen entstandenen Steinbau- 
ten durch ionische Tempel in gewissen Regionen, in der Be- 
einflussung der dorischen Architekturformen durch ionische 
Elemente in anderen beruht wenn ich nicht irre die Geschichte 
der früheren griechischen Architektur. Ebenso aber kann 
man besonders in der attischen Sculptur die Wirkung der 
ionischen Einflüsse deutlich verfolgen. Zur selben Zeit als in 
Athen der Zug ins Kolossale, der die Bauten von Ephesos 
Samos und Milet charakterisirt, und mit ihm ohne Zweifel 
auch der ionische Stil Eingang fand, d. h. unter der Herr- 
schaft der Pisislratiden, drangen auch in die attische Plastik 
die ionischen Elemente ein. Was Furtwängler für die Gewand- 
behandlung bei sitzenden bekleideten Statuen nachgewiesen 
hat (s. oben), das gilt auch in demselben Grade für die Athe- 
naköpfe der älteren attischen Telradrachmen, deren dorisches 
Grundschema immer mehr verwischt und verweichlicht 
wird, das tritt uns in voller Entfaltung besonders indem be- 
kannten noch unpublicirlen Alhenakopf entgegen (Overbeck 
a. a. O. S. 147), dem sich ein Jünglingskopf aus Athen {Mon. 
grecs 1877 Tf. I) und unser Athenaköpfchen anschliessen. Ein 
Vergleich dieses letzteren mit dem weiblichen Reliefkopf von 
einer der älteren columnae caelatae aus Ephesos* zeigt nicht 
nur in Aeusserlichkeiten wie der Haarfrisur und dem schei- 


* Leider gcnüg:( (ier Hulzschiiilt bei Murray //n/.o/'flrrcer xnWpt.S.t M nicht, 
um eine richtige Anschauung von diesem eminent wichtigen Werke zu 
geben. 
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benformigen Ohrring, sondern in dem gesammlen Formen- 
gefühl die allergrösste Verwandtschaft. Daraus allein schon 
geht hervor dass dieser Stil nicht ein specifisch attischer sein 
kann wie viele glauben, und dies findet eine erwünschte Be- 
stätigung dadurch dass er gleichzeitig, ja schon vorher auch 
im Peloponnes auftritt. Als eines der frühesten Beispiele hier- 
für darf man wohl das erwähnte Köpfchen von Meligü betrach- 
ten, das auf S. 112 ff. von Brunn in einer allerdings von der 
hier vertretenen gänzlich verschiedenen Weise besprochen 
worden ist. Zeitlich parallel mit unserem Alhenaköpfchen aber 
geht ein 1879 in Olympia ausgegrabener behelmter Kopf, zu 
dem sich in der letzten Campagne noch ein Gegenstück ge- 
funden hat (Ausgrab. 1879 — 81 Tf. XVIII): Die Verwandt- 
schaft desselben mit dem Köpfchen von Meligu hat schon 
Brunn mit liecht hervorgehoben, diejenige mit unserer Athena 
lehrt auch ein oberflächlicher Vergleich. Besonders die Mo- 
dellirung um den Mund herum, die weiche sorgfältige Zeich- 
nung der läppen ist beiden gemeinsam. Und in letzterer 
Beziehung ist auch der in Kylhera gefundene etwas ältere 
Bronzekopf eines Jünglings in Berlin (Arch. Ztg. 1876 Tf. 3 
und 4) zu nennen, in dem ich, leider wieder im Gegensatz 
zu Brunn, viel eher ionische als ,, peloponnesische “ Princi- 
pien wiedererkenne. Fragen wir nach einem ungefähren Da- 
tum für unseren Alhenakopf, so würde man nach Maassgabe 
der ephesischen Sculpturen etwa auf die spätere Zeit der Pi- 
sistratidenherrschaft schliessen dürfen*. 

Erst zu Ende des sechsten Jahrhunderts tritt plötzlich ein 
neues Princip auf, das nicht dem Osten sondern dem eigent- 
lichen Griechenland entstammt, das anatomische. Und auch 
damals noch ist es nicht das Festland welches die neuen 
Wege weist, sondern gemäss dem Gesetz der stufenweisen lo- 


‘ Aus der im vorigen gegebenen Darstellung geht unniillelbar henor, 
dass ich den BegrilF des lax - archaischen Stils, wie man ihn gewöhnlich 
aulTasst, weder in der Architektur noch in der Plastik als richtig anerken- 
nen kann. 
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calen Wanderung grosser Kunslcenlren eine Insel, Aegina. 
Dass die Giebelgruppen des Athenatempels von Aegina be- 
Irüchllichc Zeit vor die Epoche der Perserkriege fallen, in die 
man sie gemeinhin setzt, gehört zu den unumstösslichen 
Thatsachen, ohne die man meiner Meinung nach den ganzen 
Lauf der älteren griechischen Kunstgeschichte nicht verste- 
hen kann. Es muss einer anderen Gelegenheit Vorbehalten 
bleiben, den Beweis hierfür zu liefern. Wie überall so hatte 
auch in Aegina die alte Daedalidenschule, hier durch den 
Namen Smilis vertreten, lange Zeit geherrscht, und dass ihre 
Herrschaft eine ziemlich feste war, dürfen wir wohl daraus 
schliessen, dass noch Kallon, der vielleicht schon zu den jün- 
geren Künstlern der Giebelgruppen gehörte, ein Schüler des 
Tektaios und Angelion genannt wird, die jener Schule ent- 
stammten. So ist es denn auch gewisserraassen eine Fortset- 
zung ihrer Principien, oder— vorausgesetzt dass auch Aegina 
eine ionische Periode gehabt hat— eine Art Reaction gegen 
die ionischen Grundsätze, wenn die Künstler der Aegineten 
uns plötzlich wieder das anatomische Gerüst in seiner Knapp- 
heit vor Augen stellen. Aber was im Stile der Dädaliden- 
schule nur althergebrachtes immer wiederholtes Schema ge- 
wesen war, das wurde in der äginetischen bewusstes anato- 
misches Studium, in langsamem Suchen weiter ausgebildet, 
wie das Brunn für die Giebelgruppen bekanntlich in muster- 
gütiger Weise nachgewiesen hat. Bei der Stellung des ägine- 
tischen Stils in der antiken Überlieferung kann keine Frage 
sein, dass die in den Giehelgruppen zum ersten Mal in voller 
Entschiedenheit durchgeführten Principien auf cäginetischem 
Boden erwachsen sind. Hier war der entscheidende Schritt ge- 
schehen, der mit dem Mittelalter brach und der Renaissance 
— wenn dieser Vergleich erlaubt ist, Thür und Thor öffnete. 
Natürlich muss diese Richtung in Aegina selbst bis zum Ver- 
lust der politischen Selbständigkeit der Insel (456 v. Chr.) 
eine lebendige Fortsetzung gehabt haben und wenn wir uns 
etwa den Stil des Onatas, dessen Blüthe nicht lange vor die- 
sen Zeitpunkt fällt, vergegenwärtigen wollen, so kann uns 
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der herculanische Bronzekopf in Neapel {Mon. d, Itist.X 1870 
Tf. 18) wenigstens die Richtung weisen. Denn bei ihm ist 
noch deutlich die anatomische Schärfe und eine Spur des Lä- 
chelns wahrzunehmen, das die charakteristische Eigenschaft 
der äginetischen Statuen bildet, aber in Nase und Augen er- 
kennen wir einen Fortschritt zu weicherer naturgemässerer 
Bildung, wie er erst um einige Jahrzehnte später möglich zu 
sein scheint. 

Hat unser Jünglingskopf auch durch die eigenthümlich vor- 
geschobenen schaufelartigen Lippen einen äusserlichen Be- 
rührungspunkt mit der Neapeler Bronze, so zwingt uns doch 
der grämliche Ausdruck seines Mundes, nach anderen Ana- 
logien zu suchen. Zugleich veranlasst uns grade dieser Um- 
stand, uns ausserhalb Athens umzusehen. Denn nicht nur 
frühere Werke wie der Athenakopf 2 und mit ihm gleichzei- 
tige Köpfe in athenischen Museen, sondern auch der reifar- 
chaische Harmodios der Tyrannenmördergruppe, vor allem die 
ihm durchaus verwandten Kopftypen der strengen rothfiguri- 
gen Vasen eines Euphronios Hieron Duris u. s. w. zeigen 
wohl eine Abstufung vom Lachen zum blöden Lächeln, nie 
aber auch nur eine Spur von der Grämlichkeit, die unseren 
Kopf 2 auszeichnet. Und wenn wir von Kalamis, dem Haupt- 
vertreter des reifarchaischen attischen Stils, hören dass seine 
Sosandra sich grade durch ein liebenswürdiges Lächeln aus- 
gezeichnet habe, so dürfen wir dies, da es mit den monu- 
mentalen Thatsachen stimmt, wohl als eine Bestätigung da- 
für auffassen, dass die Grämlichkeit unseres Köpfchens nicht 
auf attischem Boden erwachsen ist. Und noch mehr gilt dies 
von seinen knappen knochigen Formen. Grade hierin scheint 
die attische Schule vor Phidias eine Art Mittelstellung zwi- 
schen der ionischen und äginetischen eingenommen zu haben : 
bei aller ihr eigenen Feinheit der Conturen und Betonung des 
anatomischen Baus besonders in den Extremitäten sind doch 
die sicher attischen Köpfe in ihren etwas langweiligen glatten 
Flächen weit entfernt von der knochigen Energie des Jüng- 
lingskopfs von der Akropolis. Der Kopf des Harmodios bietet 
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dafür das ciassische Beispiel und noch klarer könnten wir 
uns den Gegensatz maclien,wenn erst erwiesen wäre was wir 
für sicher halten, nämlich dass der Dornauszieher vom Capi- 
tol ebenso wie seine Schwester, die kleine Figur unter den her* 
culanischen ,, Tänzerinnen ” {Bronzi d’Ercolano II S. 295) auf 
Kalamis zurückgehen. Vorläufig mag an ihrer Stelle der Kopf 
der Jünglingsstatue von der Akropolis genannt werden (Mitth. 
1880 Tf. I), der ungefähr jiarallel den Köpfen der älteren Par- 
thenonmetopen und unmittelbar vor der Vollendung steht. 
An Stelle des l.ächelns ist zwar bei ihr schon vollkommene 
Indifferenz getreten, aber jene den attischen Schönheitsinn 
charakterisirende Weichheit der Formen, die sich gleich weit 
von Schwulst und Trockenheit hält, zeigt ihr Kopf wohl in 
der idealsten Ausbildung. 

Unser Jünglingskopf ist also nicht attisch. Trotz 
des Fundorts, der uns in diesen Fragen nur zu sehr das ent- 
scheidende zu sein scheint, kann man getrost behaupten, dass 
er nicht die Kennzeichen derjenigen Schule an sich trägt, an 
deren Ileimathsstätte er zu Tage gekommen ist. Denn daraus 
dass ein Werk in Athen gestanden hat und meinetwegen auch 
in Athen gearbeitet ist, kann man noch lange nicht schliessen 
dass es auch im attischen Stile gearbeitet sei. Oder wird 
man Perugino, Pinturicchio, Melozzo da Forli deshalb rö- 
mische Künstler nennen, weil sie in Born gearbeitet und Jahre 
ihres Lebens dort zugebracht haben? Athen hatte zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts in künstlerischer Beziehung eine ganz 
ähnliche Stellung wie Koni am Ende des Quattrocento. Sowie 
die Päpste aus Toscana und Umbrien die Künstler beziehen 
mussten die bestimmt waren, ihre Paläste und Kirchen zu 
schmücken, so hatten auch Phidias und Myron, ehe sie in das 
grosse Lehreratelier von Argos eintraten, gewiss peloponne- 
sische Meister in Athen kennen gelernt, die ihnen einen Be- 
griff von dem geben mochten was ihnen zur Ausbildung ei- 
nes wahrhaft monumentalen Stils noch fehlte. Und wie Flo- 
renz die Wiege der grossen römischen Schule des Cinquecento 
ist, so liegen die Keime für die Kunst des Phidias, die Elc- 
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mente aus denen seine Parlhenos entstand, nicht in Athen, 
sondern in Argos. In den Zeiten unmittelbar vor der Blülhe 
kann man sich überhaupt die Einflüsse, die sich in einem 
grossen Kunstcentrum kreuzen, nicht mannichfach genug, 
das Leben der gesuchten Künstler nicht iinslät genug vorstei- 
len. Es genügt sich jener drei Umbroflorentiner zu erinnern, 
um die Frage berechtigt zu finden: 

Kann unser Jünglingskopf nicht von einem fremden Meister 
in Athen verfertigt sein und kann dieser Meister da er weder 
Aeginet noch Athener war, nicht im Peloponnes seine Hei- 
math gehabt haben? Im Peloponnes finden wir denn auch die 
nächsten stilistischen Analogien, nämlich in den olympi- 
schen Giebelfiguren. 

Ich kann hier nicht näher ausführen wie die Köpfe der 
Giebelfiguren des Zeustempels von Olympia eine den Aegine- 
ten ganz analoge Stufenfolge der Entwicklung bekunden, de- 
ren Beginn durch den noch recht starren und alterlhümli- 
chen Kladeoskopf aus dem Ostgiebel (Ausgr. 1 879 — 81 Taf.VII 
VIII) und deren Schluss durch das fast vollkommen frei be- 
handelte liegende Mädchen aus dem Westgiebcl (Ausgr. 1 87G — 
77 Taf. XII) bezeichnet wird, eine Entwicklung die mir— um 
das nur nebenbei zu bemerken— jeden Gedanken an eine Zu- 
rückführung der Giebel auf die Schüler des Phidias, Paio- 
nios und Alkamenes, auszuschliessen scheint. Unser Jüng- 
lingskopf steht entschieden dem Kladeos näher als dem Mäd- 
chen. Auch der Flussgott hat straffe Formen und vorgescho- 
benes Kinn, aber der Ausdruck seines Mundes zeigt noch das 
blöde Lächeln einer älteren Richtung. Noch grösser ist die 
Übereinstimmung mit dem Jünglingskopf des Ostgiebels 1879 
— 81 Taf. XIII. Dieselbe Slirnlinie, dieselben Augenbrauen, 
dieselben schaufelförmigen Lippen, aber wiederum fehlt dem 
olympischen Kopfe, wenn er auch nicht mehr das [..ächeln 
des Kladeos zeigt, die Grämlichkeit des athenischen Werkes. 
Doch auch diese finden wir bei einigen olympischen Köpfen 
wieder, z. B. bei der Alten im Westgiebel: Ausgr. 1876 — 77 
Taf. XIX und XX und der Hesperide der Atlasmetope Ausgr. 
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1875 — 76 Taf. XXVI. Man sieht also, in Olympia treten die 
verschiedensten Einflüsse in mannichfacher Kreuzung und 
Verbindung nebeneinander auf. Hat man doch auch beim 
Nackten und der Gewandbehandlung jener Statuen die Beo- 
bachtung gemacht dass neben den Erzeugnissen einer fest 
ausgebildeten Schultradition vollkommen stillose und kindi- 
sche Versuche Vorkommen, die nur möglich sind wo keine 
einheimische Schule besteht, sondern einzelne von auswärts 
geholte Arbeiter mit Steinmetzen der Umgegend zusammen 
Hand ans Werk legen und wohl oder übel ein decoratives 
Ganze zusammenstoppeln. Die Heimath jener besseren Meister 
aber ist nicht schwer zu bestimmen. Vergleicht man die Hip- 
podameia des Ostgiebels und einige Metopenßguren mit der 
Parthenos des Phidias, den Torso des Oinomaos im Ostgiebel 
und des Apollon im VVesIgiebel mit den Statuen des Polyklet, 
so wird man auf die gemeinsame Quelle der Kunst dieser bei- 
den Meister, auf Argos, gewiesen. Und wenn wirklich ar- 
givische Meister am Zeustempel arbeiteten, so dürfen wir auch 
unter den verschiedenen Köpfen seiner Giebelßguren das Ideal 
des Ageladas zu finden erwarten. Dieses aber werden wir wie- 
derum durch einfache Hückentwicklung aus den Kopftypen 
des Phidias Polyklet und Myron gewinnen können. Da bietet 
sich denn die cigenthümliche und grade neuerdings nicht ge- 
nug gewürdigte Erscheinung dar, dass die Doryphorosköpfe 
nach Polyklet, was schon Conze in seinen Beiträgen zur Ge- 
schichte der griechischen Plastik vollkommen richtig ausge- 
sprochen hat, weit entfernt Gegensätze gegen die attischen 
Köpfe der phidiasschen Zeit zu bilden, ihnen vielmehr so sehr 
gleichen dass es weit schwerer ist ihre Unterschiede als ihre 
Aehnlichkeiten aufzuzählen. Es ist dasselbe runde Oval des 
Gesichts, derselbe dolichocephale Schädel, dasselbe zurücktre- 
tende Untergesichl*, dieselben breiten monumentalen Züge, 


• Ich weiss nicht mit welchem Recht man immernoch das vortre te nde 
lange Untergesicht als etwas speciell peloponnesisches hinstcllen 
kann, da doch die einzigen sicheren Beispiele durch einfache Vergleichung 
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die die Werke des Phidias wie die Slatnen des Polyklet anfwei- 
sen. Wir finden sie in der Parlhenos sowohl wie im Dorypho- 
ros, in den allischen Amazonen sowohl wie in den polykleli- 
schen (mag man letztere nun erkennen, in welchem Typus 
man will), und sie sind es auch, die bei den halb in der Vor- 
deransicht stehenden Köpfen des Parlhenonfrieses sich als das 
damalige ideal des Phidias kundgeben. Mit diesem mächtigen 
auf die Entfernung berechneten Typus bringt Pbidias nun 
auch einen weiteren argivischen Zug in die attischen Köpfe 
hinein, die Finsterkeit. Es scheint zwar als ob er diesen 
Zug bei der Parlhenos dem Gegenstand zu Üebe sehr gemäs- 
sigt habe, aber sowie die allischen Amazonen ihn ganz deut- 
lich zeigen, so tritt er auch im Parlhenonfries obwohl ver- 
mischt mit solchen eines mehr indifferenten Ausdrucks bei 
zahlreichen Köpfen auf, und wenn ich nach einer Photogra- 
phie richtig uriheile, so stimmt auch der Diskoboi Massimi, 
der sonst sich durch ein etwas länglicheres Oval von den 
erwähnten Köpfen unterscheidet, grade hierin vollständig mit 
ihnen üherein. Die Grämlichkeit ist also ein Erbtheil 
der argiv ischen Kunst. Der Kopf nun, der mir nach alle- 
dem das Ideal des Ageladas am reinsten darzustellen scheint, 
ist der Kopf des .4pollon im olympischen VVestgiebel, dessen 
volle breite Lippen man nur etwas mehr dem trüben Ernst 
der Doryphorosköpfe anzunähern hraucht, um alle Elemente 
zusammenzufinden, die wir nach den Regeln der kunsthislo- 
rischen Methode bei dem Lehrer der drei grossen Meister 
Yorauszusetzen berechtigt sind. Von seinen breiten mächtigen 
Formen zeigt nun freilich unser Jünglingskopf keine Spur. Nur 
in der Grämlichkeit stimmt er mit diesem Ideal überein, aber 
selbst die Mittel wodurch sie erreicht ist, die Form der Lip- 
pen, hier schaufelarlig, dort voll und rund, sind verschieden. 
Welche andere Schule des Peloponnes könnte aber jene straffe 
anatomische Modellirung der äginelischen Schule mit der ar- 


z. U. mil dem Harmodios von der Verkehrtheit dieser Ansicht überzeugen 
müssen. 
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givischen Grämlichkeit verbunden und beide Elemente, ei- 
nerseits auf Alben, andrerseits auf Olympia wenn auch ver- 
einzelt übertragen haben? Korinth scheint zur Zeit der reif 
archaischen Kunst keine grosse Bedeutung, wenigstens keine 
Bedeutung als Schule gehabt zu haben. Den Stil, der damals 
in jener Stadt herrschte, können wir besonders aus den 
Köpfen der Athena Chalkinitis auf korinthischen Münzen 
erkennen , deren Aehnlichkeit mit den gleichzeitigen Mün- 
zen des Gelon >on Syrakus eine auch an sich nahe liegende 
künstlerische Verbindung z\>ischen Mutter -und Tochter- 
stadt wahrscheinlich macht. Und als classisches Beispiel 
des syrakusanischen Stils jener Zeit besitzen wir den kolossa- 
len archaischen Frauen köpf der Villa l.udovisi {Mon. d. Inst. 
X 1874 Tf. I), dessen Übereinstimmung mit dem weiblichen 
Kopf auf jenen Münzen des Gelon (Head Coinage of Syracuse 
Tf. I) mir so schlagend erscheint, dass ich keinen Augen- 
blick anslebe ihn für syrakusanisch und ein Abbild derselben 
Gottheit zu halten, welche die Syrakusaner, wahrscheinlich 
als Nymphe ihrer Stadlquelle Arelhusa, auf ihre Münzen 
8etzlen^ 

Für diesen korinthisch - sicilischen Stil ist es nun ' in ho- 
hem Grade wichtig, dass er dem attischen sehr nahe steht. 
Bekanntlich hat schon Kekule den ludovisischen Kopf in Folge 
seiner Verwandtschaft mit dem Harmodioskopf für attisch er- 
klären wollen und Milchhöfer (Mitth. 1879 S. 7G Anm.) hat 
die von ihm richtig erkannte Aehnlichkeit des Harmodios mit 
dem Herakles einer der jüngeren sei in un tischen Melopen für 
einen genügenden Grund angesehen, dem Antenor, welchen 
er für den Urheber der uns überlieferten Tyrannenmörder- 
gruppe hält, eventuell einen sicilischen Ursprung zu vindici- 
ren. Mir scheint es nach politischen und litterarischen Ana- 
logien wahrscheinlicher dass in jener Zeit wenigstens, um die 
es sich hier handelt, die attische Kunst der gebende Theil 


‘ Ich freue mich, hierin mit Herrn Professor Ilelbig, wie ich aus einer 
persönlichen Bemerkung desselben entnehme, übereinzustimmen. 

14 
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war, der eioerseits auf Korinth andererseits auf Syrakus den 
Einfluss ausübte, den uns die Monumente vor Augen führen. 

Damit bliebe als einziger Stil, der für unseren Kopf in Be- 
tracht käme, der sikyonische übrig. Die principielle Ver- 
wandtschaft der sikyonischen mit der äginetischen Schule, 
die sich daraus ergeben würde, kann nicht befremden wenn 
man sich erinnert dass wo der Zartheit und Weichheit atti- 
scher Kunst die Härte und Strenge anderer Schulen gegen- 
übergestellt werden soll, parallel dem Aegineten Kallon der 
Sikyonier Kanachos genannt wird. Und wenn wir die olympi- 
schen Sculpturen, wie es aus technischen Gründen geboten 
ist,innerhalb der Jahre 470 — 460 entstanden denken, so würde 
unser Köpfchen etwa in dieselbe Zeit zu setzen, sein Stil also 
alseine directe Fortsetzung des Stiles des Kanachos 
zu betrachten sein. 

Wie sich aus dem Zusammenwirken der drei rcingriechi- 
schen Principien, des äginetisch- sikyonischen, des argivi- 
schen und des einheimisch attischen das spätere Ideal des 
Phidias entwickelt und wie dieser, anfangs ganz in den Ban- 
den der argivischen Schultradition befangen, bald durch Ver- 
schmelzung seiner Jugendeindrücke mit dem auswärts gelern- 
ten jene Stufe erreichte, die als das ciassische Vorbild der 
späteren Epochen zu betrachten ist, das darzustellen liegt 
ausserhalb der diesen Zeilen gesteckten Aufgabe. 


KONRAD LANGE. 


Messenische Grenzfehden. 


Bei der Wiederherstellung Messeniens war von Epaminon- 
das zunächst die Errichtung starker stüdtisclier Mittelpunkte 
ins Werk gesetzt worden, in denen sich die theils aus der 
Verbannung zurückgekehrte, theils aus dem spartanischen 
Helotenjoche befreite Bevölkerung concentrirte. Ein auch eine 
feste staatliche Einigung der gesamten Landschaft herbeizu- 
führen, wie sie in Megalopolis zu Stande kam, war die Dauer 
der thebanischen Hegemonie hier eine zu kurze; dadurch 
kam es, dass im Süden auf der Bhion - Halbinsel die beiden 
Städte der aus der Argolis vertriebenen Dryoper und Naupli- 
eer, Asine und Molhone um 340 noch nicht mit Messenien 
vereinigt waren* *. Für die politische Schwäche der Landschaft 
aber ist es bezeichnend, dass unter den wenigen älteren Ur- 
kunden, welche aus Messenien vorhanden sind, drei w'elche 
zusammenhängende Texte enthalten und zwar alle aus der 
zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts sich auf Grenzstrei- 
tigkeiten beziehen zwischen den Messeniern und ihren Nach- 
barn im Norden, den Phigaleern, und wie aus der Urkunde 
hervorgeht, in welcher Gesandte des ätolischen Bundes das 
Vermittleramt ausüben, waren die Phigaleer dabei der über- 
greifende Theil gewesen, indem sie sich auf dem fruchtbare- 
ren und ergiebigeren Nachbarlande am Südabhang des Elaion 
gegen das Pamisosgebiet auszubreilen suchten Auch im 


’ Skylax Peripl. 46, dessen Abfassungszcit ich nach dem Jahre 342 anset* 
ze, s. Ileriues VII 382. Der Anschluss dieser Städte an Messenien wird im 
J. 338 stattgefunden haben. 

* Leakc, Travels in Morea, Inscr.n. 46=Lebas - Foucart, //wcriptioni Miga- 
side et PHoponnese n. 317. Vgl. dazu Curtius, Peloponnes I 323, 344. — 
Martha, Bull, de corr. hell. V S. 150 n. 1 Zeile 6 : 4»]taXeT{ xtrjasi xtX. — 
Lebas - Foucart n. 328a {in Andritsena), zwischen 250 und 222 v. Chr. an- 
zusetzen. 
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Nordosten der Landschaft hat es an ähnlichen Streitigkeiten 
nicht gefehlt, wenigstens ist eine Grenzabmachung zwischen 
Messeniern und Megalopolilen * * in Olympia zur Aufstellung 
gelangt in der Zeit, in welcher, nachdem der achälsche Bund 
den ganzen Peloponnes in sich aufgenommen hatte, die Altis 
wieder zu einer Art Archiv für Verträge zwischen den ein- 
zelnen Kantonen der Halbinsel geworden ist. 

Ungleich bedeutsamer als die Vorgänge an der Nord -und 
Nordostgränze Messeniens waren die Streitigkeiten über die 
Ostgränzen mit den I>akedämoniern, in denen immer wieder 
der alte Groll der einstigen Herren gegen die ihnen unterthä- 
nige Landschaft seinen Ausdruck fand. Die nördliche und 
niedrigere Hälfte des Taygetos -Gebirgs erstreckt ihren Kamm 
dicht über dem oberen Kurolas-Thal, so dass auf der Ostseite 
des Gebirgs nur kurze Giessbäche nach dem Hauptthal abfal* 
len; dafür sind auf der Westseite mehre niedrigere in glei- 
cher Richtung streichende Bergzüge vorgelagert, in welche 
nach Norden der dem Alpheios zufliessende Karnion (Xerillo), 
in südwestlicher Richtung die einzelnen Wasseradern des 
Pamisos- Gebiets und von diesen unabhängig der Nedon ihr 
Bett gegraben haben. Aus dieser Formation des Gebirgs er- 
klärt es sich, warum der Kamm desselben nicht die Grenz- 
linie der beiden Landschaften abgegeben hat, vielmehr die 
Bewohner Lakoniens über denselben hinaus sich in dem Berg- 
land ausgebreitet haben, weshalb schon bei der frühesten 
Gelegenheit, wo dieser Gegenden Erwähnung geschieh^ des 
von L. Ross in einem nördlichen Seitenthal des Nedon wie- 
dergefundenen alten Heiligthums der Artemis Limnatis^, des- 
sen Festfeier Anlass wurde zum 1. messenischen Kriege, ge- 


* Inschrift aus Olympia n. 260 (Archaöl. Zeitung 37 S. 131 ). 

* Ross, Reisen und Reiserouten durch Griechenland I S. 1 ff.; die von 
Ross zuerst bekannt gemachten Inschriften hat Lebas revidirl. Über die 
dort zu Tage kommenden kleinen Weihgeschenke: Frankel, Arch. Zeit. 
34 S. 28 ff. 
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dacht wird als befindlich iv (i.e6op(oic Axxovixfi; xxl tüc 

Ais die Spartaner nach der Schlacht bei Chäronea ungeach- 
tet der Bedrängniss, in weiche sie durch das makedonische 
Heer in ihrer eigenen Landschaft geraten waren, dem korin- 
thischen Bund nicht beitreten wollten, demüthigte sie König 
Philipp dadurch, dass er nicht selbst ihnen die Friedensbe- 
dingungen auferlegte, sondern dieselben durch ein von ihm 
zusammen berufenes Schiedsgericht der verbündeten Helle- 
nen ihnen auferlegen liess (Polyb. IX 33). Von diesem wurde 
ihnen denn auch der Besitz des nach seinem Hauptort Den- 
thelioi Dentheiiatis^ genannten Grenzgebietes abgesprochen. 
Das streitige Land umfasste jedoch damals nicht bloss das 
Nedongebiet mit den Nach bar thälern und, wie sich unten zei- 
gen wird, das fruchtbare Hinterland bis an den Unterlauf 
des Pamisos, sondern zugleich auch den Küstenstrich auf der 
Ostseite des Thurialischen Golfs bis zum Pamisos bei Leuk- 
tron (Strab. 361 ). Allerdings scheint dieser südlichste Distrikt 
den Messeniern schon zeitig wieder verloren gegangen zu sein, 
da die dort gelegenen Städte, Alagonia Gerenia und offenbar 
auch Kardamyle Theile des Bundes der Eleutherolakonen 
wurden (Paus. III 21, 7). 

Wechselvoller blieb der Besitz der Dentheliatis, welche den 
Messeniern durch die Spartaner wieder entrissen worden war, 
und vom König Antigonos offenbar nach der Schlacht bei 
Sellasia zurückgegeben worden ist. Als nach der Zerstörung 
Korinths die von Rom seit langem begünstigten Spartaner 
den alten Besitz reklamirten, erfolgte der aus der Inschrift am 
Postamente der Nike des Päoriios^ bekannte Entscheid des 


‘ Strabo VIII 362. Paus. III 2, 6. IV 4, 2. IV 31. 3. 

’ Tacitus Ann. IV 43, wo jedoch das durch Philipp eingesetzte Schieds* * 
gericht von keiner der beiden I’arteicn genannt wird. 

* Inschr. aus Olympia n. 16 (Arch. Zeit. 34 8. 128), mit Ncubauers Com- 
menlar. [ Bei einer später vorgenoramenen nochmaligen Vergleichung des 
Steins, der zur Zeit der Publication noch nicht vollständig freigelegt wer- 
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Senats, dass es bei dem Zustand zu verbleiben habe, den 
Mummius vorgefunden* *. Bei solcher Formulirung der Streit- 
frage mussten die Milesier, denen der Schiedsspruch über- 
tragen wurde, dieMessenier in ihrem Besitz bestätigen. Nicht 
unw'ahrscheinlich ist es, dass man sich damals in Born der 
Zeit erinnerte, in der die messenischen Autonoraisten im Ver- 
trauen auf Born dem Anschluss an den achäischen Bund je- 
nen erbitterten Widerstand geleistet halten, der Philopömen 
das Leben kostete. Diese Partei halte für Messene die Ober- 
herrschaft über die andern Städte der Landschaft zu bewah- 
ren gesucht, indem sie dieselben als Periöken der hauptstäd- 
tischen Gemeinde betrachtete, wogegen umgekehrt das Stre- 
ben der Achäer darauf gerichtet war, zuerst nur einigen, dann 
allen Städten der Landschaft gleiche Stellung und Rechte wie 
Messene selbst in ihrem Bunde zu gewähren. Mit der Auflö- 
sung des achäüschen Bundes durch Mummius scheint Mes- 
sene dann auch wieder seine Hoheitsrechte geltend gemacht 
zu haben, da bei dem von den Milesiern geschlichteien Grenz- 
streit der Gemeinden von Thuria, Pharä und Abia, welche im 
achäischen Bund selbständig gewesen waren, keine Erwäh- 
nung geschieht. 

Bei der Entscheidung der Milesier ist es geblieben bis die 
Wirren der Bürgerkriege auch den Peloponnes in die Partei- 
ungen hineinzogen. In Messenien hob Brutus Truppen aus, 
während die Spartaner zu Octavian hielten. Dies führte, wie 
Mommsen die Angaben des Pausanias mit denjenigen des Ta- 
citus vereinigt hat*, zu einer Ueberweisung der Dentheliatis 


den konnte, haben sich nur folgende Varianten ergehen : Z. 4 MHNOanPOY 
Z.14 AE — nPEZBEYTAN dazwischen Lücke für 6-7 Buchstaben um \.Die 
Stellen, welche vollständiger lesbar sind, aber richtig ergänzt von dem He- 
rausgeber wie Z. 8 ir, übergehe ich absichtlich.] 

* A. O. Spalte II Z. li : on^TSpoi ?«uTTjv tf,v yoSpaiv xaietyfov, ow AcuxtOf] 
Md(i.|xtO{ SraTO? ^ avOiaato? [Iv exe^v^ E;:ap)y E?a iyivizo, ojzwj oatoi oGxw[; xa- 


-c^-^cücnv (vgl. Arch. Zeit. 36 S. 104); die Ergänzung ist gesichert durch II 
Z. 26 ff. 

» Arch. Zeit. 34 S. 138. Paus. IV 31, 1; 30, 2. Tacit. Ann. IV 43. 
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an Sparta, einer Rückgabe der Landschaft durch Antonius 
nach seinem Bruche niitOctavian an die Messenier, und noch- 
maligen Restituirung derselben an Sparta durch Augustus 
nach der Schlacht bei Actium. 

Von Neuem angefochten wird dieser Zustand von Seiten 
der Messenier unter Tiberius, wo Atidius Geminus als Statt- 
halter von Achaia seine Entscheidung abgibt zu Gunsten 
Messeniens. Im J. 25 n. Chr. kommt die Angelegenheit, da 
die Spartaner es hierbei nicht bewenden lassen, vor den römi- 
schen Senat, der das Eigenthumsrecht der Messenier bestätigt. 
Der Rechtsgrund, auf dem in dem Bericht des Tacitus die 
Messenier in erster Linie ihre Ansprüche geltend machen, ist 
die Theilung des Peloponnes unter die Herakliden Wenn nun 
aber auch in dem um das J. 167 v.Chr. zwischen Megalopolis 
und Lakedaimon verhandelten Streit überden Besitz der Ski- 
ritis und Aegytis von Seiten der Megalopoliten zurückgegan- 
gen wird auf die Theilung bei der Rückkehr der Herakliden*, ^ 
folgt hieraus mit Sicherheit, dass Messenier wie Megalopoli- 
ten ihre Rechtsansprüche auf gleichzeitig ins Leben getretene 
Verträge zurückführen; und zwar kann es sich hierbei um 
nichts anderes handeln als um den Rechtstitel, in den das 
durch den makedonischen Philipp eingesetzte Schiedsgericht 
der Hellenen seine Aussprüche eingekleidet hat, durch welche 
Messenier Megalopoliten Tegeaten und Argiver mit Theilen 


* Tacit. Ann. IV 43 Messeni velercm inter Hcrculis posteros di- 
visionem Peloponnesi prolulere, suoque regt Denlheliatem agriim, in 
quo id delubrum cessisse; monimenla eins rei sculpla saxis et aere priscoma- 
nere. Quodsi vatum annalium ad testimonia vocentur, plures sibi ac locuple^ 
tioris esse; neque Philippum potentia, sed ex vero statuisse. Idem regis Anti- 
goni, idem imperaioris Mummii indicium ; sic Milesios permisso publice arbi- 
trio, postremo Atidium Geminum praetorem Achaiae decrevisse. Jta secundum 
Messenios datum. 

> Inschr. aus Olympia n. 259 (A. Z. 37 S. i28; 39 S. 191) Z. 33 ff.: 5 ti 
&{ioa[«v — MEyaXono] XtTav aptar/v3«v x[«\ nXouTtv3]av ol StxaTcal [tiv Zxipltjiv x«l 
tiv Atpitv [«KÖ] Tou Tou« 'HpaxXtfSas Et« [IlEjXoRrfvaoaov xotceXöeTv xtX. 
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Lakoniens bedacht worden sind* *. Wenn sich die Messeniep 
dabei auf alle Stein -und Bronzedenkmäler berufen, welche 
für ihr Anrecht auf die Denthelialis zeugten, werden darun- 
ter wenigstens theilweise aueh alte Grenzsteine zu verstehen 
sein, wie sie auf der Wasserscheide des Taygelos noch bis in 
unser Jahrhundert gestanden haben mit der Aufschrift Spo; 
AxKc^aliAovi irp6; Msvr^vYiv, wenngleich diese selbst wohl nicht 
über die Kaiserzeit hinauf gereicht habend, wenigstens da- 
mals erneuert worden sein werden. 

Aus der Zeit nach der Entscheidung unter Tiberius ist uns 
wenigstens ein Denkmal erhallen geblieben in der Basisin- 
schrift für eine Statue, welche die töv AKxe$xi|xovC(i>v 

einem in Kalamä ansässigen bakedaimonier Junius, dem Sohn 
des Chariteles errichtet, durch die zugleich die bisher bestrit- 
tene Lage der xoav) Kalamä bei dem heutigen Jannitza, etwa 
zwei Stunden östlich von Kalamä fi&irt isl^. 

Der Zustand, wie er unter Tiberius geschaffen worden ist, 
ist bisher fast durchgängig als der endgültige angesehen wor- 


* Aus Tacitus Bericht folgert dies bereits A. Schäfer, Demosthenes u. 

seine Zeit III lS.42.Auf dieser “Ileraklidentheilung" beruhen die Ansprü- 
che, welche die Messenier für Pephnos, Leuklra, Kardarnyle und Gcrenia 
(Paus. III 26.2 IT.j geltend machen. Sollte sich, wie Böhnecke Forsch, a. 
d. Geb. d. atl. Redner I 562, 1 annimmt, das Euripides- Fragment tt.v Aa- 
X(ovtxT]vxa\ tljv MtaaTjvtav öpi^ttv o Ila[jiio()v sl; OaXxvvxv » (Stral)O 366, 

fr. 1068 ed. Nauck) auf den kleinen Pamisos bei Louklron (Strab. 361) be- 
ziehen, wofür angeführt werden kann, dass Euripides bei Gelegenheit der 
Heraklidcnloosung hierauf kommt, so hätte sich das Schiedsgericht der Hel- 
lenen strenger als man zunächst erwarten würde, an die althergebrachten 
Landesgrenzen gehalten. 

* Ross, Reisen und Reiserouten S. 3 f. 

’ Herausgegeben von Foucart, ßull. de corr. hell. I S. 31, dem noch 
eine vollständigere Abschrift Fourmonts (M^garide et Pfloponndse n. 291 o) 
vorlag, der den Stein besser erhalten gesehen hat. Die Inschrift ist an der 
Kirche des "Ay. BaaO.ao? zu Dikalo bei Jannitza. Ueber die dort und in der 
Umgebung vorhandenen antiken Reste vergl. 'AOav. IhtpfSr,?, ’Ap/aioXoytx}) 
xal IvTopixl) epeuv« ncp\ •Papöiv xat KaXapöiv (ev KaXapoo; 1875) S. 79 if. 
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den. Zweifel hieran hat von den Neueren auf Grund der An- 
gaben des Pausanias nurE. Kuhn (lieber die Entstehung der 
Städte der Alten S. 25U geltend gemacht; dass diese Zwei- 
fel durchaus berechtigt sind, ergeben die folgenden von der 
Stadt Thuria unter Septimius Severus geprägten Münzen: 

1. Brustbild des Septimius Severus r. mit Lorbeerkranz 

A cen C60VHP0C nep ce 

Bs. Athene von vorn, die L. auf die l^anze gestützt, in 
der R. die Patera (zuweilen Eule) 0OVPIATON, im 
Feld A A Ae 5. — Mionnet II 2l5 n. 42 SuppL IV 216 
n. 57. 58. 

2. Ebenso AOV CGH C60YHP0N ns 

Rs. Weibliche Figur in langem Gewand 1., mit Mauer- 
krone, in der R. eine Patera, in der L. ein Scepter 
GOYPIATflN, im Feld A A — Leake Num. Hell, SuppL 
Eur. S. 149. Mionnet Supp/. IV 217 n. 59-61. 

3. Kopf der Domna r. lOYAIA AOMNA C6 oder C6BACTH 
Rs. Athene wie oben; auf dem Ex. des Berliner Kabi- 
nels mit quer gelegter Lanze OOVPlATwN,im Feld AA — 
Mionnet Supp/. IV S. 217 n. 63-65. 

4. Ebenso. Rs.wie Rs. von n.2 mit Steuerruder und Füll- 
horn.— Sestini Descr. Num. Vet. S. 203 n. 5. 

5. Kopf des Caracalla r. mit Lorbeerkranz, im Paludamen- 
tum AY K M AY ANT57NINON 

Rs. Athene 0OVPIATQN im Felde A A — Mionnet II 

215 n. 43 vgl. SuppL IV 218 n. 67. 

6. Ebenso AY K M AY ANTfiNSINOC 

Rs. wie n. 2 mit Patera und Füllhorn. — Mionnet Sup- 
pL IV 218 n. 68. 

7. Kopf des Geta, ohne Kranz, r. im Paludamentum 
A cen reTAN kaicapa 

Rs. Athene GGYPIATHN im Felde A A — Mionnet II 

216 n. 44 SuppL IV 218 n. 69-72. 

8. Ebenso. Rs.wie n.2 ; auf andern Ex. mit Patera und Füll- 
horn 0OYPIATON im Felde A A — Mionnet SuppL IV 
219 n. 73. 74. 
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Da hier auf den verschiedenen Typen, die schon in ihrer 
Grösse und Stellung auffälligen Buchstaben AA stetig wieder- 
kehren, ist die Beziehung derselben auf den Namen eines Be- 
amten von selbst ausgeschlossen. Die richtige Erklärung haben 
auch bereits Pellerin {Recueil des medailles III Supplement S. 
189) und Eckhel (D.N. II 278) gegeben, dass hierdurch die 
Zugehörigkeit Thurias zu Lakonien bezeichnet sei, mithin 
ein AAxc$ki{xovI(i)v zu dem Boupixrc^v zu ergänzen ist, entspre- 
chend den Aufschriften der Münzen des achäischen Bunds 
AXAIDN APfEIDN, MEFAPEDN etc. Es hat also eine noch- 
malige üeberweisung Thurias an Lakonien stattgefunden, und 
zw'ar spätestens in den Jahren 205-208 n. Chr. Die muni- 
cipale Selbständigkeit, welche die Thuriaten, solange sie zu 
Messenien gehört hatten, besessen, ist dabei nicht angetastet 
worden, so dass ihnen auch allein unter den Periökenstädten 
Spartas das Recht der eigenen | Münze verblieben und der 
auf ihren autonomen Münzen vorkommende Pallastypus dem 
Cultns der Stadtgöttin^ entlehnt auch weiterhin beibehalten 
worden ist ; ebenso ist der zweite Tycheähnliche Typus den 
spartanischen Münzen fremd, findet sich dagegen mit dem 
gleichen Kopfschmuck der Mauerkrone und dem Attribut des 
Füllhorns auf Severus- Münzen des benachbarten Mothone. 

Wiewohl nun damit zunächst nur für Thuria eine neue 
Abtretung an Lakonien festgestellt ist,ergibt sich doch aus der 
I^ge dieser Stadt an den äussersten Vorhöhen des Taygetos 
und für Neu -Thuria etwas unterhalb derselben bereits in 
der Pamisos- Ebene, dass eine derartige üeberweisung nicht 
möglich war, wenn nicht gleichzeitig auch das östlich dahin- 
ter liegende Bergland, die Dentheliatis mit dem Heiligthum 
der Artemis Limnatis wieder an Sparta hei. Daraus folgt, 
dass der unter Tiberius ergangene Entscheid damals ausser 
Kraft gesetzt, und der Zustand, wie er unter Augustus gewe- 
sen, wiederhergeslellt war. 

Vergleicht man hiermit die Angaben des Pausanias IV 31, 

• Lebas-P'oucart, Mfgaride et Pdoponnese n. 301. 
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1 : Azxe$xi[ioviot; toT; £v tyiv 0oup(xv iSoxev 

A3you<iTo; und IV 30, 2 : ßzoi^eu? Se A3you<JTo; tou; OxpxT; 
McdVYivlou; duvTe^etv dcTceTz^ev it; rh Axx(t>vix6v,so wird ersicht- 
lich, dass damals als Pausanias schrieb, Thuria und Pharä 
bereits wieder zu Lakonien gehört haben, nur reiht er diese 
Städte da ein, wo sie geographisch einzureihen sind, und nicht 
bei der I^ndschaft, unter deren Verwaltung sie stehen, wie 
er ja auch Stymphalos und Alea, die in seiner Zeit zum * *Ap- 
yo'Xixiiv duve^piov zählen, nicht bei Argolis sondern bei Ar- 
kadien^ beschreibt. Damit fällt denn auch die Schwierigkeit 
hinweg, welche bisher die Erklärung jener Stellen bot, wo 
man daran Anstoss nahm, dass wohl die Grenzregulirung un- 
ter Augustus, nicht aber diejenige unter Tiberius erwähnt 
werde. Diese letztere zu erwähnen lag für Pausanias keine 
Nöthigung mehr vor, nachdem sie durch Erneuerung des un- 
ter Augustus ergangenen Entscheides bereits aufgehoben war. 

Wie in der Zeit des Strabo floss also auch damals wieder 
der Nedon, der bei Pharä sich ins Meer ergiesst, ganz durch 
lakonisches Gebiet*. Die Landesgrenze kann dann nur der Pa- 
misos gebildet haben, der wiederholt, und zuletzt noch nach 
dem Jahre 182 v. Chr.,wo Thuria Pharä und Abia selbstän- 
dige Städte des achäischen Bundes geworden waren, als solche 
gedient hat (Curtius Peloponnes 11 163). 

Dass Pausanias Abia als in seiner Zeit zu Messenien gehörig* 
bezeichnet, steht dem hier Auseinandergesetzten nicht entge- 
gen. Welche Gründe freilich veranlasst haben mögen, diese 
Stadt von der an Lakonien überlieferten Dentheliatis auszu- 
schliessen, lässt sich schwerlich mehr ermitteln, und eben- 
sowenig, was dazu geführt hat, Alagonia und Gerenia den 


’ Paus. VIII 22. \ ; VIII 23, I. 

* Strabo 360 i:apk <l>T]pät 6 NeStov exSxXXtt 8ii Tijt Aocxuvtxi^t. 

* Paus. IV 30, 1 iiv.v tp’ £v tij M£ajr,v;a — ’A6^« e::t noXt; vgl. 

IV 1, 1. Münzen, welche hier wie hei Thuria eine Controlle für die Anga- 
ben des Pausanias abgeben könnten, sind bis jetzt weder für Abia noch für 
Pbarft nachzuweisen. 
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Eieiitherolakonen zu lassen, nachdem diese Orte durch das 
an Sparta als Hafenort gegebene Kardarayle von der südlichen 
Tänaronhalbinsel abgeschniUen waren. 

Wann die nochmalige Grenzregulirung slattgefunden hat, 
die durch die Münzen von Thuria und die Angaben des Pau- 
sanias bezeugt ist, lässt sich wenigstens annäherungsweise 
schliessen aus einer der im Heiligthum der Artemis ümna* * 
tis gefundenen Inschriften, welche nach dem Jahre 249 datirt 
ist^ ; danach hätte im 4. llegierungsjahr des Traian das Hei- 
ligthum und damit zugleich die Dentlieliatis noch den Messe* 
niern gehört, vorausgesetzt dass diese Jahresangabe auf die mit 
706 u. c, beginnende achäische Aera sich bezieht, und dass, 
wie Foucart annimmt, diese Aera, welche in Sparta nicht 
galt, auch in dem den Spartanern unterstellten Gebiete keine 
Anwendung gefunden hat. Dieses Datum Imdet darin eine 
gewisse Bestätigung, dass die nochmalige Aufnahme der Ver- 
handlungen zwischen Messenien und Sparta dann in eine Zeit 
gehört^ wo noch zwei weitere Beispiele von Grenzabmachun- 
gen vorliegen, in welchen es sich beide Male um Wiederauffri* 
schung alter Bestimmungen handelt, in Delphi, wo die Strei- 
tigkeiten mit Antikyra über das heilige l^nd durch Avidius 
Nigrinus geschlichtet werden, der als Legat des Traian dabei 
fungirt (C. /. L. III 1 n. 567), und in Lamia, wo unter Ha- 
drian der Proconsul Qu. Gelltus Sentius Augurinus die Grenze 
gegen Hypata erneuert (C. /. L. III I n. 586). 

Indie Verwaltung Messeniens ist während der beiden ersten 
christlichen Jahrhunderte noch zweimal eingegrifTen worden. 
Traian hat den Molhonäern Autonomie ertheilt (Paus. IV 
35,3); dagegen war in Korone wahrscheinlich in der Zeit der 
Flavier ein Spartaner als JwigtXyiTiQ;* stationirt. Ob diese Ver- 


’ Lebas- Foucart, Mfgaride et PHoponnese n. 298. 

* C. /. G. I i243, 1255, t258. Sic gehören entweder in die Zeit der Fla- 
vier oder sind hinabzurücken bis in die der Antonine, doch ist wohl der 
erste Ansatz der richtige. In der zwischenliegenden Periode gehört das Ge- 
schlecht des C. Julius Theagenes von Korone zu den angesehensten im Pc- 
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hältnisse in irgend welchem Zusammenhang stehen mit der 
Rückgabe der Dentheliatis an Lakonien, ist nicht auszu- 
machen. 

Dass die Erneuerung des unter Augustus geschaffenen Zu- 
stands von Dauer gewesen ist, lässt sich wenigstens aus eini- 
gen Andeutungen entnehmen. Der jüngere T. Flavius Poly- 
bius, dem in Olympia die Stadt Messene und das jcoivöv der 
Achäer um Ol. 259 — 257 n. Chr. Ehrenstatuen errichten, 
heisst aufden Inschriftbasen Mtdaiavio; xxl A* *xe5xig6vio«*,was 
hier offenbar so zu erklären ist, dass er wie in Messene so auch 
auf dem an Lakonien gefallenen Bezirk ansässig war. L’nd 
wenn auf die Reihenfolge in der Aufzählung der Bisthürner 
bei Hierokles^ ein Verlass ist, scheint der Zustand auch noch 
in der Zeit des Justinian derselbe zu sein. 

Die alten Fehden, welche einst das Schicksal der messeni- 
schen l^andschaft auf Jahrhunderte bestimmt hatten, waren 
nachdem sie ihren politischen Charakter längst verloren, in 
der Kaiserzeit zu rein localen Flurstreitigkeiten geworden, ha- 
ben aber gerade dadurch eine besondere Zähigkeit angenom- 
men. Der letzte Rest der alten Dentheliatis waren die 'Otci- 
civ« ywpi* auf der Westseite des Taygetos, die noch bis zum 
Jahre 1835 zur Eparchie Lakonika gehört haben, und damals 
erst mit Messenien vereinigt worden sind. Für die mit dieser 


lopoancs. Sein gleichnamiger Sühn (Inschr. aus Olympia n. 97: Arch. Zeit. 
35 S.192) und sein Enkel C.Cludius Julius Kleuhulus (Inschr. a. Ol. n. 97, n. 
98; Leb''''-Füucarl n. 305) waren Strategen der Achäer, der letztere auch 
lebcnslä' jlicher npemarr); toü xoivoS töv ’A-/_a:öv und Agunothet für die Ms- 
yaXa ’Avt./dita in Mantinea (n. 98). Die Agonolhesie des Kleobulos wird 
auf der um itoat <joX der Aera von Korinth ( = 131 n. Chr.) datirlen Inschrift 
von Korone (n. 305) noch nicht erwähnt, fällt also wohl erst in eins der 
folgenden Jahre. 

’ Inschr. aus Ol. n. 82. 102 (Arch. Zeit. 35 S. 106, 193). 

* Hierocl. Syneed. 6i7, 8 (T. folgen unter der Metropolis Lakedämon: Ft- 
p^vOpai «Päpat’Aaüjnö? ’Axp^a «htaXsa Mca(n{vT) xtX., WO nicht an die schon zu 
Pausanias Zeit verfallene meist unter dem Namen Pharis vorkoinmende Stadt 
im Eurotasthal sondern nur an das mcssenischc Pharä gedacht werden kann. 
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Neuerung unzufriedenen Bauern, welche bei Misthra verblei- 
ben wollten, wurde dies der Anlass einen bis dahin noch im 
Gebirge erhaltenen antiken Horos zu entfernen, da sie fürch- 
teten ''das Bekanntwerden der Inschrift könne für die Regie- 
rung einen Grund mehr zu der von ihnen, damals wenigstens, 
nicht gewünschten Trennung von der Eparchie Sparta abge- 
ben” (Ross a. 0. S. 3). 

RÜD. WEIL, 


Zwei attische Epigramme. 

r 

Zwei Bruchstücke eines Capitäles aus Poros, auf der Burg; 
das Fragment a ist nach einer nicht ganz genauen Abschrift 
im C. /. A. I Suppl. 373-*^ abgedruckt: 

ü b 

K A I P A I A A . P A lAITOAAA 

HEAAVl " >0AA©'''‘0 

--- VYj; x«l *A[0]Y)[vac]tj«: töX’ £yx>(jLX 

[aTiQ'TxvO’J, S’ xut[oT; »3(pp]ovx 6[u{x]^[v 

Weihung und Bitte sind wie häuOg in diesen Spruchge- 
dichten vereinigt, vgl. C, /. A. I 397 (Kaibel 753), Kaibel 
771 und die nachstehende vor Jahren auf der Burg gefundene 
Inschrift aus der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts: 

[<l>x]i$i|xI^v)C xv»07jx«v [’A0]>ivxly tö 3’ dtyx^jxx, 
uö( npci>TKp;^ou, npo6x^i(uo(, A ou 

xuTip xxl nxtalv toT; v* iTfiyiyvoptevoit;]. 

Der Vater des Stifters, Protarchos,war im J. 407 Helleno- 
tamias, C. /. A. I 189. 

ULRICH KÖHLER. 


Mittheilungen aus Thessalien. 

3. Archaische Inschrißen. Zu der am Schluss des vorstehen- 
den Abschnitts dieser Mittheiiungen aus Thessalien abge- 
druckten archaischen Inschrift aus der Halbinsel Magnesia 
füge ich hier die neuen Abschriften zweier schon bekannter 
und die Copie einer dritten, welche sich im eigentlichen Thes- 
salien befinden. Diese drei Inschriften sind auf der angefüg- 
ten Beilage chronologisch geordnet (1-3). 

Die Inschrift 1 ist in Tyrnavo an der Nordseite der Kirche 
Hag. Trias eingemauert. Sie befindet sich auf einem balken- 
ähnlichen Sandstein, dessen jetzige Länge 0™,95, Höhe 0,18 
beträgt. Über den letzten Buchstaben ist ein Theil des vor- 
springenden Kranzleislens erhalten, welcher beweist, dass die 
Inschrift nur einzeilig gewesen ist. Die Inschrift ist den Auf- 
schriften der oben S. 7 7 fg. besprochenen larisäischen Grab- 
steine* gleichzeitig und wird zu lesen sein ’OpeaToc^« 

6ve6cxe 0c{x(?9Tx[t ; das letzte Wort weist auf 0c{/.C'totx als 
Nebenform von 0e(xi; hin, denn an eine obscure Ortsnymphe 
0c(ji(<rTx wird gewiss nicht gedacht werden können. 

Die Inschrift 2 ist zuletzt C. /. G. A. 328 herausgegeben 


* Boissevain hall IIoXy^Evafa für eine verlängerte Form von rioXuf^vT) und 
findet dies nicht auil'allend. Doch ist diese Erklärung nach meiner Ansicht 
abzuweisen, die nicht neben die Figur sondern auf die 1. Seitenkanle ge- 
schriebene Inschrift bezieht sich auf die Stele und ist durch vttPt] zu ergän- 
zen. Wo in den älteren Grabschriften etji'i vorkoramt, ist das Subject nie 
der Todte sondern stets das Grabmal oder die Darstellung. Eine dritte viel 
grössere Grabplatte mit der Darstellung eines Mannes, der die L. erbebt 
(der gehaltene Gegenstand wie der Kopf des Mannes fehlt) und auf der R. 
vor der Mitte des Körpers einen Hasen trägt, fand ich auf dem mosaischen 
Friedhof südlich von Larisa. Auch die jetzt leider nicht sichtbare Darstel- 
lung der Platte des Fai^Sx.uo; wird als Probe tbcssalischer Kunstübung gel- 
ten dürfen. 
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worden. Der Stein ist als Treppenstufe vor dem Hause des 
früheren Kadi von Tyrnavo, Seriph Kffendi, so vermauert, 
dass von dem Relief der breiten Fläche nichts zu sehen ist. 
Die Platte besteht aus w. M., die Schmalseite, welche die 
Inschrift enthält, wird von 1. nach r. hin breiter (von 0,09- 
0,10™) und ist 0,96™ lang; auch die Breite der jetzt oben 
liegenden Rückfläche nimmt allmählig (von oben nach un- 
ten, 0,60 — 0,64™) zu. Es steht sicher, dass vor dem C und O 
der zweiten und dritten Zeile nichts fehlt, wohl aber fehlen 
am Ende der Zeilen und am Anfang der vierten einige Zeichen. 
Bei der ersten Zeile fällt zunächst auf, dass am Ende wenig 
oder nichts zu fehlen scheint und die fünf letzten Zeichen 
kaum anders als zu ^[:t]c6zv[c ergänzt werden können, alles 
andre wie die Anrufung des Hermes Chthonios, die auf den 
spätem Grabschriften Thessaliens so häufig wiederkehrt oder 
was sonst noch möglich erscheinen könnte, ist also ausge- 
schlossen. Ich vermuthe darum dass die jetzt die erste Zeile 
bildenden Zeichen eine müssige unzugehörige Spielerei und 
aus der erst mit dem Namen des Tod ten beginnenden In- 
schrift entnommen sind. Das Folgende kann bis auf den Schluss 
ziemlich sicher gelesen werden, nämlich: 

F«9i^x(jLo; na[T]( IleiOouveioc e;c' 

Ol dcTcc[ö]avc £pi(7T[eu]ouv [x]^[o]v&( in' apoup[x( 

Dass in dem Rest der vierten Zeile eine Form des Wortes 
Tpxvs; stecke ist nicht ausgeschlossen, doch ist es nicht nö- 
thig, so abgelegene Formen aufzusuchen und die Annahme 
dass das erste der von der vierten Zeile erhaltenen Zeichen 
ein F sei ist sicher falsch. Da nicht feslsteht, wie viel hier 
fehlt, verzichte ich auf die weitere Ergänzung. 

Die Inschrift 3 ist bei Röhl a. a. 0. 325 ebenfalls nach 
Heuzey abgedruckt. Der Stein ist über der Westlhür der Ka- 
pelle des Hag. Georgios in dem Dorfe Chadschi- Amar (1 
Stunden w. von Pharsalos) als Oberschwelle kopfüber ein- 
gemauert und bildete, wie ein breites Einsatzloch für die 
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Plinthe einer Stele oder Statue auf der oberen Fläche beweist, 
eine Basis. Der vordere Theil der Zeilen ist nicht sichtbar, 
doch lässt sich die hänge (1,05) und Breite (0,46) des Mar- 
mors messen. Die sichere Ergänzung von Z. 1 sowie die Beo- 
bachtung, dass die Buchstaben geschrieben sind, 

beweist, dass Z.3 sechs Buchstaben ergänzt. werden müssen.Da 
nicht daran gedacht werden kann, dass der Stein bald einmal 
aus der Wand heraus genommen werden möchte, theile ich 
die Inschrift hier trotz ihrer Unvollständigkeit nochmals mit, 
w'eil die richtige Lesung einiger Zeichen in Frage gezogen',- 
anderes von dem französischen Herausgeber sonderbarer Weise 
weggelassen und hinzugesetzt worden ist; namentlich ist es 
nicht gestattet, mit demselben am Ende der Z. 3 anzudeuten, 
dass Buchstaben unerkennbar oder verstümmelt sind, denn 
der Stein ist hier vollkommen glatt, sodass fehlende Buch- 
staben nur durch Farbe dargestellt gewesen sein können*. Mit 


* Für diese Eigcnthümliclikcit lassen sich noch andere thcssalische In- 
schriften anführen, wie z.H. das an <lcr Kirche des Hag. Nicolaos in Volo 
cingeraauerte Epigramm auf dem Grabstein des Makedonen Diogenes, wel- 
cher in Pagasä gefunden sein soll. In diesem Epigramm fehlen in den vier 
letzten Zeilen fast alle runden Buchstaben, ^wahrscheinlich weil diese dem 
Steinmetzen, der die mit Farbe vorgczciehnelen Züge mit dem Mcissel aus- 
führen sollte, nicht so leicht von der Hand gingen. Natürlich sind dann die 
eingcmeisselten Zeichen nochmals mit Farbe überzogen worden. Meine 
Abschrift weicht in mancher Beziehung von Delacoulanchc's ab, dessen Ver- 
sehen übrigens von Kaibel Epigr. gr. 519 sämmtlich berichtigt sind: 

HPAPOOEINOZPAIINEBHIAOMONAIAOZOYPQ 
ElkOZETnNMHNAZAEHETIAEIPOMENOZ 
Al.rENEIPENO.ZAEAYPP.NZTYri.NTEr.NEYZIN 
icAAAlPEZAIAIONrHPAITCM.MEN.I. 
AAA.YkEZTITYXHNPP.IYrEINKAIAAIM.NA7//,)N H TO® 
OYAEPAPnZAZOAlM.IZIM.N...ITOXP rilllimillh 

In der letzten Z. ist statt ^v, wie Kaibel nach Useners Vorschlag liest, 
wohl zu wiederholen. 

UITTU.O.ARCH.INST.VII. 15 
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Benutzung einiger bereits früher vorgeschlagenen Ergänzun- 
gen z. 1 und 4 lese ich : 

t]ö$’ X (AXTep Aiox'Xccf 'Rj^evxt;, 

Yoju'Tx 6 t’ xv6po; ( = xvtopto;') oXsto 6v deyxOo;. 

2oi, Aio])cXex, reo; x^eX^sö; iaarxyz Xo[i6xv? 
icS; xxjToi'ATipx; £v^px äyx66v irxpiTO. 

4. Freilassunysurkunden, Als ich die oben S. 6! fg. mil- 
gelheilte Inschrift, welche die Briefe Philipp V an die Ln- 
risäer enthüll, a«is dem Friedhof südlich von der Sladl aus- 
heben Hess, fiel mein Blick auf eine andere grosse weisse Mar- 
morplalle, auf der die erslen Verse einer in schönen grossen 
Buchslaben eingemeissellen chrisllichen Inschrift (s. u.) zu 
lesen waren. Ich liess auch diese Platte vorläufig zum Poli- 
zeigebäude in Larisa bringen und fand bei der Reinigung des 
Steins, dass seine Rückseite (ursprünglich Fronlseile) in stark 
verwischten Zügen eine alle anderen aus Larisa bekannten an 
Umfang überlrelTende Freilassungsurkunde enthielt (Maasse 
des Steins L. 1,02, Br. 0,54, D.0,12). Mit vieler Mühe ent- 
zifferte ich Folgendes: 

TAMIEYONTnN<t)i;f,IITFOYTOYEYAHMOYl:AI©PAinNOJTOY©PA 
ilTTnoy:frYTYNV7/)\\©f;rO//;AHMONl|cOYMHTPOnOAI~^'/)IIOir/,7/ 
r0N07;7/' Al;EAEY©l,7;OI,7:,i(/AEAni:OTESTI -^'inOAEITO . AE»: \PENTE 
tTATH:'/Mi//;ATA'V/^07/;i ON I Ar//;,Y»:APni;.iAAIM 

5 “YAPf'iY ” ? AI0»:AHSPYPPI0YAP0AHM0 NI|c07'/ 

TOYE ,//;A\E:,7 pYf IMOSON HSIMOY;//' PON AYf 'PATOY// //ylEPEItPATOYJ '//'/ 
YA#OiAPOAA£lNIOYAnOAFOAAONIOYTOYiOJiaNO?EYHMEPO£ 
A.0Y«An0APX/;7/;0YT0Y04>PYAA0Y. .?MIA<t>EPE»:P aTOYJAFO HIE 
tcPATOY€TOYIiinNOSKAIPi'fA7f;AA5TH?POPTINOYPAPIOYP7/';A;//'/ 

10 I I I HONHtlMOYAPff>0/;<'/f;NIOYIIA II YI 7 /AHM lAAN 
«TOYAnOAIONY£IOYTOYANTirONOY,7;A,fA?MNH«IMAXOYAPOEINO/ 
HOS://:OY0IIA'MPK/ W77//N I IM'/i'vP //:.A7//)YAA€THiAPISTlOYNAI /V/) 
AIOAnPOYAPOPAiinNO?TOY©EOAnPOYANTIOXEn?APOAAnNIO? 
ir^nNOiAPOAPIiTflNOiTOY;//}! AnN05M0Y.7Ml0£P0AY»:PIT0YAP0 P O 
15 YlfPITOYTOYMENANAPOYAN ;y;i //'P'///'//"//: AXOSAN APOMAXOYAPOANA I C 
MAXOYTOYPAEIiTAINOYONHiiMy'E:'W7iilMOYAPOI£Al7/’APIAOY 
TOYPAAIOYIilAOTHPi7/;OAnPOYAPO»^//'AIPOAEn5TH?APIfTA7/7 
XOYEYPOPIAAPI5TOAHMOYAPOAPISTOAHMOYTOYA7'NI:OYÖ/AO,7; 


Digitized by Google 


MITTHEILUNGEN AUS THESSALIEN 


227 


AHMOYAPOEYAHMOYTOYHPAtCAElAOYltAIHPAIcAEIAOYTOYEYAHMOY 
20 ;//pJEIAnNBEPENHt0YAP01f/ f,f/N HSTHticPATI NOYOABI AnOAYAPOYARO 
nOAYAPOYTOYrOPriPPOYEYBIOTOiANTIOXOYAPOANTIOXOYTOYAN 
Tlt:PATOYilA£nNPATPOl:AEOYiAPOPATPO»:AEOYrrOYEPIt:PATOY? 
AA~«XI/;f/Xy/^Xf;iAATOYMENEKPATOYSTYPANNIJPnTAAOY 
AnOEXE^PONO£TOYt:PATE.K;|)ONOeyf}ATAII£HAN0IPPOYAPOEA 
25 f/IPPOYTOYZANOIPPOYltAllcAEOTIMAiTHJAAHMAXOYltAEANAlif/ 
NIlcANOPOiAPONlÜANOPOrrOYAlilAAOY^IAliTAOEOAOJICYAi 
OEOAOilOYTOYAOSIOEOYAMMlAnOAYAPOYAn//i(«APOYTOYPO///'/ 
^:f/OYI^I€lWA5THJAIOil:OYPIAOYIcAirOPriPPOYTOYPOAYAPOYAy//// 

. .OPHOEtiAAOYAPONAN AJTHJOEiJAAOYEP/y.f/IIAEINlOYAPO;'//// 

30 ////ÄIA^TH£iEAEYItOYITnNIAAn:AOYAPOHPAIcAEAiTHJAMYNTOY 

ÜAIArEAOXOYÜAIil/^iTONAIOilcOYPIAOYlcAlAJIiAHPIAOYiKIPnNZHNO 
NOt0EMIinNATPE?TIAOYAPOAPXy/)AOYTOYIcAEOMAXIAOYAii®AITHA'///) 
TIOXOYAPOANTIOXOYTOYZENnNOit!AIPAPArONA?THiMI®AI,f/Y0EO^I 
AAAHMHTPlOYAPOAHMHTPlOYTOYPOEEOYi ///^ tT|'//// AIHf//yyi'///// A'/////OYAP 

[OEAE 

35 NHrrH?0EOMNHiTOYNIIcOPOAlTIAO?EYTYXIJAYilPPOYAPOATilPPOY 
. TOYA.INEOY 


Taju«uövTü>v «I*i[\]i7C7tou ToO Eu^to|AOu xxl 0pseni>vo5 toO 0px- 

9llC7?o[u ^ TOO $cCvO; TOO] AY][10v()t0U M^ITponoXC- 

t[ou] ol y«- 

yovö[T»;] i[ic]»Xeu9[ep]oi [xxl] ^e$o)xÖTC( t[“^] tcÖXbi to[u;] 
^exxTcevTe 

ffTÄTfJpx; [x]xTa: [t]6[v v6{aov 6 ^eTvx toO ^cTvo; aici E]uxap- 
w[ou 

5 ToO ^cTvo; u. 8. w.] AioxXiS? Fluppiou xtc6 Ay)[jlovCxo[u 

ToO E[y>j](xe[p]ou, ’Ov/iaiptou [«jreb Nxu[x]pxTou [toO 4>]e- 

pcxpscTou;, 

’Atco'XXc^viou xnh ’Airo^Xcovtou toO 2(do(o)vo;, 

EuiQizepo; [<I>epe- 

xp]«[T]ou; «Tci ’Apjf[i«7f]ou ToO ’O^puXXou, [Ko](T(xix 4>Bpcxpx** 

Tou; Äxb [<l*ep]t- 

xpxTou; ToO ’lalovo; xxl II. . .x. * .'Xx; tÜc noprtvou IIxpCou^ 
D[o]X[u- 


* Wahrscheinlich muss hier ein Demotikon eingesetzt werden, also den 
erhaltenen Resten zufolge Popwv^wv. 


r 


Digitized by Google 


MllTHElLUNÜliN AUS THESSALIEN 


m 

10 xpix}»! ’OvY)9([4ou A-nh [toO ]i\x 

N 

<TTOu otwi Aiovu<iiou 70U ’AvTiyövov, Mv>j»;ip.*^ou 

Eivo . . 

v]o^ [t]o 0 0[ 6 ^«Tvx A....X; t 15; *Api<iTiou, 

Nx[vx 

Aio^copou xn6 nx<7i(i>vo; toO 0so$capou ’Avtio/^sii>(/A7;oX^uvio; 

*Ap]U[T]ü)vo; aewi ’Apl-iTcovo; toO Mov»['j]xTo; IIoXu* 

XpiTOU OCTCÖ flo- 

IS X]uxp(TOM 70U MevxvSpou ’Av[Tio;(^ew;, ’Av5pöa]xj(^o; ’Av^poax* 
3 ^ 0 'j irth *Av^[po- 

pLX^rou to*3 nXeiiTxivou, ’OviQ'iipi[o; ’Oviojiiaou xiti ’1 <tx[v] Iplio« 

7o0 ‘PxSCou, ’I'uXötti I^uOeJi^wpoy axi K[x7.]Xi7rö>eu); t9|; 

. . ^Ap.i'iTx[p- 

j^ou, EOxopix ’Api<iTO$‘in(i.ou xx6 ’Api-iTO^'^aoi» toO A[u]vxou, 
[Eu^'flfto; Eü- 

• ^'^aou Etj5:o(xou toO 'HpxxXei^ou xxl ‘UpxxXcC^ou toO Eu- 
JtO(aou, 

20 Ilovet^^v BepcvCxou xt;^ [Eip*^]vy)( rij; KpxTivou, *OX6ix Ilo> 

' 'Xuxpou ^7:6 

no^uxpou 7o0 ropyi'TJO'j, EOSioto; ’Avti4/^ou dnit *AvtiÖ;^o’-» 

ToC? *Av- 

TixpxTou?, ’Ix<j(ov rixTpoxXeou; octco lixTpoxXcou; toO ’E:rtxpx- 
70U?, 

6 Äelvx ToO StTvo; . . . .]CXx to 5 MevexpxTou;, Tupxvvt; 
IloTxXou 

' ■ 'E^^^eppovo; toO KpxTs[p6<pp]ovo;,[Kp]xTx;t; 2xv0ix;covrxx6 
Sx[v- 

25 -OjCffffou ToO SxvOiTCTfO’j xxl RXeorijAx; f?5? ”AXxiax;^ou, KXexv- 
5[po? 

‘‘ • Nixxvopo? Ä7?l> Nixxvopo; toO A[v»]'n[xi}ov, <I»iX('ttx Sto^onioM 
d[xi 

0KO^o<Tiou ToO Ao7i6(ou, 'Apijxtx IloXuxpou d[7:ö rio'Xux]pou TOO 
rio[Xu- 

dp]ou xxl 2iax; tÜ; Aio-rxcupiSou xxl Topyi^fxo'J toO IIoXux- 
pou, [’Av- 
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0C99O^XoU ber& Nxvx; 0S99X>OU, *Ep[Cx‘yi A]tlViOU 

G^TT^ • • • 

30 ..ix; TflC Sc'XsuXoo, ’Ituvix *Ay[x]x[i]ou *Hpxx>ex? t55; 

*A|XUVT0U, * • 

xxl *AYelt(5)^0‘j xxl Siax; töv AtoTxoupC^ou xxl ’AtxXyjtpvJou, 
Sxiiccov 2ev(d** 

vo;, 0e{At<r(j)v *A rpe'XTiiou Ä;:i> *Ap 3 r[t^]xou toö K>eopt.x)^t3ou, 
[’A9po]5iTYi *A[v- ■ 

’AvtiÖj^ou toO SevQ>vo; xxl (Ixpxyövx; Tfj* M[yjvo- 
9]x[to]u, 06091* 

Xx AV)[X7)Tp(ou ccwi) Avipt.Y)TptOU ToO IIOOCOU, 2[ci>](JT[p]x[T]tJ 
2[w'JTp]x[t]ou xn(i 'EXe* 

35 V»; 0eo(xviQ'iTou NixowoXiri^o?, Eutuj^I; Aooiirwou Äwi Au- 

0177T0U 

ToO Alveou. 

Die folgende Inschrift soll vor etwa einem Jahre im Po- 
neios gefunden sein. Sie steht auf einergrauen Marmorplatte, 
die ich im Hof des Gouvernemenlsgebäudes in Larisa vorfand 
(lg. 0,70, br. 0,35). Der Anfang fehlt, erhalten ist: 

I c N 6 Ä H Ä . . 

Pa)/AeNHYTTO 4 >IAOA 0 ) 

..roYTOYeiciAwPÄcA 
.eAGYeepoY gAAAoycA 
5 lAneAGYeeptuMeNHYno 
NSIKHCTHCnoAYAeYKi^'iY 
AneAeYeepAcAniooN 
oAnHAeYeGPwMeNoc 
Yno<|>lAa)NOCTOYNAC//y) 
lONOC AnoAAwNlAHAHHA///) 

0 6 P (U M e N H Y n O A TT O jf// A 
OYTOYZü)IAOYHPAeAHC 
oATTHAGYeePWAAGNOCYTTO 
NGIKOCTPATOYeG04>iAOCOA 
15 TTHAGYeGPWMGNOCYTTO 


r 
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KÄAAiCTPATOYÄij 5f//AA^f;^ 
NiocoAnHA€Y©epca/AeNoc 
YnonAPMONiAocico....A. 
KOYeYrATPoc nhp..co f!i T ri 
20 A e Y e e p (0 M e N o c Y n o 0 1 A 0 ) N fli 
TOYYOYArAeo0OPOcoAnHAe 
Y©ePü)MeNOCYTTO0lAojNOC 
TOYY BleYcoAnH AeYeePojMeNoc 
Yno01AO)NOCTOYY STWK i f/J/ CO \ 

25 nHAeY©ePü)/A6NocYnoKAAAi 
CTPATOYTOYCTPATCüNOC(t>IAOY 
MeNHHATTHAeY©ePa)/A6NHYnoil 
AONlOYnPICCKOY 0lAAYCOAnH 
AeY©epcu/AeNocYno0iAoAec 
30 nOTOYONHClMOCOAHHAeY 
©SPWMeNOCYnOAYKOYTOY 

nAPMeNicüNoc Aionycioci/ 

. cAropoY 


5 


10 


15 


. . . evex VI Ä[7CYi- 
>euOe]p(i)j/.evYj utc?> 
pio]TOu ToO EUi^tapx; x* 
?v]eXeu6epou, 0xXXou9x 
d^7ceXeu6ep(i>(/.evv] 

NeixYj; Tfjg no‘XuÄeux[o]'j 
(i:re\eudepx;^ ’Atciuv 
6 ^7rv]>e'j6ep(i>{i.evo; 
uwi <I»iXti)vo; ToO Nx'i[ti>- 
vo?, ’Atto^^wvix tq xTcm^^cu- 
Oep(i){i.evYi utcö ’Atco[X]>.[<i)vI- 
ou ToO Z(i>iXou, *Hpax^ü( 

6 x7;v)Xeu6epb>|xevoc 
Neixo<JTpaTou, 6 x- 

?cY)'Xeu6ep(i)pievo( ut;ö 
K xX^i<JTpxTou, ’A[tco]XX[<o- 
vio( 6 x77V)Xeu6ep(i>{xevo; 
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on6 Ilxpaevi^oc Ko 

xoO 6uyaTp6;, NY)p[eu]; 6 [ä]tc[vi- 
20 ^euOepupievo; Ciit6 4>lXo)v[o; 

?oO uoO, ’AyaQo-p^po; ö aTCYi^[e- 
uöeptoaevo; unb 4»i>.<i>vo? 

ToO u(o0), Bi0u; 6 axyj'Xeuöeptou.evo; 
uTcb 4>iXci)vo? toQ u(o0), *Etci>c[tX]; 6 [Ä* 

25 -icYiXeuOepcopLevo; uTcb KaX>.i- 

OTpXTOU TOO STpXTWVO?, <I»lXou- 

p.evYi -fl x7CYj‘X6u0ep(i)(xevYi uxb ['H- ' 

Äoviou Ilpiooxou, 4>iXXu; 6 aw/j- 
^KuOepcopievo; U7;b <I>iXo$eo« 

30 TCÖTou, *OviQ(ii(xo; 6 xTCYi^eu- 
Öspo)aevo( u7;b Auxou toO 
I1xp[i.evvfa>vo;* Aiovuoio; ’!** 
oxyöpou. 

Es ist dies eine xvxypx^Yj x7;eXeu0ep<i>v tou; otx- 

Tfipx; Tfi r.oXet. Der am Ende stehende Dionysios ist vielleicht 
der Txjxix; Tfj; 7c6>.e(t>;. Die Formel 4>lXa)vo; toO 6(o0) Z. 20 
fg. bezeichnet, dass der Sohn wie der Vater hiess. 

Nachstehende Inschrift ist zum Theil schon bekannt, näm- 
lich durch die unvollsländige Copie des ersten 'l'heils dersel- 
ben bei üssing i/jscr. ffrcec. in. 14. Sie findet sich auf einer 
weissen nach Art von Grabsteinen mit Giebel, Eckerhöhun- 
gen (statt der Akroterien) und Schild im Giebel geschmück- 
ten Marmorplatte, die auf einem türkischen Grabe auf dem 
Nordostfriedhof Larisas wenige Schritte von der dortigen Ka- 
serne aufgerichtet steht. Durch Auskerbung des Uandes 1. 
sind die Anfangsbuchstaben von Z. G an in grösserer und 
kleinerer Anzahl verloren gegangen, die Endbuchstaben sind 
durch Verwitterung meist verloren gegangen, der untere Theil 
der Platte steckt noch in der Erde. Meine Abschrift lautet: 

AHMAPXOYTOYAI^XIN'^'^ 
TAMIEYONTOZTII PO 
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ZAMHNONTHNEniZ 
ZOYKIEPIEnZTATEVONI 
5 Mllc0YAAMaN02T0YANl 
NANAPOYTOYnOAY^ 
OYTYMNASIAPXOYNT 
Y2:4>IAIZ|cOYTOY0EZZ 
TP£//OYTOYZ~}^yO 
10 DIKAI AE AßKOTEZ 

ATHPAZKATATONNOM 
I n N <|) I A O K P A T O Y Z I 
I A M I A O K P 
OYZ 1 UN AEI"”" 

16 EAHMO^PAiiNO 

XEAHMOYTOY IE 
O A E / " A T I 
nHAEYGEPfti 
ZriNOMENOYZTH.iC 
20 ”OZAnOAAO/f^ 

lAnOAnOAAOA 


Av){/.xp}^ou ToO Alv^ivou 

TX(JUCUOVTO; t[ 7)V TC]p[wT‘inV e- 

^x(iY)vov TTjv iwl cr[TpXTr)yoO 

- ou Ktspicu);, Txyeuov[To; Arjao- 
5 v]ixou Axa<i>vo; toO *A[[i.u- 
vxv^pou ToO lloXu[^x- 
|x]ou, yu(i.vx<Tixp* 4 o 0 vT[o; .... 

T 0 ]'j; TOO 0ft<T<j[x- 

ou ToO 2[. .0. . . . XTrsXcuOcpot 

10 ol xxl $e^(i>x(STC( [tou; ^exxTcevTC 
OTjxTfipx; xx?a t6v v6ja[ov' 

*Aw]iü>v 4»iXoxpxTOU5 [toO. . . 

. . .] oc[w]6 [<I»]l^OXp[xTOU? toQ 
XpXT]ou;, [t7i]v ^«[uTepXV C^XJXYIVOV TYJV 6Jci 
15 ’Ap3^*]$TQ(xo[u] <j[T]px[T‘/iy]o[0 6 ^etvx ’Ap- 

^s^iQaou ToO [Mtv]*[^iQjAou 6 yeyovo); rxpilx; xil? 
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ic]^Xe[o>;] a[vtYpx«{/s tou; ^xfisvou^ 
a]7C))\sudep&['T0xiyotTive( S^coxxv 

yivo|x«vou; t'ü [TcöXti CTXT'JJpx;’ Eu- 
20 ß(o]To; ’Atco^^oSw- 

pou] x7c 6 'AicoWo^tupou toO $eTvo( u. s. w. 

Das hier zulelzt milgelheille kleine Fragment einer ähn- 
lichen Urkunde (schlechter w. Marmor, hoch 0,30, br. 0,14, 
d. 0,15"*) fand ich bei einer Ausgrabung, die ich im Hofe 
des Adam Anakatomenos ausführen Hess. Die Ausgrabung 
lieferte nicht die erwarteten Resultate, denn es zeigte sich 
dass der auf der Ostseite des Burgabhangs von Larisa unweit 
der Theaterruine gelegene Platz mit Schuttlagen aus türki* 
scher und byzantinischer Zeit bedeckt war, in welche sich 
wenige Überreste einer früheren Zeit verirrt hatten. Der by- 
zantinischen Zeit scheint auch eine von uns am Platz aufge- 
fundeneVVasserleitung mit grossen Thonbehältern zugeschrie- 
ben werden zu müssen. Aus vorbyzantinischer Zeit fanden 
wir ein Stratum aus grossen grauen Bauquadern, Fragmente 
von Grabsteinen mit dem Zeichen des Hermes Chthonios, 
Vasenscherben und endlich das hier mitgetheilte Fragment. 
Aus demselben Hofe stammtauch eine agonistische Inschrift, 
deren zweite Hälfte von Heuzey Macddoine S.423 N* 198 pub- 
licirt ist. Das Fragment lautet : 


THiilA 

KOTEC' 

THPAC 

eEPOA 

AC/AHN 

AAHNIA 

HHAEY 

CTOKPAT 

TETPAAI 

GEPO/AE 

NOCA(|>PI 

aeygep 


[iv <JTpX-] 

Ty)[y]ö *A[ ot 

xöxe; [tou? ^exxicevTS «irx- 
Tfjpx; woXei iTCKj^eu- 
Oep(i>pL[evoi . ..... 

5 x;* Myjv[6< toO ^elvx vou- 
fiinvtx* 

n>i‘Xeu[; ^77Y)>eu0ep(i>gevo; Aito, . . *Apt- 
<7ToxpxT[ou;* Myjv5; toO ^cTvo( 
rerpx^i* [6 ^cTvx ÄTCYjXeu- 
1 0 Ocpo>{xev.[o; äffo toO ^sTvo;, gv)- 
v6? ’A«ppi[o'j 6 SeTvx xir/j- 
>Ku6cp(i)gev[o{ ToO ^cTvo; u. s. w. 


r 
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5. Metrische hischrißen. An der Aussenseite des Kaslro von 
Volo findet sich im zweiten Thurm der Westseite (von der 
N Wecke aus gezählt) ein weisser Marmorblock eingemaiiert, 
der die Form eines Postaments hat. Es ist nur die Frontseite 
(hoch 0,82, br. 0,57“) sichtbar, auf der unter einem vor- 
springenden Rand folgende achtzeilige leider sehr fragmen- 
tirte Inschrift steht: 


D lATON 
I E N E I ^ 


^EA/\/ ,Ab TA/ 

I E Y X E Z " A O Z ® 


A I EZ Y A LfMMMMvA O P K C TAT E . AN AZIZ 
l'"ONrA" ^#||'®^g'^^BAf.;EZrAAAT/xN Irei 

«-omo^z frei 

• I O Z I TAZAHAPCMAA 1 1 imHi frei 

1 1 Z A P ir/' I ' T51PKAYTOZEPrA4>IAOnAA 

\/ En IT AN r QMill nkoipanianyhaton 


Ich schliesse hieran die Mittheilum? von fünf ebenfalls noch 
unedirten metrischen Grabinschriften, 

Die älteste derselben ist auf einer weissen Marmorplatte ein* 
getragen, die ich auf dem türkischen Friedhof im Süd westen 
-Velestinbs auffand. Sie gehört also dem alten Pherai und war 
wie es scheint ursprünglich nur zweizeilig, denn w'as jetzt 
auf den Vers *A<iTay6px waTpl [n]*[y«]'Ti)t>[e]x? ^xeOeixev noch 
folgt (ir. . .eOeixxv-u.vxpLjx.elov) ist gewiss alt aber doch viel- 
leicht nachträglicher Zusatz. 


AZTArOPAiPATPIlPAi 
^IkAIASIEPEGEIKENAPl'j 
EOEIkANMN AM M E I O N 


Hieran mögen sich zunächst drei metrische Grabinschriften 
aus Larisa schliessen. Die erste derselben ist die bereits oben 
erwähnte aus christlicher Zeit, die sich auf der Rückseite 
der Marmorplatte findet, deren Frontseite die S.22ö publizirle 
Freilassungsurkunde enthält. 
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XP (in Ligatur) 

THAOGeNeKTAIHC 
CAAOüNIAOCeKrerAYlA 
OYNOM ATPHrOP I A 
AsicAeKAneNTeeTcjN 
ANAPOCA4)APnAX0eiCA 
-(MAOYCYNnAIAA(J>ePOYCA 
KAAYAlOYHreMONOC 
e NO AA e K6 I M A AOXOC 

Xp. 

TrjX68ev i% 2«Xü)vi5o; IxyeyocuTx 

ouvojx* rpToyopix ^exxicevre btöv 

(Äv^pö; Ä^xpTCxyOet'ix <p(Xou ouv irxT^x ^epouTX* 

KXxu^Cou i^ycgövo; £v6x^e xeTpi’ 

Die lllyrierin scheint als Wöchnerin gestorben zu sein. . 

In der folgenden Inschrift, die wegen ihrer vielen Ligatu- 
ren schwer zu lesen und auf der Beilage zu S.223 unter 4 
aufgeführt ist, ist in Beziehung auf Versbau und Grammatik 
stark gesündigt worden. Es erklärt sich dieses durch die An- 
gabe in Z. lö fg., nach welclicr der Verfertiger der Inschrift 
ein schlichter Hand werksmann gewesen ist. Dieselbe ist wohl 
folgendermaassen zu - lesen : Etgl KAAHAOION [ra\i>atov?] 
tQ (2) xxl Xuv(popö; eariv (3) wxT; eö (4) u.op<po;*epö; 

tlnif (5) «pi'XYigeve, e [ev ?] xvOpco (6) t:oi<tiv 4xt6 (7) "keax^ 
6 xto) xxl Äe (8) xx ixyi goipix^v (9) t^> xe^e; [TS>o^],tvx in gin 
( 10) TYip <Tuvo^eu<T» xxl [11] wp6; ’Ai^xv X (12) oiwougevin A? 
£xl xe (13) xvoi? xxl TÖxo; (?) l (14) aiSeTv xäTiv (6px<j>) 
91 (15) Xoi;. 2uv9op<5? elai (16) xxxinp 91^0;, xöpo) (17) Xe we* 
xoixx ypxggx (18) Tx ev axii'k-fi [>i0ivm? >01] (19) xougevx tx tb- 
xvx XX (20) xxl Zw[y)] A; [t]uv 6 io[? (21) ePrefJTxi [xeUcdOe ?] 
xxrp5; (22) [eyyu;] iv6xXe. (23) iflpo; XP^'^® xxlpe. 

I 

Nachstehende Inschrift stehtauf einem 1,90'" hohen, 0,25 
br. und 0,10 d. Fragment einer langen w. Marmorplatte, die 
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der Länge nach zertheilt wurde, wobei die Anfänge allen Zei- 
len verloren gingen. Die Worte [IxuvxvixE. . . iT]öv ^cxx [. . . 
^xT]p* bildeten den Schluss. Der Marmor steht jetzt beim Ma- 
gazin des Hassan -Bey im Dörfchen Kalyvia St. nordöst- 
lich von Larisa, 1. vom Wege nach Tempe. 


AIN 

CAN 

Z01AOIZ 

AC0O 

THNA 

AfiX-PIN 

~cüNneno 

YnAPxeic 

TAITICTINO 

AEZANAP 

nATmoY 

OüN 

OANON 

HCACTODN 

ON 

HHAHCA 

'^N 

'^NANOOJ/i 

exiAoinEic 

>iYNACAIBIO 

"TOAAIC 

TOKAAON 

nPOAlTTEIN 

HCOAA6A<|>OC 

ONA6 

N<2T 

ZAPOC 


Am Ende dieser metrischen Grabschriften 
möge noch die über einem sehr roh aus- 
geführten Relief bilde eines sitzenden Man- 
nes angebrachte Inschrift milgetheilt wer- 
den, die sich jetzt an der erwähnten Kirche 
der Hagia Trias in Tyrnavo eingemauert 
findet. Ein Theil der Figur sowie die Enden 
der drei übereinander liegenden Streifen mit 
der Inschrift und der Anfang der ersten Zeile 
ist weggebrochen. In Ligatur stehen in Z. 2 
o und Y, H und E, in Z. sind N, M, H und 
2 zusammengezogen, ebenso w und C. 

^^‘"TAXOCHMOIPAKABBAAAON 
nAloNoYkEZHETHAEKAKA' 
KonidNMHC XAPINHPWO 

Es ist mir nicht klar geworden, wie der 
Anfang zu ergänzen sei. 

Endlich gehört wegen ihres ersten Theils 
die nachfolgende zweitheilige Inschrift hie- 
her. Der Säulenschaft, der auf jeder der bei- 
den Endflächen je eine der beiden gleichzei- 
tigen Inschriften trägt, scheint aus einem 
längeren Block (Postament), der wenigstens 
an den Schmalseiten, vielleicht auch an ei- 
ner oder an den Langseiten beschrieben war, 
verfertigt zu sein und hat keine Canneluren. 
Er wurde wie es heisst in den Trümmern 
eines Bades bei den Gyphtika von Larisa am 
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AIP61N Peoeios gefunden und liegt noch vor einem 

Hause in diesem Sladtlheile. 

TAYCANIA 

)NA6KA 

D6 


u. 


h H p n Y (= 

^AE0 AEYON E 
-’AEPTA TTENTEiiENlu 
I0ISAPM0XAMANSTE4>AN0Y/// 

eismennemeas:eis:aaai ot. 

i AAEAOEN ElSAnOGESi^AAHc'^//,) 
AN05:EAEYOEPiaNEIS:onAPEiiKYr 
lABASIAHIOSAAAArENElOX 
AIÜOY^TPEIiAEAOMA NANAPA//i 
ENAAIKIA 

EYnopozianYPo^ 

E n O H Z E N 

h. 

Z Z A A ß N I I 
lATTAIAAZZTAAi 
A I A Y A O N 

AAAAKAIZAPHAANAP/;^^ 

Z T A A 1 O N K A I A n O B A T ///, f/ 


Euporos S. des Zopyros wird ein Larisäer gewesen sein. 
Die linier 6. abgedruckte Inschrift muss wahrscheinlich [t& 

XOIV^V BcJ'TdxXcöv [t6v ÄcTvX. . .VlXTn<TXVT}x u. 8. w. er- 

gänzt werden. 

6. Weih-und Ehreninschripen. Ich stelle unter dieser Ru- 
brik sechs ihessalische Inschriften zusammen, von denen nur 


r 
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eine und zwar ungenügend bekannt gemacht ist. Hierher hät- 
ten auch einige der in den vorstehenden Abschnitten milge- 
iheilten gezogen werden können. 

Wahrscheinlich aus dem JUen Jahrh. v. Chr. stammt eine 
kleine Marmorhasis, die ich heim Parekklision des Hag. 
Athanasios in Larisa aulTand. Länge und Breite 0,35, Höhe 
0.12'"; in der IJnterfläche ein viereckiger, in der Oberfläche 
ein kleinerer runder Ausschnitt, in welchen das Analhem 
eingefügt war. Auf der Frontfläche steht: 

Ml OAAA^KOr'AEIA nexjOxXx SxopÄeix (Sxo^peix) 

ANEOHKEN aveOyjinv. 

Nicht viel jünger ist die Aufschrift eines bläulichen Mar- 
morhlocks (lg. 0,70, h. 0,40, hr. 0,42*") mit zwei Fussflä- 
chen auf der oberen Seite, welcher auf dem Friedhof im NO 
Larisas am Peneios an der Ostseite eines von sechs Pfeilern 
getragenen Turbes vermauert ist. 

T O A E M A I O S- Il]T0>e|iaT0? 

A N E O H K E (iveÖYixe. 

Aus späterer Zeit stammt die Aufschrift eines kleinen Po- 
staments aus w. M. (h. 0,32, hr. 0,2 f, d. 0,22), welches 
ich im Hause der 'AoeT/j Ol-tovoai«^ou hei der Omer-Bey- 
Moschee zu Larisa vorfand. Ks stammt von einem türkischen 
Friedhof daselbst und zeigt auf der oberen Fläche eine flache 
halbzerstörte runde Vertiefung, welche nicht als Einsatzloch 
gedient zu haben scheint, sondern mehr einer Eschara ähn- 
lich sieht. Die sauber eingemeisselte Inschrift steht auf dem 
untern Theil der Frontfläche und ist leider zu verstümmelt, 
um vollständig und sicher wiederhergestellt zu werden. Der 
Band r. ist zerstört. 

Eh... AZTAOMI AS» 

A r A S Z A T OO N E I T E ’lIlifK'llji 
E ^ ” A M E N A n E P O 

p Z 
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Man ist versucht *'E[v^ex]x ’Ayx[ölJ? ’AT[ö]ovetTe[t]x 

e[u$]xjxevx zu lesen und in der Vertiefung der Überlläclie die 
Nachbildun«: einer VVaijschale zu erkennen ; doch die Ver- 
imilhung bleibt ungewiss, so lange nicht der Sclduss zweck- 
entsprechend ergänzt ist. 

Auf Römer bezüglich sind endlich die beiden hier an^-den 
Schluss gestellten Dedicationsinschriften. Die interessanteste 
ist die auf Pompejus Magnus bezügliche Aufschrift einer 
weissen Marmorbasis, die ich neben der Mittelthür an ’ der 
Südseite der Panagia ( Ilauptkirche) von Makrinitza am Pe- 
lion eingemauert fand. Da andere an dieser Kirche einge- 
mauerte Inschriften sicher aus dem nahen Demetrias stum- 
men, wird a!ich diese Basis daher verschleppt sein. 

DNliOMTTHIONINAlO 

TOTPITONAYTOKPA“ 

TONEAYTOYEYEPr 

*0 Syjjxo; 

rvxT]ov nog-jc-f^tov [r]vxio[u uUv 

TpiTOV XUTOXpxfvOpX 
töv exuToO euepyfeTYjv. 

Genau damit überein stimmt, jedoch ohne Zusatz der drit- 
ten Zeile, C. /. G. II 3ü08 { iNeu - Ilion ), ähnlich sind die la- 
teinischen Inschriften C. /. L. 1 ßI5 (Wilmanns 1107) und 
GIG. Mehr als diese drei IChrenbasen des Pompejus waren, 
so viel ich weiss, nicht bekannt. Die Statue des Feldhern in 
Demetrias wird nicht lange auf unserm Postament gestanden 
haben, da die Stadt bald nach der Schlacht bei Pharsalos von 
Cäsar ausersehen ward, als Rüstungsplatz für den parthi- 
schen Feldzug zu dienen. 

Von einer zweiten römischen Basisinschrift gibt Le Bas 
1238 eine mangelhafte Copie*. Ich fand die 1,73™ lange 


* VollsLlndig ungenau ist die Abschrift bei Heuzey Le mont Olympe u. s 
w. S. 48i N» 46. 
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weiase Märmorplatte, die als Deckstein eines hohen Posta- 
ments gedient zu haben scheint, in einer Ecke der Emfas- 
siingsmauer einer verfallenden Moschee beim Gyphtika viertel 
Larisas. Man erkennt noch : 


uU.^NI^AIZAPA 

ZEBAITON0EON 


AYTOKPATOPAKAlZAPAOYErn/x'l/ NON 
TOKOINONOEZZAAflN 


['0 KXxtj-] 

^io[v KjxUzpx 
£c€x<7tÖv 0s6v. 


AuToxpxTopx KxC<7xpx OOe77c[x«rtx]v&v 
-ri xoivöv 0e<T<TX^(üv. 


Auch in der bekannten lex de imperio Vespasiani wird die 
Herrschaft Vespasians direkt an die des Claudius angeknüpft. 


H. G. LOLLING. 


Mykenische Schwerter. 

(Hierzu Tafel VIII.) 

Unter den Werken ältester Technik, welche in den Schacht- 
gräbern von Mykene niedergelegt waren, nehmen die mit 
bildlichen Darstellungen verzierten Schwertklingen eine her- 
vorragende Stelle ein. Das Verdienst dieselben, man darf sa- 
gen entdeckt zu haben gebührt Hrn. Athanasios Kumanudis, 
Vorstand des Museums der archäologischen Gesellschaft, 
welcher die Schwerter zuerst gereinigt, die darauf befindlichen 
Darstellungen blosgelegt und über das bei der Herstellung 
angewandte technische Verfahren sorgfältige Untersuchungen 
angestellt hat. Die Ergebnisse seiner Beobachtungen hat Hr. 
Kumanudis in zwei im *A6 -«väiov Bd. IX S. 162 ff. und X S. 
309 ff. veröffentlichten Aufsätzen niedergelegt, welche die 
Beschreibung särnmtlicher acht von ihm gereinigter Schwer- 
ter enthalten; fünf der letzteren sind auf einer dem zweiten 
Aufsatz beigefügten Tafel abgebildet. Das in der Beschrei- 
bung unter N“ 3 aufgeführte Exemplar war noch nicht voll- 
ständig gereinigt, als die Tafel hergestellt wurde; die archäo- 
logische Gesellschaft hat dem Institut gestattet dasselbe zeich- 
nen zu lassen. Die Publication des Schwertes bietet mir die 
erwünschte Gelegenheit, die Resultate der von dem griechi- 
schen Herausgeber angestellten Untersuchungen weiteren 
Kreisen zugänglich zu machen und das Interesse auf jene 
merkwürdigen Erzeugnisse ältester Metallurgie von neuem hin- 
zulenken. 

Die Technik der mykenischen Schwertklingen ist nicht die- 
selbe. Man unterscheidet an acht Klingen nicht weniger als vier 
verschiedene Proceduren, die aber untereinan der mehr oder 
weniger verwandt sind *. Die einfachste Technik zeigen drei 

* Die im Text besprochenen Schwerter stammen sämmtlich aus zwei der 

16 
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Degenklingen von c. 40—80 Cm Länge (4. 6. 6 bei Kuma- 
niidis). Jede dieser Klingen besteht aus einem Stück Bronze, 
welclies auf beiden Seilen mit Darstellungen von hinterein- 
ander her laufenden Thieren in erhabener Arbeit verziert ist; 
und zwar sind auf 4 (abgebildet auf der Tafel unter F) lau- 
fende Pferde, auf 5 und G (ein Ausschnitt abgebildet unter J ) 
greifenarligo aus Löwenlcibern, Vogelköpfen und Flügeln 
zusammengesetzte Wesen dargeslelll. Die Köpfe der Greifen 
sind durch drei an den Enden zusammengerollte Federn 
(denn so wird man diesen Schmuck wohl deuten können) aus- 
gezeichnet. Aehnliche Wesen haben sich in Gold gepresst* 
und auf Vasen aufgemalt^ in den mykenischen Gräbern ge- 
funden, näher noch als diese aber stehen den Darstellungen 
auf den Schwertern die in aegyplischen Gräbern von Theben 
und ßeni- Hassan gemalten Greifen, welche denselben Kopf- 
putz zeigen 

Die übrigen Klingen haben das mit einander gemein, dass 
sie aus je drei Stücken zusammengesetzt sind. Es sind nem- 
lich die Verzierungen nicht an der Klinge selbst angebracht, 
sondern an zwei besonders gearbeiteten Melullplalten, welche 
auf beiden Seiten der Länge nach in die zur Aufnahme vor- 
bereitete Klinge eingelegt sind. Auch rühren diese Klingen 
sämmtlich von kurzen Schwertern her ; ihre Länge beträgt 


mykenischen Grflbcr, und zwar 1. 2 und 6 aus dem vierten, die übrigen aus 
dem fünften Grab. Man hat gefunden, dass diese beiden Gräber nach den 
techniscbcu Kigcnthümliclikcitcn der darin deponirten Vasen einen alle- 
ren Charakter zeigen als die übrigen Grilber ( Furtwängler - Löscheke, My- 
kenische Thongefitssc S. 2). Doch möchte ich für die Schwerter dieser Beo- 
bachtung kein Gewicht beimessen, sowenig sich die beiden Gräber nach 
der Bcschallenheil der darin deponirten Schwerter unterscheiden lassen; 
in demselben Grab haben sich Exemplare verschiedener Technik gefunden. 

‘ Schlicmann, Mykenae Fig. 272 S. 211 (S. 261 der franz. Ausgabe; aus 
dem dritten Grab). 

* Furtwängler - Lüscheke a. a. O. Taf. VIII {aus dem sechsten Grab). 

* Birch- Wilkinson, The manners and customs of the ancient Egyptians 
II S. 93 Fig. 358. S. 232 Fig. 416,1 (aus dem Grab Ramses des III ). 
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zwischen 20 und 25 Cm Mm übrigen sind auch diese Schwer- 
ter bis auf drei verschieden. Technisch am einfachsten ist 
N“ 7 (abgeb. unter E). In die Schwertklinge sind zwei 
dünne Gold platten eingelegt, auf deren Aussenseiten ein aus 
Spiralen gebildetes System eingravirt ist, welches nach der 
Spitze zu einfacher wird. Wie Herr Kumanudis bemerkt hat, 
ist dasselbe Muster nicht nur an andern mykenischen Fun- 
den*, sondern in reicherer Ausstattung auch an der Stein- 
decke des Nebengemachs in dem vor zwei Jahren von Hrn. 
Schliemann ausgeräumten Kuppelgrab von Orchomenos^ ver- 
wandt. Aehnliche Muster finden sich an den Decken aegypti- 
scher Gebäude^. 

An den übrigen Schwertern sind die Einlagen Platten aus 
Bronze®, welche Darstellungen in eingelegter Arbeit tragen. 
Zu diesem Zwecke sind die Platten mit einem metallischen 
Schmelz von auf der Oberfläche dunkelglänzender Farbe über- 
zogen, welcher zur Aufnahme der aus dünnen Goldblättchen 
geschnittenen figürlichen Darstellungen diente®. Die Bele- 
bung der letzteren ist theils durch Anwendung des Grab- 
stichels, hauptsächlich aber durch die verschiedene Farbe der 


‘ Die verschiedene Länge der Schwerter zeigt, dass man aus der verschie- 
denen Technik nicht etwa auf einen anderen Fabricationsort schlies- 
sen darf : die künstlicliere und kostbarere Technik wurde nur für kurzeWaf- 
fen angewandt. 

* Schliemann a. a. O. Fig. 472 S. 357 (393); Fig.476 S. 360 (396), in Gold 
gepresst; vgl. die Grabsteine Fig. 440 S. 91 (149) und 445 S. 406 (463). 

^ The journal of hell, studies II (1884) Taf. XII. XIII. 

< Birch -Wilkinson a. a. O. I Taf. VIII Fig. 34. 

^ Nach einer Beobachtung des Hrn- Kumanudis, die sich auf den Erhal- 
tungszustand gründet, scheinen diese Platten von einer etwas anderen Com- 
position zu sein als die Klingen. 

^ Etwas anders hat llr. Kumanudis die Sache gefasst. Die im Text gege- 
bene Darstellung gründet sich auf eine neue Untersuchung der Originale. 
Ueber die Zusammensetzung des Schmelzes berichtet Hr. Kumanudis a. a. 
O. S. 466 Anm. nach den chemischen Untersuchungen des Professor Mit- 
sopoulos. 
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eingelegten Goldblättchen erreicht worden, welche in meh- 
reren Nuancen zwischen Silbergran und Rolhgold schim- 
mern* *. Es scheint unzweifelhaft, dass die verschiedene Fär- 
bung des angewandten Goldes auf künstlichem Wege hervor- 
gebracht sei 

Die auf Tafel VI 11 zum ersten Male abgebildete Schwert- 
klinge ist in der so eben beschriebenen Technik gearbeitet. 
Die figürliche Darstellung ist, was den Gegenstand anlangt, 
auf beiden Seiten dieselbe : an einem mit Sumpfpflanzen be- 
wachsenen von Fischen belebten Flusse machen panlherälin- 
liche Thiere aus dem Katzengeschlecht Jagd auf W'asservögel, 
allem Anschein nach Enten. Was die Verlheilung der Metalle 
anlangt, so sind die mit Goldblech belegten Stellen auf der 
Tafel weiss gelassen, die mit Weissgold bedeckten hellgrau 
abgetönt, ähnlich wie es in der griechischen Publication 
der übrigen Schwerter geschehen ist. An der Stelle der 
Fische sind in die Weissgoldlage des Flusses Einschnitte 
gemacht, welche durch ein Metall von dunklerer Färbung 
ausgefüllt sind. In ähnlicher Weise sind die Blutstropfen am 
Halse des einen Vogels durch Bothgold angegeben und einen 
röthlichen Schimmer nimmt Hr. Kumanudis auch an den 
Füssen der Vögel und an den Stengeln der Pflanzen wahr. 
In der Wiedergabe der Thiere und Vögel ist ein naives Stre- 
ben nach Naturwahrheit unverkennbar; die Darstellung er- 
hält dadurch, bei aller Unbehülflichkeit die sich namentlich 
in dem Mangel der Perspective kundgiebt, auch für den mo- 
dernen Beschauer einen anziehenden Beiz. 

Die auf dem Schwert abgebildeten Pflanzen stellen, wie der 
Vergleich mit aegyptischen Denkmälern lehrt und von fach- 


* Das von mir im Folgenden als Weissgold bczeichncte Metall ist wahr- 
seheinlich Silber, welches, um cs geschmeidig zu machen, mit Gold oder Kup- 
fer Icgirt ist. Hr. Kumanudis hat es, weil es, wenn man es putzt, gelblich 
schimmert, ^X£xrpov genannt. 

* Aus der Beschreibung des Schildes des Achilles in der Iliade hat man 
auf Bekanntschaft mit der Kunst das Gold zu “färben’' geschlossen; vgl. 
Buchbolz, Die homer. Realien II S. 204 f. 
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männischer Seite bestätigt wird, die Papyrusstande dar. An 
den Wänden der Gräber von Theben ist niclit selten derTodle 
dargestellt, wie er auf einer Nilbarke entweder auf Vögel 
Jagd macht oder sich dem Fischfang hingiebt; die Staffage 
ist hier ganz ähnlich wie an der Schwerlklinge. Neben dem 
Menschen ist es auf diesen Wandgemälden meist der Ichneu- 
mon, welcher den Vögeln nachstelll; doch kommt auch ein 
Raubihier aus dem Kalzengeschlecht vor^. Wenn die Papy- 
rustaude auch in Syrien gewachsen ist, so ist sie doch für das 
Nilthal charakteristisch. Es scheint mir unzweifelhaft, dass 
demjenigen, der die Zeichnungen für die Schwertklinge aus- 
wählte, die Nillandschaft bewusst oder unbewusst vorge- 
schwebl hat. 



Auf einer andern Klinge (8 Kumanudis) sind in derselben 
Technik wie die der vorigen Blüthen dargeslellt, die zwar 
anders stilisirt sind wie dort aber vielleicht doch auf Dar- 
stellungen der Papyrusblüthen zurückgehen. Die Staubbeu- 
tel sind aus Gold, die Kelche aus Weissgold, die Stengel 


• Darstellungen von Jagd und Fischerei h. Wilkinson II S. 102 ff.; ein 
katzen&hnliches Thier neben dem Ichneumon z. B. b. Lcpsius Denkmäler 
Ablb. II Bl. 103 (aus Beni- Hassan). 
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vielleicht aus Silber gebildet. Die Spitze der Klinge ist abge> 
brocben, auch der hölzerne oder knöcherne Griff ist verloren 
gegangen, doch hat sich das dünne Goldblech erhalten, mit 
welchem der Griff überzogen war; in dieses Blech sind die- 
selben Blüthen eingepresst, welche in anderer Technik die 
Klinge schmücken. 

In Hinsicht auf die Mannigfaltigkeit der Darstellungen 
steht das von Hrn. Kumanudis unter 1 aufgeführte Schwert 
(abgeb. auf der Tafel unter ^1,2) dem Exemplar mit der 
Entenjagd am nächsten, mit dem es in der Technik überein- 
stimmt. Die Darstellung ist auf beiden Seiten nicht dieselbe 
aber verwandten Inhalts: auf der einen Seite fünf Männer im 
Kampfe gegen einen Löwen, während zwei Löwen die Flucht 
ergriffen haben ; auf der andern Seite ein Löwe eine Gazelle 
zerfleischend, während vier Gazellen davon laufen. Die Män- 
ner sind nur mit einem badehosenähnlichen Schamgürtel be- 
kleidet, der unten in Fransen auszugehen scheint* *; als Waf- 
fen führen vier von ihnen lange Lanzen, die mit beiden Hän- 
den geschwungen werden, und grosse abwechselnd viereckige 
und ausgeschweifte Schilde*; der fünfte Mann spannt halb- 
kniend den Bogen. Ein unter den Füssen der Kämpfenden 
hinlaufender unregelmässiger Goldstreif bezeichnet das Ter- 
rain, auf dem die Handlung vor sich geht. Löwen in freiem 
Zustande begegnen auf den bekannten aegyptischen Denkmä- 
lern im Gegensatz zu asiatischen Monumenten selten, wie 
man vermuthet hat weil der Löwe sich frühzeitig aus dem 
dichtbewohnten Nillhale in das Innere von Africa zurückge- 
zogen halte. Stilistisch sind die Jagdscenen auf dem Schwerte 
den Kampfscenen verwandt, welche in vertiefter Arbeit auf 
goldenen Hingen und Schiebern dargestellt sind, die wie jenes 
aus den mykenischen Gräbern stammen. Die wespenarlige 


• Vgl. Birch - Wilkinson II S. 322 Fig. 435, 5. 6. 

* Vgl. die Darstellung aus den Feldzügen Ramses des II gegen die Cheta 
b. Perrot, Histoire de /’arM 8. 442 (nach Champollioni, in welcher die 
Krieger gleichfalls abwechselnd oblonge und ausgeschweifte Schilde tragen. 
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Bildung der menschlichen Körper und die verrenkten Stel- 
lungen sind beiden ebenso gemeinsam wie die mehr sche- 
matische als naturalistische Bildung der Löwen. Auf die Aehn- 
lichkeit mit den Ringen hat schon llr. Kumanudis hin- 
gewiesen. 

In einer von den bisher besprochenen etwas abweichen- 
den Technik ist die unter 2 beschriebene Schwertklinge (ab- 
geb. unter B) ausgeführt. Dargestellt sind in schematischer 
Bildung je drei hintereinander laufende I.öwen ; ober- und 
unterhalb der laufenden Thiere ist durch unregelmässige Fi- 
guren, welche aus je drei wellenförmig zugeschnittenen und 
um einander gelegten Streifen von verschiedenfarbigem 
Gold und VVeissgold gebildet sind, bergiges Terrain angedeu- 
tet. Die Technik ist dieselbe wie an den zuletzt beschriebe- 
nen Schwertern bis auf die Löwen; diese sind, wie deutlich 
zu. erkennen ist, auf der eingelegten Met^ll[datte erhaben 
vorgebildet und mit drei verschiedenfarbigen Goldplättchen 
belegt. Die Augen sind aus Weissgold besonders eingesetzt. 
In Folge des angewandten Verfahrens erheben sich die Figu- 
ren der Löwen etwas über die Umgebung; das Auge em- 
pfängt dadurch den Eindruck, dass die I.öwen die Hauptsache, 
das Terrain nur um der Löwen willen da sei. Ich glaube dem 
Verfertiger des Schwertes nicht zuviel zuzutrauen, wenn ich 
annehme, dass dieser Etfect von ihm beabsichtigt gewesen 
und deshalb die dem Schwerte eigenthümliche Technik ge- 
wählt worden sei. 

Dies sind die mykenischen Schwerter mit Darstellungen in 
erhabener oder eingelegter Arbeit, die bis jetzt durch Reini- 
gung entdeckt worden sind. Unter den übrigen Funden 
gleicher Provenienz schliesst sich denselben ein silbernes Trink- 
gefdss mit eingelegter Arbeit in Gold an, dessen Technik die- 
selbe ist. Dieses merkwürdige Stück wird in einem der näch- 
sten Hefte der Mittheilungen publicirt werden. Eine Schwert- 
klinge, welche ausserhalb Mykenes gefunden sein soll, den 
dortigen Funden aber technisch jedenfalls nahe steht, hat be- 
reits Hr. Kumanudis zum Vergleich herangezogen. Die Klinge 
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soll von der Insel Thera slammen und gehört jetzt dem Mu- 
seum in Kopenhagen an. Sie ist in einem Farbendruck he- 
rausgegeben von I. VVorsaae*. Nach den von mir hiereinge- 
zogenen Informationen scheint kein triftiger Grund vorzulie- 
gen die Richtigkeit der Provenienzangabe zu bezweifeln. Wie 
mir gesagt wird wurde die Klinge vor einer Reihe von Jah- 
ren, als noch nicht in Mykene gegraben worden war, zusam- 
men mit andern Bronzewaffen von den Inseln nach Athen 
gebracht. Nach den mir gemachten Angaben muss ich an- 
nehmen, dass die Technik dieselbe ist wie an den mykeni- 
schen Schwertern : je zwei eingelegte Bronzeplatten mit einem 
dunkelglUnzenden Ueberzug,in welchen die goldenen Zierra- 
then, vier in einer Reihe schräg gegen einander gestellte 
Streitäxte, eingelegt oder eingepresst sind. Die Länge ist die- 
selbe wie die der mykenischen Schwerter. Die Uebereinslim- 
mung könnte nicht grösser sein. 

Es hat sich herausgestellt, dass die Darstellungen auf den 
mykenischen Schwertern ihre nächsten und zahlreichsten 
Analogien auf aegyptischen Denkmälern haben. Dagegen ha- 
ben sich bestimmte Hinweise auf die vorderasiatische Kunst 
hier nicht vorgefunden, während z. B. mehrere der Siegel- 
ringe gleicher Provenienz in Stil und Inhalt der eingegrabe- 
nen Darstellungen eine unverkennbare Verwandtschaft zu ba- 
bylonischen Siegeln zeigen. Sind die Schwerter etwa in Ae- 
gypten gearbeitet und exportirt? Die “Entenjagd” macht 
viel mehr den Eindruck einer Originalarbeit als einer Nach- 
bildung. Gleichwohl wird man die aufgeworfene Frage ver- 
neinen müssen. Die mykenischen Schwerter lassen sich von 
der übrigen Masse des Todtenapparates nicht trennen, mit 
dem die darauf angebrachten Darstellungen inhaltlich sowie 
stilistisch, namentlich auch durch das Nebeneinander ver- 


* Mim. des antiquaires du Nord Kopenhagen 1880 Tf. VIII S. 346. Ich 
verdanke ein Exemplar des Farbendruckes der zuvorkommenden GefalUg- 
keit des Hrn. Sophus Müller in Kopenhagen. Der Druck I&sst den Unter- 
schied der Farbe zwischen Bronze und Schmelz nicht erkennen. 
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schiedener Stilgattungen eng Zusammenhängen. Wie für die- 
sen wird man für die Schwerter die Inselwelt des aegeischen 
Meeres mit den umliegenden Küsten als Productionsgebiet 
im weiteren Sinne ansehen müssen; die Auffindung eines über* 
einstimmenden Exemplares auf Thera, obwohl noch vereinzelt 
dastehend, ist doch nicht ohne Bedeutung. Das Vorwiegen 
aegyptischer Typen auf den mykenischen Schwertern aber, 
welches eine Erklärung fordert, wird darauf zurückzuführen 
sein, dass die Technik der letzteren aus Aegypten stammt 
und dass mit der Technik die Muster übertragen worden sind. 
Dass im Nillande wie die Metallurgie überhaupt so insbe- 
sondere die Kunst das Gold zu bearbeiten schon in den Zei- 
ten des alten Reiches geblüht bat, steht durch die Monu- 
mente fest. Das Eigenthüm liehe der an den Schwertern 
geübten Technik besteht in der Verbindung der Enkaustik 
mil der Kunst des Damascinirens oder Plattirens und der 
Verwendung verschiedenfarbigen Goldes. Alle diese tech- 
nischen Proceduren waren den Aegyptern bekannt, mö- 
gen nun die verschiedenen Bezeichnungen für Gold, wel- 
che in den hieroglyphischen Texten Vorkommen, auf künst- 
lich durch Legirung hergestellte Unterschiede gehen, wie sie 
oben für das Gold der Schwerter angenommen worden sind, 
oder auf natürliche Verschiedenheiten des Rohmetalles*. Die 
oben zum Vergleich herangezogenen aegyptischen Monumente 
führen in merkwürdiger üebereinstimmung in die Zeiten des 
thebanischen Reiches, genauer in die Zeit der ersten Rames- 
siden. Es ist die Zeit, in welcher Aegypten den Gipfel der 
Macht und des Glanzes erreichte und im Osten und Norden 
bis zum Tigris und Taurus siegreich vordrang. Dass in Ver- 
bindung mit dieser glänzenden Machtentfaltung die hochent- 
wickelte Cultur der Aegypter ihren Einfluss auf die umwoh- 
nenden Völkerschaften ausgeübt hat, ist sehr begreiflich. Wenn 
man demnach die mykenischen Grabanlagen nicht vor die 
Mitte des zweiten Jahrtausends ansetzen kann, so wird man 


* Vgl. Birch- Wilkinson a. a. O. II S. 154 f. 235 ff. 242 f. 
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andererseits auch nicht zu weit herabgehen dürfen. Die my- 
kenischen Schwerter können nicht allzu lange nach der Ver- 
breitung der aegyptischen Technik entstanden sein; nur un- 
ter dieser Voraussetzung begreift sich einerseits das Verwie- 
gen der aegyptisirenden Motive und Darstellungen, anderer- 
seits die im Ganzen wohlverstandene Wiedergabe der aegyp- 
tischen Vorbilder; und den zeitlichen Zwischenraum zwi- 
schen der Fabrication der Schwerter und ihrer Deponirung 
in den Gräbern wird man sich, einen natürlichen Verlauf der 
Dinge vorausgesetzt, atich nicht über Jahrhunderte ausge- 
dehnt denken. Man wird hiernach die Gräber von Mykene 
nicht viel später setzen können als das Ende des zwölften 
Jahrhunderts, ein Resultat, welches dadurch bestätigt wird, 
dass man früher von andern Erwägungen aus zu ähnlichen 
Ei^ebnissen gelangt ist*. 

ULRICH KÖHLER. 


r 


^ Vgl. MiUh. 1878 S. 11 (elftes oder zwölftes Jabrh.). Newton in The 
Edinburgh Review 1878 8. 251 (elftes Jahrh.). 
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Zur Epigraphik von Kyzikos. 

II 

(Vgl. Mitlh. VI 40 11. 121 ff.) 

N“ 1 7. [Es folgt hier im MS das aus zwei Fragmentea hergestellte Decret 
aus Armenochori das Bildniss der Priesteriu Kleidike betreffend, welches 
oben S. 154 von Hrn. Lolling besprochen worden ist. Die Varianten des 
Textes sind unwesentlich, ich merke an Z. 11 a. E. MQpYXOZ, Z. 12 
TEPONTfAHZ. Z. 14 hat der Verf. gesetzt xai Kopr}« xal np[omept.>jiivTiv] ’ApW- 
|xiSo; xtX. Dazu folgende Bemerkungen:] 

( , 

t 

I » ’ * 

Die Inschrift C. /. G. 3657 handelt^ von der Aufstellung 
einer Bronzeslalue derselben Kleidike durch die Priesterinnen 
der mater Placiana auf dem “Männermarkte” von Kyzikos 
und ist fast in denselben Ausdrücken abgefasst. Ferner ist das 
erste der auf die Antonia Tryphaena bezüglichen Decrele 
(Berl. Ber. 1874, 16 N" III) zu vergleichen, durch welches die 
asianischen Kaufleute (ot iizb rij; *A<y(x« lpyx<TT«t) ermächtigt 
werden ein 5iv\ov tlxovixiv der Tryphaena iv Tcj^ vij; no\iac3o; 
v«<|^ zu weihen : dieser Tempel dürfte von dem Parthenon 
unserer Inschrift kaum verschieden sein: das Heiligthum der 
einheimischen Kybele scheint in Verbindung damit gestan- 
den zu haben. Es ist kaum nölhig auf die Identität der Athene 
Polias, der Artemis Munychia, der Kore mit den attischen 
Gottheiten aufmerksam zu machen: diese sowie der (auf der 
Akropolis von Kyzikos zu suchende) Parthenon sind wohl eher 
auf den Einfluss der athenischen Hegemonie als auf gemein- 
samen jonischen Ursprung zurückzuführen*. 

Diese Inschrift und die gleichzeitige C. /. G. 3657 stam- 
men vermuthlich aus dem 1. vorchristlichen Jahrhundert und 


• Aus Kyzikos wiederum kam der Cultus der NtxT)^dpo« und Athene Polias 
(vgl. das eiste Decret zu Ehren der Tryphaena) zu den Pergamenern: C- 
/. G. 3553. . . . . , 

'“v* * 'v' I 
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sind schwerlich, wie Curtius a. a. 0. annimmt, unter Oli- 
giila zu setzen. 

N° 18.1m Innern desselben Hauses wird das folgende Frag- 
ment aufbewahrt: 



Offenbar das Fusspaar zweier 
Systalen : Aup(»Xiou) Xxpc^io[iou und 
*A<txXyiwi*xCou (?) IlpoCicTcofu]. lieber 
die Bedeutung dieser Fusssohlen 
und ihr Vorkommen in Kyzikosvgl. 
oben zu N° 4. Ich trage nach, dass 
Hr. Limnios in Edindschik fol- 
gende Inschrift fand: 


ANEIKHTOYKAnOA 
AHNlOYTftNZYZ 
TATHNKAAEA<|>nN 
KNEANIZKHNME 
MNIZOEEn ATAOH 
OINEOl 


EYTYXOYKAnOA 

AftNIOYTflNAAEA 

(t>aNKEYTAKTHN 

NEANIZKflNMEMHZ 

OEEnATAGn 

OINEOl 


offenbar ebenfalls ein Fragment aus dem Ephebenalbum von 
Kyzikos. 

N* 19. In demselben Hause; Br. M. 0,54, H. 0,61. 


TYXIAZOKATEZKEY 
TH-KAITOIZEAYTHCro 
KAITOIZTEKNOIZTOlZ 
IZARArOPEYWOZAAN 
5 ETEPONKATAOEZOAIN 
PWTATWCYNEAPIWTWN 
NA4>EWN X0A4) 


Fricö{ivY)(Aae EuJtuxIxc d xecTCoxtufaqrcv soeujT^ x«l toT; e«uTi|c yo- 
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N* 20. Ebendaselbst, ungenau Berl. ßer. 1860 S. 495 N* 
11. Grosse Lettern. 


Das TZ. 1 z. £. aus Sperlings Copie; ich glaubte C zu er> 
kennen. Z. 4 ist I auf dem Steine beide Male in O einge« 
schrieben. 

N” 21. 22. Ebendaselbst befinden sich zwei spate Grab- 
Schriften; 


MOYKTOlZ <§ 

DAEION 
BAH0H N AI 
TO IZ A EAO I 
KN AMOY 
N B AT H N 
nOZEI AI AC 
Rand 

ln 21 sind Z. 3 NT und TK, Z. 4 H und C, Z. 7 H und N 
auf dem Stein in Ligatur geschrieben. 

N® 23. Vor einem I.^den in Ermenikoi (Armenochori). Sehr 


ANAPOYT 

TEZKEYAZ 

AfYNAIKI 


:)izACAOinc 


[T7cö(4v>iaoc K>c]xv^pou *ro[0 
8 XXTKQrX(UX9[cv CXU- 
xQ xxl Yuvxixl . . • 

tJoI; Si >.oitco[T; 
i7rxYopcu](i> xtX. 


21 EIOY 
n AWTI A 
ONTOTKATA 
DZAEKXPHCTON 


22 M AP6 AI 

N6KIM NIAC 
XAPI N 


frei 
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hohes und sorgfUitig gearbeitetes Basrelief io zwei AbUieii- 
ungen: 

1) oben (M. 0,36 b. 0,62 L) zwei Männer en face auf ei* 
nem Iluhebett; davor Dreifuss; links eine Frau sitzend. Rechts 
schöpft ein Sclave aus einem Krater. 

2) unten (0,45 h. 0,62 1.) Mann auf einem sich bäumen> 
den Pferd, schwingt den Speer nach einem wolf-oder eber- 
artigen Thiere. Hinter ihm ein Mann den Speer auf dem 
Rücken. Unter dem Pferd ein Hund. 

Zwischen den beiden Abtheilungen : 

nYOOAftPOZnYOHZ 
nYOOY nYOOAftPOY 

nudö2ti)poc riu6oo (luOfsc nuOo^upou. 

Die Darstellung der unteren Abtheilung zeigt manche Ana- 
logie mit einem im hiesigen Museum befindlichen Basrelief 
aus Salonichi, welches ebenfalls eine Jagdscene darstellt; 
beides scheinen Erweiterungen des bekannten cavalier Thrace 
zu sein. 

Die Schmalseite trägt ebenfalls eine bildliche Darstellung; 
ihre Beschreibung ist mir abhanden gekommen. 

N** 24. ln Jeniköi. Basis h. M. 1, br. 0,78. 

I-I B O Y A 1-1 K A I O A M M O 2 
TI-KAAYAIONTIBEPI 
OYKAAYAlOYEYNEn 
YIONEYNEftl-IPßA 
(t>IAOnATPIN 

*H ßouXiii xxl 6 Tt.KXxu^iov, TiSeplou KXxu^fou EÜlvscd 

ulöv, EdvKb) 9(\67rXTpiV. 

N” 25. Ebendaselbst. Relief: Mann auf Ruhebett, davor 
Triclinium. Br. 0,24; h. 0,35. 
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YnOMNHMÄAKYEl 

NOYnßAAlANOYAY 

rOYZTIANOY 


'lT7C(${&vv)ftflc *Axucl- 
vou nuXXiXvoD Av^ 
youffTixvoO. 


Z. 1 MNHM in vierfacher Ligatur. 

N”26. Auf den Ruinen, nahe beim Hafen (Demir Kapu). 
Basis. Abklatsch 

^ATAOH^TYXH 
nOYA AXIAA6YCXOPAYAHC 
MArNHCAnOCinYAOY^KAI 
KYZIKHNOCKAICMYPNAIOC 

5 e<t)eciocKAineprAMHNoc 

KAIAAAßNnOAeßNnOAAftN 
noAeiTHceNeiKATOYCYno 
rerPAMMeNOYCArftNAC 
CMYPNANOAYMniA6<t>eCONe<|>eCH[A 
10 KYZIKONOAYMniACMYPNANKOINONAC 
6Nn6PrAMUJAYroYCTeiA«neprAMON 
TPAIANHATOYCAeAOmOYCArUÜNAC 
06MATIKOYC PKA 


Vgl. C. l. G. 3673—3676. Z. 5 und 6 KAI in Ligatur. 

N® 27. In Muhania (MY)x«viöva) an der W. Spitze der ky- 
zikenischen Halbinsel. Abklatsch. 

0POAITAZNAOZEZTI§EYPEAA 

NANAKPEONTATONPOGaNIAPII 

AEPAIAEPßZINOYKETEPPOMAN 

azpiaenneoizina4>poaizia 

5 NTIMIMOTYMBOZEYXAPAKTEXEI 
KNIZEIMEMflMOZANTI /y® T A I 

nEnnephnepainoz a p e p 

M ATPO AnPO Y AOYOPIZÖ//MENEKPATH N 
Eine schlechte Copie mit einem etwas misslungenen Er- 
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gänzungsversuch ist im napKpTV)|xae des 13. Bd. der 

Schriften des hiesigen Syllogos S. 18 ff. mitgetheilt. Die Epo- 
che wird dieselbe sein wie die der Maeandriainschrift (Kai- 
bel 244), die auch in einem künstlichen dorischen Dialect 
abgefasst ist. 

Nachtrag zu Mitth. IV 18 ff'. Durch zufälliges Blättern ira 
“Ausland” 1859 S. 898 wurde ich auf Or. Sibyll. I 144-153 
aufmerksam, welche mit der metrischen Inschrift von Niko- 
medien eine mehr als zufällige Aehnlichkeit zeigen. Die Verse 
der Sibylle enthalten den Namen des Messias in einem Zah- 
lenräthsel, dessen Lösung wie es scheint noch gesucht wird. 
Ich setze beide Stellen her: 

Or. Sib. I 148 ff. 

ivvex Ypapi(&KT’ TCTpxcruWx^ö; clfxt* v6ci(it 

xt TpeT; xt 7rp(jTXi $uo ypx(Apt.xT* l^ouatv cxxatY], 

’h Xoixtj TX Xo^TTX, KxC C1<71V dt^COVX TK TCCVtC 
ToO xxvt 5( 3’ xpiOpioO exxTOvTx^e; sl^l $1; 6 xtu 
xxl rptl; Tpl( $exx$ec, auv y* cictx’ yvou; vi; elpLt 
oux 0({iuv)TO( idfi Okiv); Tcxp* ipiot ye 

Inschrift Z. 9 ff. 

ivvcx ypxpiaxT* TCxpxvuXXx^^c el{xt v4ci ou 

xl xpcT; xt 7rp(5Txt 3uo ypxptptxT* £^ou<uv ixxvTV], 

1^ XoiTTV) 8e TX TOCTX XXI elTlV S^CilVX TX XCVTK 

£(TtI 3’ otpiOptA; TcevO* exxTovTx^e; exT^ 

toOt* o5v C'flV'iQTx? xxl yvou? 5«ti? «cp ö ypx(j;x? 
yvuoT^? 2av) Mouffxt; xxl 009110; ptcro^^o;. 

Ob das sibyllinische Räthsel durch die neue Parallele sei- 
ner Lösung näher gebracht wird, vermag ich nicht zu sehen. 
Jedenfalls muss es zur Zeit der Abfassung der Inschrift (III. 
Jhdt.) allgemein bekannt gewesen sein, da es sonst der Ver- 
fasser schwerlich auf seinen eigenen Namen angewandt haben 
würde. Im Text der Sibylline dürfte nach der Inschrift toC 
icxvt 5; 3'dlpidpt&; zu lesen sein. 


ZUR EPIGRAPHIK VON KYZIKOS 


257 


Ebd. S. 20 N“ 5 stammt aus Salonichi, S. 21 aus Kyzikos. 

Mitlh.VI 134 N“2 stammt aus Michalitsch (Milelopolis) und 
ist bereits bei Le Bas Äs. Min. 1099 mitgetheilt. Zum Inhalt 
vgl. C. I. G. 3 446 = Hamilton 336 Göldez: Ad Kcpauvicp ^ 6 - 

^[o]6o\>)8evTü>v ( = xep*uvo6oXYjO»vT<i)v?) ab>{xxT(>>v ^uo xtX. 

Ebd. N" 10. Vgl. Mitlh. IV 17. 

Ebd. N“ 1 1 ist eine der wenigen alten Inschriften von By- 
zanz und bereits bei Delhier, Epigr, von Byzanz 56 N“ XXIV 
mitgetheilt worden. 

Ebd. S. 136, Der Name ’A(a(xIX« ist wie manche auf — 
macedonisch und kommt z. B. auch in Salonichi vor, s. Du- 
chesne Bayet Mission au mont Athos N® 55. 

Ebd. S. 264. Die aus C. /. G. 2017 ,,m Chersoneso Thra^ 
c/co” angeführte Weihinschrift an den Juppiler Olbius stammt 
wohl aus Sestus. Vgl. Moua. x. xii; Eu. 2 ;^. II Smyrna 

1878, 12 N” »tS' Basrelief in den Dardanellen bei Xanlhopou* 
los ; 0 e<j^ Eutu^o; uTcep o[(i>]TY)pix; xxl T(5v ßouc5v 

(so) euj(xpi<j[T*flpi]ov, ebd. < 75 ' “£tcI ÄvxyXu^ou pt.eT«ve;^8evTo; — 4x 
2>}<T‘ro(5” 0tS> 4 >Xx€u Tu... (so) eu;^xpi<T5Tiipiov. Die 

Erklärung des Beinamens giebt Steph. Byz. s. v. *OX 6 (x: 6 y- 
*EX‘X7I'jt:6vtou. 

Pera Mai 1882. 

J. H. MORDTMANN. 
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Das Erechtheion 

(Tafel X.) 


Ueber das vielbesprochene Erechtheion wieder eine An- 
sicht vorlragen zu wollen, heisst eine Eule Minervas nicht 
nach Athen, wie das Sprichwort will, sondern diesmal von 
Athen bringen. Dieses berühmte ilälhsel der Baukunst hat 
bisher so viele Lösungen erhalten, dass man eben deswegen 
behaupten kann cs sei noch ungelöst geblieben, und ich hoffe 
dass eine Hypolhese mehr über dasselbe, wenn sie auch das 
Problem nicht befriedigend aulklärt, doch die darüber herr- 
schende Verwirrung nicht wesentlich mehren kann. 

Ich will versuchen durch Prüfung der vorhandenen Ruine 
und durch Beiziehung der auf sie sich beziehenden alten Texte 
eine Meinung zu begründen, die ich schon vor vielen Jahren, 
aber in unbekannt gebliebenen Arbeiten geaüssert habe, in 
meiner griechisch verfassten Geschichte der alten Kunst* *, in 
meinen Bemerkungen über die Bauinschriften des Erech- 
theions®, und in einigen im Jahre 1848 brieflich an meinen 
unvergesslichen und berühmten Freund, den Hofralh Thiersch 
gerichteten Bemerkungen^. 

Mein Vorhaben war und ist zu beweisen, dass der Bau- 
plan des Erechlheions eigentlich kein Räthsel ist, wenigstens 


* [Obwohl das FIrcchlliPion erst im vorificn Bande der Miltheilungen von 
technischer Seite heliandell worden ist, wird man die Ausführungen des 
hochverehrten Verfassers des obigen Aufsatzes, welcher seil beinahe einem 
halben Jahrhundert diesen Fragen nahe steht, mit Interesse lesen. — U. K.J 

* 'IffTOjsf« TTj; ipyxUi xaXXiTEyv:«;. Alben, 1865, I. B. S. 257 f. 

» Antiq. IlelUn. I S. 70 f. 

* Ilcrausgegcbcn als Beilage in Thiersch's Erechtheion, einem im J. 1843 
(5 Aug.) in dcr Münchencr Academic gehaltenen, und nach Jahren ergänz- 
ten und veröflentlichten Vortrag, wo mein Name Rhisos Rhankahis ge- 
schrieben wird. 
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in dem Hauptgrundriss nicht, sondern nur in Nebentheilen' 
aus religiösen Bedürfnissen und Rücksichten von der damals 
üblichen Einrichtung der hellenischen Tempel abwich. 

Die auffallendste Unregelmässigkeit des Tempels besteht 
darin, dass der Boden worauf er steht nicht eben ist,sondern 
aus einer von West nach Ost laufenden und sich dann recht- 
winklich nach Norden wendenden Terrasse besteht, die sich 
um 2,87 M.über den tieferen Grund erhebt. Auf dem Rande 
der oberen Terrasse ruhen die südliche und die östliche Seile 
des Gebäudes, die zwei anderen auf dem tieferen Boden; und 
da das Gesims um den ganzen Tempel herum eine und die- 
selbe horizontale Linie bildet, so hatten die Wände der 
nördlichen und der westlichen Seile eine um 2,87 M. be- 
trächtlichere Höhe als die anderen. 

Es mag in der That befremden, dass man zur Zeit der 
Blülhe Athens als der geringsten Einzelnheit in der Kunst die 
sorgfältigste Aufmerksamkeit gewidmet wurde, für einen so 
wichtigen Tempel keinen geeigneteren Platz aussuchte oder 
bereitete; denn stand auch kein anderer auf der Akropolis 
zu Gebote, so wär’es ein I^eichtes gewesen diesen Bauplatz 
durch Absprengung des Felsens gehörig zu erweitern. 

Von den Persern niedergebrannt, wurde der Tempel, den 
über ihn handelnden Inschriften zufolge* *, in den Olympiaden 
92-93 wieder aufgebaut. Zwar ist er Ol. 93,3 zum zwei- 
ten Male vom Feuer beschädigt worden, aber nicht erheblich, 
und wahrscheinlich nur an den Holzlheilen, denn die jetzt 
bestehenden Ruinen entsprechen vollkommen der Beschrei- 
bung der Inschriften, die älter als dieser Brand sind. Xeno- 
phon, der Jenes Ereigniss erwähnt^, nennt das Gebäude 
den alten Tempel der Minerva, obwohl es kaum vollen- 
det war, und ebenso spricht auch Strabo^ von ihm, indem er 
sagt: 6 Rac^x^o;. Diese Bezeichnung ging 


‘ 0. /. G. 160 — Hell I 56-60. S. S. 61, 145. 

* Hellen. I 6, 1. 

» IX, S. 394. 
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auf das erneuerte Heiligthum von dem älteren, dem durch die 
Perser zerstörten, über, das in der That uralt war, da Homer 
schon erzählt*, dass Minerva den neugeborenen Erechlheus 
nach Athen brachte und ihn dort in ihrem ei"nen reichen 
Tempel £vl Tctovi vyiö) nioderliess. 

■ Wie sich aber die alten Mythen gewöhnlich verwickeln 
und verschiedene Gesichlspuncte der Wahrheit vertretend 
ineinander greifen, so wurde zugleich behauptet, dass das 
Heiligthum die alte W'ohnung der Landeskönige war, was 
selbst Homer anzudeulen scheint, denn er lässt Minerva, 
als sie von der Insel der Phaeaken nach Athen kommt, sich 
in das Haus des Erechlheus begeben (5ove S”Epexö^ioc wuxiviv 
^(lov), als ob es ihr gewöhnlicher Aufenthalt gewesen wäre*. 
Auch wurde das Gebäude durch das ganze Allerlhum ein Haus 
ebenso wie ein Tempel genannt, ln den bereits erwähn- 
ten Inschriften heisst es oTxo; (xe^xXxiov kvxXo>[xo(t<i)v ofxou)*, 
bei Pausanias^ orx'/iga (e-rn S’ ofxYjgx ’Epej^öeiov xxXouaevov). 
• Dass die Göttin den wundersam gebornen Knaben in ihrem 
Tempel aufnahm und ernähren Hess, hätte nichts Anstössiges 
im Glauben der Hellenen ; dass aber ein uralter Tem- 
pel, der Gegenstand der frömmsten Verehrung des Volkes,zu 
einer Menschenwohnung hättewerden unddarnach genanntsein 
sollen, wäre eine Entweihung, gegen welche das religiöse 
Gefühl der Alten sich gewiss empört hätte. Viel eher ist das 
Gegenlheil glaublich, dass die Königswohnung, der an ihr 
haftenden V'erehrung wegen, vielleicht auch weil sie dem Cul- 
lus geweihte Gegenstände enthielt, im Verlauf der Zeit zu ei- 
nem Tempel geheiligt wurde. 

Es ist allgemein anerkannt, dass die athenische Minerva 
aegyptischer Abkunft und keine andere als die NeW ist, und 
man w'eiss, dass der Minervakopf auf den attischen Münzen 


‘ II. II 546. 
a Odys. VIII 81. 
s Ant. Hell. I 57, A 23. 
< I 26. 
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bis zu Alexanders Zeit hinunter die echt aegyptischen Züge 
beibehielt. Auch Pheidias hat, als er seine chryselephantine Par- 
thenos bildete, es für nolhwendig erachtet, ihren Helm mit ei- 
ner Sphinx zu schmücken, und so den Zoll der Frömmigkeit 
an die Abstammung der Göttin zu entrichten und sich die 
Freiheit zu erkaufen von dem hergebrachten hieratisch stei- 
fen Typus abzustehen. 

Man darf auch mit ziemlicher Sicherheit behaupten, dass 
dieser Cultus an ein Standbild der aegyptischen Göttin ange- 
knüpft nach Athen kam. Dies wäre die in einer der Bauin- 
schriflen^ genannte alte Statue (e7ri<jTXTxi toO vew toO ev tc6- 
Xet, w t6 ötyxXax), die allerheiligste («yuiTXTov) 

nach Paiisanias^, die Athenagoras als aus Holz gearbeitet be- 
schreibt Nach Einigen war sie ein Werk der Urbewohner 
von Attika^; nach der verbreitetsten Ueberlieferungabei* *®- sollte 
sie vom Himmel gefallen sein. Diese Sago weist bestimmt 
auf ihre fremde, unbekannte Herkunft und auf ihre seltsame 
ungriechische Gestalt; die beim Ereclilheion ausgegrabenen 
zwei sitzenden Minervastatuen aegyptischen Styls mögen wohl 
Abbildungen jenes Originals sein. 

Ob aber das Bildwerk aus der Fremde eingeführt oder im 
Lande selbst in einer Zeit entstanden ist, wo die naivsten Er- 
zeugnisseder bildenden Kunst als ein Wunder begrüsst wurden, 
sachgemäss ist es anzunehmen dass es auf die Burg getragen 
und in der königlichen Wohnung unterge bracht werden mus- 
ste, welche letztere weil sie das alte Götterbild und wohl auch 
andere Heiligthürner oder Denkmäler der heimischen Urge- 
schichte barg, später, nach der Aufhebung des Königthums 
zu einem Tempel geweiht wurde. 

Dieses eingeräumt, muss der fromme Sinn der Athener bei 


» C. /. G. 160. 

* I 26. 

* rip. «ep. Xpi<JT. 17. 

* Plutarch in Euseb. IlpoRap. E'jayy. III 8. 

* Paus. ebd. 
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der Wiederaufrichtung des verbrannten Heiligthums an dem- 
selben Platz festgehalten, und den Tempel zwar nicht nach 
dem genauen Grundriss des allen Königshauses, aber doch 
so aufgebaut haben, dass er an dasselbe erinnerte, und, vor 
Allem, dass er all die in dem Hause enthaltenen geheiligten 
Stellen ebenfalls einschloss. Daher erklärt es sich,dass man zu 
diesem Bau den Platz uneben, wie er war, beibehielt. 

Der Haupteingang war ohne allen Zweifel, wie im Parthe- 
non und in den meisten damaligen Tempeln, in der Mitte der 
östlichen Seite, die mit einer hexastylen Vorhalle geschmückt 
war.Ihre Mauer,bis auf die zwei Ecken, besteht nicht mehr.Sie 
war eine der beiden, die um 2,87 M. höher als der Boden 
des Tempels standen. Welche V^orkehrungen man traf, um im 
Inneren hinunter zu steigen, darüber belehrt uns die Buine 
selbst. 

Die Grundlage der östlichen Wand,(aus rohen Steinen be- 
stehend, tritt gegen das Innere des Tempels an einigen Stel- 
len bis zu einer Breite von 1, 1™ vor, und noch weiter, 
etwa 2,50™ von der Cellamauer stehen zwei Pfeiler, die dem 
alten Unterbau anzugehören scheinen. Dieser Vorsprung muss 
eine Terrasse [acef) getragen haben, auf der sich die Thüre 
{E) befand, und die zweifellos zur Sicherung gegen das Hi- 
nabstürzen mit einem Geländer versehen war. 

Der untere Theil der beiden Langseiten des Tempels ist 
überall erhallen, und war im Innern, und an der Nordseite 
auch im Aeussern, glatt bearbeitet. An dieser letzten Wand 
(CD) jedoch sind bis zu einer Strecke von 4,53™ von 
der innern Ecke (C) die innern Marmorblöcke ungeglättet ge- 
lassen, was beweist dass sie bestimmt waren nicht gesehen 
zu werden, und dass sie wahrscheinlich von den Stufen {/’), 
die zu dem Boden des Tempels hinabführten, bedeckt waren. 

Die südliche Wand {AB) ist im Innern anders gestaltet: 
da tritt von unten bis zur Höhe der Terrasse der Fels zu 
Tage auf eine Länge von 5,25“ {ag)j was nach meinem 
Erachten anzeigt dass die innere Terrasse sich an ihrem süd- 
lichen Ende (ae) rechtwinklich wendete, die südliche Mauer 
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bis zu jener Strecke ((/) folgte, und von dort, wieder den an 
der Mauer erhaltenen Spuren gemäss, durch Stufen die un- 
tere Fläche des Tempels erreichte. 

Den Grund des Unterschieds in der Lage der beiden gleich- 
hohen Treppen kann man wieder in den Spuren an der Mauer 
ßnden. Da wo die südliche Treppe ungefähr enden sollte (A), 
sieht man in der langen Wand Vertiefungen, die nicht die 
ganze Dicke der Mauer einnehmen, also die Stelle von Blöc- 
ken anzeigen, die nach Innen über die Fläche der Mauer her- 
vorragten; auf der entgegensetzten Wand aber ist ein Stein 
zu sehen, der genug hervorlritt um bemerkt werden zu kön- 
nen. Hier lief also eine Quermauer (ht), die den Tempel in 
zwei nicht ganz gleiche Bäume der Breite nach theilte (acht, 
hiBD), nicht anders als der Parthenon in Hekatompedos und 
Opisthodomos eingetheilt war. 

In einer Inschrift, die sich auf das Innere des Parthenon 
bezieht*, w'erden zwei Thüren erwähnt («{ Oupxi al £v rip ex«* 
TO(iiceS(p Z. 9 T'Ti; 0upx; Z. 16), die sich wahrschein- 

lich an den beiden Seiten der Scheidewand öffneten, um die 
Verbindung zwischen den zwei Bäumen des Tempels herzu- 
slellen. Dieselbe Einrichtung scheint mir natürlich auch für 
das Erechtheion. Ich nehme auch hier an der Quermauer 
zwei Thüren an (A, t), die in den westlichen Theil führ- 
ten. Eben dies war der Fall mit einer anderen Scheide- 
wand ij/c), deren für alt gehaltene üeberresle vor einigen 
Jahren gegen 7 */ 2 ™ westlicher standen. Man sah zwei kleine 
Thüren an ihren Enden; die Inschriften aber, die man bei 
den Ausgrabungen auf der unteren Fläche ihrer Marmor- 
blöcke fand, bewiesen, dass die Wand einer späteren Zeit, der 
Umwandlung des Tempels in eine christliche Kirche ange- 
hörte. Dass das Gebäude diese neue Bestimmung erhielt, da- 
für sind untrügliche Beweise die Spuren der Heiligenbilder, 
die, wie im Parthenon, so hier auf den Wänden noch zu se- 
hen sind, und die Einige sogar für die alten Malereien des 
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Tempels hielten; ferner die halbkreisförmige Abtragung der 
östlichen Terrasse (6) zur Herstellung des Sanctuars, auch 
wieder wie im Parthenon. Da die Kirche nach dogmatischen 
Bestimmungen gegen Osten orientirt sein, und nach dem Ein* 
gang zu ein Vestibül (v«p6v)^) dem Hauptraum vorangehen 
musste, versetzte man die Quermauer (At) nach Westen (px), 
um eine engere Vorhalle und einen um so grösseren Kirchen- 
raum zu bekommen. Zu gleicher Zeit werden auch die innern 
Treppen und Terrassen {fegh)y als unnütz, abgetragen wor- 
den sein. Als der religiöse Eifer die alten Cultusgebäude 
niederriss, trieb das Kunstgefühl die Athener dazu, die gross- 
artigen architectonischen Zierden ihrer Stadl dadurch zu ret- 
ten, dass sie den Parthenon, das Erechlheion, den Theseus- 
tempel und andere durch einen gründlichen Umbau dem 
neuen Glauben anpassten. 

Die beiden Treppen dienten also in dem Tempel dazu, dass 
die nördliche in den östlichen Raum {efhi), die südliche mit 
ihrer Terrasse, durch ein Geländer abgesondert, gleich zur 
südlichen Thüre der Scheidewand (A), und durch diese in 
die westliche Abtheilung {hiBD) führte. 

Dieser einfachen Erörterung der innern Einrichtung des Ge- 
bäudes tritt aber ein Umstand entgegen, der vor ihrer An- 
nahme besprochen werden muss. An den beiden langen Wän- 
den sind einige schmale Oeffnungen bemerkt worden, die von 
einigen Altcrlhumsforschern dem alten Bau zugeschrieben 
wurden, und auch zu der Annahme Anlass gaben, dass der 
von Pausanias als doppelt bezeichnete Tempel ein zweistöc- 
kiger gewesen sei und diese Fenster zur Beleuchtung des 
sonst finstern unterirdischen Raumes gedient hätten. 

Diese Löcher hatte auch ich vor vielen Jahren gesehen, 
beachtete sie aber nicht, weil ich sie beim ersten Anblick für 
neu hielt. Da sie seither die Aufmerksamkeit auf sich gezogen, 
die Ergebnisse ihrer Vermessung aber nicht immer überein- 
stimmend waren, liess ich sie kürzlich in Athen von Neuem 
untersuchen. Es sind 5 an der Zahl, drei an der südlichen 
und zwei an der nördlichen Seite. Ob ein drittes gegen das 
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östliche Ende dieser Seite noch da war kann nicht mit Sicher- 
heitgesagt werden, denn hier ist die alte Mauer zerstört, und die 
vorhandene stammt von einer Restauration der letzten Jah- 
re her. 

Die Höhe dieser Oeffnungen ist 0,37“, ihre äussere Breite 
0,08; sie erweitern sich nach innen bis 0,44, die westliche 
der nördlichen Seite (p) ausgenommen, die nur eine Breite 
von 0,31 nach innen hat, indem die eine ihrer Seiten senk- 
recht und nicht schräg wie die der anderen ist. 

Die östlichste der südlichen Wand (o) ist 3,35“ entfernt 
von dem östlichen äusserenWinkel der letzteren (A); diezweite 
(n) öffnet sich 6,5“ westlicher, und die dritte (m) noch 4“ 
weiter gegen West. Alle drei fangen in einer Höhe von 0,37“ 
über der obersten äusseren Stufe des Tempels, an. 

An der nördlichen Wand ist der Abstand des westlichsten 
Lochs (p) von dem vorhergehenden (q) nur 3,34™, also um 
0,66“ geringer als der der entsprechenden Löcher an der ent- 
gegengesetzten Seite; dagegen liegt das westlichste Loch die- 
ser Seite (p) 0,74 westlicher als jenes der südlichen Wand, 
und nur 3,30“ von der Prachtthür, was zu beweisen scheint, 
dass sie zu einer Zeit angebracht wurden, als die westlichen 
Fenster diesem Raum kein Licht mehr gaben, also nach der 
Versetzung der Scheidewand durch die Christen. 

Die l.öcher der nördlichen Seite fangen 3,40“ über der 
oberen äusseren Stufe derselben Seite an, und da der Unter- 
schied der Höhe der beiden Seiten 2,87“ ist, so stehen sie 
(3,4 — 2,87 = ) 0,53“ über den südlichen Stufen, während die 
der südlichen Seite 0,37“ darüber stehen; der Unterschied 
des Niveau’s ist also (0,53 — 0,37 = ) 0,16“. 

Endlich sind vier von diesen Löchern mitten in die 
grossen Steine gearbeitet, was dem Steinhauer unnütze Mühe 
gemacht hätte, denn bei der Ausführung des ganzen Baues 
hätte er sieleicht neben den Fugen anbringen können, wie es 
bei einem derselben, dem westlichsten der nördlichen Wand 
wirklich der Fall ist. 

Wohl könnte man auch an eine andere Erklärung dieser 
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Löcher denken, wenn man darauf bestände sie als alt zu be- 
trachten. In einer der erwähnten Bauinschriften ist nämlich 
von Lichtlöchern (6nxTx) die Rede* *. Als solche die drei Fen- 
ster der westlichen Fronte anzusehn ist unmöglich, denn die 
Inschrift erwähnt sechs 6tcxTx. So gross könnte aber die Zahl 
der Oeffnungen in den Lang wänden sein, und war wahrschein- 
lich auch so gross. Dass sieaber nicht jene 6tcxTx gewesen sind, 
ist leicht zu beweisen. Die Inschrift spricht^ von Kymatien die 
daran angeklebt waren (xujAXTix’TcipixoXXTQffxvTi), aber an den 
vorhandenen Oeffnungen ist keine Spur eines Kyma weder 
nach aussen noch nach innen sichtbar, noch war eine solche 
Verzierung dort zulässig, üebrigens beweist auch das ‘‘An- 
kleben” («epixoXX^-TxvTi) und die Erwähnung^ von Zimmer- 
leuten (TcxTovt, TcxTovixoO) dass hier von IJolzarbeiten die 
Rede ist. 

’OtcxIov scheint bei Homer schon eine Dachöffnung, einen 
Schornstein zu bezeichnen. Er sagt von Minerva*: ^pvi; 8 * w; 
4v* 67 cxTx ^«tctxto. Nach Vitruv waren 6tcxTx oder 6tcxI Hie 
in den Dachbalken der Tempel um deren Wucht zu mindern 
angebrachten viereckigen Vertiefungen. Sie sollten die zwi- 
schen den Dachlatten bestehenden Löcher darstellen. Deswe- 
gen sind sie meistens mit goldenen oder gemahlten Sternen 
geschmückt, als sehe man durch sie den besternten Himmel, 
und manchmal, wie im Theseion, sind sie auch wirkliche 
Löcher, mit beweglichen Deckeln zugedeckt. 

Plutarch, vom eleusinischen Tempel sprechend, sagt®; ri 
67 cxTov ^xopuipoxTsv 2evoxXfi(, woraus man ersieht dass es kein 
einfaches Loch war und dass es dem Dach angehörte. 

Die sechs öirxTx der Inschrift waren also sechs Fenster des 
Daches, das von Zimmerleuten gebaut, also hölzern war und 


* A nt. Hell. I 57 B. 15. 19. 
> Eb. Z. 12. 17. 

» Eb. Z. 1.21. 

* Odys. I 320. 

‘ Pericl- 3. 
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wahrscheinlich den Theil des Tempels bedeckte, der nach Xe» 
nophons Erzählung von der Feuersbrunst litt. Sie werden alle 
sechs im östlichen Gemachedes Tempels angebracht worden sein 
um es zu beleuchten, während das westliche sein Licht von 
den grossen Fenstern erhielt. 

Bei dem Umbau des Tempels zu einer Kirche ist wahr- 
scheinlich das hölzerne Dach von den Tempelstürmern oder 
sonst, abgerissen und durch ein steinernes Gewölbe ersetzt 
worden, wie dies in der Nordhalle und im Theseustempel 
geschah, und wir dürfen annehmen dass damals auch, um 
dem verfinsterten Kirchenraum wenigstens etwas Licht und 
Luft zu verschaffen ohne sein Aeusseres zu verunstalten, diese 
fünf oder sechs fast unbemerkbaren und in den b)'zantiniscben 
Kirchen oft vorhandenen Oeffnungen in den Wänden ange- 
bracht wurden. 

Nach meinem Berichterstatter von Athen sind die inneren 
Flächen der Löcher nicht so sorgfältig abgeglättet, dass sie 
für eine alte Arbeit gellen können, aber auch nicht so nach- 
lässig behandelt, dass man sie der Zeit zuschreiben könnte wo 
sie als Schiesscharten hätten hergestellt sein können, abgesehen 
davon dass ihre hohe Lage an der nördlichen Wand sehr we- 
nig zu dieser Bestimmung passt. Sie erweisen sich darnach 
als ein Werk der ersten christlichen Jahrhunderte. Sehen 
wir aber von diesen Löchern ab so ist die Frage der inneren 
Einrichtung des Tempels noch unter einem anderen Gesichls- 
puncte zu prüfen. Es muss untersucht werden in wiefern 
die vorhandenen alten Texte unsere Annahmen rechtfertigen. 

Pausanias, indem er sagt* dass *‘es eine Wohnung giebt 
die Erechlheion heisst” (ia-a or)cv)(Ax ’Epe;^6nov xxXougevov), 
fügt hinzu : und die Wohnung ist doppelt” (Siw^oOv yxp 

icn Bald darauP erwähnt er den Tempel der Po- 

lias, um zu sagen dass er einen hölzernen myrtenbedeckten 
Mercur enthielt (xervai Se iv rip v*(j^ Tii; FIo^ix^o; 'Epgfi; 


* I 26. 

> Eb. 27. 
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>ouxtX.); und noch weiter unten berichtet erdassan den Tem* 
pel der Minerva der Tempel der I^androsos anslosse (t<J> vie<^ 

Tfl; *A6v)vS; Ilxv^pöffou v*6; iiTi). Diese letztere war 

die Tochter des Kekrops, die der Göttin treu das Geheimniss 
der Geburt des Erechtheus bewahrte. 

Darnach könnte man denken, Pausanias habe vier Tempel- 
räume vor Augen gehabt, das doppelte b>echtheion, den Tem- 
pel der Polias und den der Pandrosos. Es wird nicht schwer 
sein zu beweisen dass dies nicht der Fall ist. Nach Aufzählung 
verschiedener Gegenstände die in dem Tempel der Polias lagen 
spricht Pausanias von dem heiligen Oelbaum und gleich 
darauf wieder von dem Poliaslenipel. Seiner gewöhnlich un- 
zusammenhängenden Darstellungsweise gemäss genügt dieses 
um anzuzeigen, dass er den Baum auch als in diesem Tem- 
pel wachsend bezeichnen will. 

HerodoKVIll 55) setzt ihn seinerseits, samt dem Erechlhei- 
schenMeer,indasErechtheion,das er einen Tempel nennt [icxi't 
£v äxpoTr^Xei tixutyi toO yYiy«vBo; Xeyo{isvoy eTvxi 

VVIOC, jv ^XaiV) TC xxl £vi). 

Apollodorhingegensagtausdrücklich (III 14,1.2)dassder OH- 
venbaum in dem Tempel der Pandrosos zu sehen war (iXx(xv,iU 
vOv 4v IIxv^poffci(f> ^eixvuTxOjWas auch Philochoros, in einer 
für unsere Untersuchung wichtigen Stelle* bestätigt, indem 
er erzählt dass ein Hund in den Tempel der Polias lief, sich 
in das Pandroseion hinein schlich, auf den Altar des Zeus 
Herkeios, der unter dem Olivenbautn stand, hinaufsprang und 
sich dort niederlegte (xu<i>v el; t6v flo'Xix^oc vxbv 

6o0<tx xxl ^0<Tx nxv$pö<nov, ixl ß(i>(xöv kvx6S7x toO 

*Epx(iou t6v , xxTcxeiTo). 

Einen solchen Widerspruch der alten Schriftsteller kann 
man nicht als auf Unkenntniss des berühmten und allgemein 
verehrten Heiligthums beruhend erklären. Er ist nur so zu 
deuten, dass jene drei Benennungen sich auf einen und den- 
selben Raum beziehen. 


* In D}on. v. Halic. d. Dinarch. XIII. 
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Nach den Fabeln, denen wohl auch zum Theii geschichtli- 
che Vorgänge zu Grunde liegen mögen, nährte Athene den 
ersten Erechtheus in ihrem eignen Tempel wtovi 

und sie besuchte das Haus des Erechtheus (’Epcx^fjoc nuxivöv 
^6 {aov). Dann sprach Erechtheus, oder Erichthonius (eine an- 
dere Form desselben Namens) das entscheidende Urlheil aus in 
dem Streit zwischen Minerva und Neptun in Betreff der Lan- 
desherrschaft* *. Endlich lodete Erechtheus den an der Spitze 
der aufständischen Eleusinier getretenen Eumolpus, den Sohn 
des Neptun, der ihn deswegen durch den Blitz Jupiters er- 
schlagen Hess Daher verordnete ein Orakel dass man zur 
Sühnung dem Gotle und dem Landeskönig auf demselben 
Altar opfern sollte^, und Neptun erhielt auch den Beinamen 
Erechtheus (eigentlich “der Erdzerreiser”)^. 

Wegen dieser vielfachen und engen Beziehungen zwischen 
Minerva und Erechtheus, zwischen diesem und Neptun, wur- 
den die beiden Gottheiten und der Heros, der von Neptun 
hier nicht zu unterscheiden ist, in einem und demselben Tem* 
pel verehrt, wie es auch Plutarch® ausdrücklich bezeugt (4v 
t« 06 x yoOv [do^et^^v] xxl veo> xoivQvsf (act^ *A6v]vft(). 

Demnach war das Erechtheion, oder der Tempel des Posei* 
don Erechtheus, nur eine andere Bezeichnung des Tempels 
der Minerva Polias. Keine alte Stelle spricht dieser Annahme 
entgegen. 

Das Pandrosion war aber gewiss von dem Poliastempel zu 
unterscheiden, da Pausanias sagt dass es an denselben anstiess, 
und Pliilochoros Hund von dem einen zu dem anderen über* 
ging. 

Somit verschwindet jeder Widerspruch bei den Schrift- 
stellern, und jede Idee dass Pausanias von vier Tempeln spricht, 


' Paus. 36. 

* Hygin. 

* Paus. 36.— Sleph. Byz.— Harpokr. — Suid. — Phot.'^ 

* Plut. V. X. or. S. 843— Inschriften C. /. Ä. I, 337. III 276. 306. 

* Sympos. IX 6. 
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sobald man nemlich annimmt dass Erechtheion eine Benen- 
nung für das ganze Gebäude war, dass aber die ihm syno- 
nyme Bezeichnung des Poliaslempels sich zugleich auf einen 
besonderen Theil des Heiliglhums bezog, gerade wie der Name 
Parthenon, der den Inschriften gemäss* nur dem die phei- 
diasische Statue enthaltenden Theile eigen war, sich auch auf 
den ganzen Tempel ausdehnte, ebenso wie es auch der Fall 
mit dem Namen Hekatompedos war. 

Das Pandrosion sich als einen freien Raum, des Baumes 
wegen, zu denken widerspricht — wonicht dem Zeugniss He- 
rodots, der vy)(o;, iv sagt, weil man unter auch 

die Hofräume des Tempels verstehen könnte,— so doch gewiss 
dem des Philochoros, denn ^ueiv, ‘^sich hinein und hinunter 
schleichen” kann nicht von hinaus, ins Freie gehen, ivatSueiv, 
gesagt werden. Will man dagegen das Pandrosion als ein 
von dem jetzt vorhandenen Tempel verschiedenes, westlich 
desselben gelegenes Gebäude ansehen, so hebt dieses die 
Schwierigkeit des Blühens.des Baumes unter Dach nicht auf 
und steigert sie vielmehr dadurch, dass hier der durchaus 
felsige Boden keinem Gewächs Wurzel zu schlagen die Mög- 
lichkeit lässt, abgesehen davon, dass hier auch nicht die ge- 
ringste architektonische Spur zu sehen ist. 

.Man könnte die Frage stellen warum Pausanias nicht auch 
den Parthenon als einen Doppeltempel bezeichnet, da diesen 
auch eine Scheidewand theille. Die Antwort liegt nah: der 
Parthenon enthielt nicht zwei Tempel wie das Erechtheion; 
der Opisthodom war nur ein Hinterraum desselben. 

Von den zwei Abtheilungen des Tempels des Erechlheiis 
muss die westliche das Pandrosion gewesen sein. Dies be- 
weist die Inschrift® die von “Säulen” spricht “auf der 
Wand vor dem Pandrosium” (töv töv ItcI toO toi- 

ToO ToO Dxv^poffvou), worunter nur die auf der 
westlichen Brustmauer stehenden Halbsäulen verstanden 


* Ant. Hell. I 8. 133 f. 
> C. /. C. 160. 
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werden können. So ist es leicht einzusehen dass der Hund 
durch das gewöhnliche Thor, das östliche, eingedrungen, 
sich links wendete, der Terrasse folgte, die südliche Treppe 
hinunter ging, und durch die am Ende derselben liegende 
Thüre in das Pandrosion eindrang. 

Was das Gedeihen des Baums betrifft so kann behauptet 
werden, dass die grossen westlichen Fenster wahrscheinlich 
zum Theil deswegen angebracht worden sind, um demselben 
Luft und Licht zu verschaffen. Dass diese Fenster seit ihrer 
Erbauung geblendet wären ist undenkbar. Man öffnete sie 
nicht um sie zu schliessen. Die Beschaffenheit ihrer Pfosten 
beweist gleichfalls das Gegentheil. Erst in christlicher Zeit 
mögen sie vollkommen oder wahrscheinlicher zum Theil ge- 
schlossen worden sein. 

(Jeher die Stelle des Baums ist auch die Betrachtung des 
Bodens im westlichen Raume des Tempels maassgebend. Er 
besteht, der westlichen Wand entlang, in einer 3,80“ breiten 
und etwas über 2“ tiefen überwölbten Cisterne (G) späteren, 
rohen Baues. Hier war also, gewiss schon in alter Zeit, 
ein tiefer Riss im Felsen, entweder natürlich oder künst- 
lich ausgehölt, was nur eine Ausgrabung aufhellen kann; 
war dieses Loch mit Humus gefüllt, so konnte derOelbaum 
darin wachsen, und auch der Myrtenslrauch, der den Her- 
mes überdeckte. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass vor dem Königshause ein 
Hof (£pxoO lag, dessen Zierde dieser Olivenbaum gewesen 
sein mag, wohl der einzige Baum auf der Akropolis, weswegen 
er auch bei den Komikern der Burgbaum iWx) hiess*. 
Dabei wäre auch der Hausbrunnen gewesen und dieser bei- 
den Dinge wegen mag sogar der Platz zum Aufenthalt 
der ersten Könige auserkoren worden sein. In dem Hof soll 
auch, wie in allen ansehnlichen Höfen, der Altar des Zeus. 
Herkeios gestanden haben der unter dem heiligen Baum er- 


* Pollux, IX 7.— Euslath. Odys. I 4. Hesych. 
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richtet war, wenn nicht vielmehr der Baum seinetwegen* 
gepflanzt und verehrt wurde. 

Als nun das Haus zu einem Tempel oder als an der 
Stelle des abgebrannten Tempels der neue errichtet wurde, 
wird man den Theil des kleinen Hofes, der diese für heilig 
gehaltenen Gegenstände und auch die Gräber der alten Könige 
enthielt, überdacht, in den Bau selbst einbegriffen, und 
der Thaugöltin geweiht haben, indem man ihn 

mit Fenstern versah, die den Thau einliessen und das Gedei- 
hen der Pflanzen törderlen. 

Die D eberdach ung mag trotzdem dem Wachsthum des Bau- 
mes nicht sehr günstig gewesen sein, weswegen er verkrüp- 
pelt (iTXYxupo;) war und hiess, denn man braucht der Erzäh- 
lung Herodots keinen Glauben zu schenken, nach der der 
Baum mit dem Heiligthum Upt^) verbrannte 

[was zu beweisen scheint dass Herodot sich ihn im Inneren 
des Tempels dachte] und in einer Nacht wieder ^nen ellen- 
langen Ast trieb. Auch konnte die aegyptische Bildsäule bei 
ihrer Ankunft in Athen nirgends passender aufgestellt wer- 
den als in dem Königs -Huf, zumal wenn dort die Kenn- 
zeichen des Sieges der Göttin lagen; mit ihnen wird sie in 
einem und demselben Raum eingeschlossen worden sein. 

Die Architekten des Tempels, Archilochos und Philokles*, 
haben in dem Bau der westlichen Fronte es vorzüglich ver- 
standen das Bedürfniss des Gewächshauses mit den Erfor- 
dernissen des Cultus in Einklang zu bringen. Durch die schö- 
nen Halbsäulen, die sie zur Anbringung der Fenster auf der 
Brüstungsmauer errichteten, ahm ten sie die aegyplischen Ty- 
phonien nach, die zur heiligen Wohnung der Königin Mutter 
mit dem Thronerben dienten, und erinnerten an die Her- 
kunft der Göttin, oder wohl auch an irgend ein altes Hei- 
ligthum, das für ihr Standbild gleich nach seiner Herbei- 
schaffung errichtet worden sein mag. 


* C. /. C. 160.— Anl. Hell. 57. 


Digitized byGoogie 


DAS ERECHTHEION 


273 


Dasselbe Motiv, und gewissaus demselben religiösen Grund, 
ist auch bei dem Bau der Karyatidenhalle angebracht wor- 
den. I^age und Form dieser Halle gehören zu den Hauptano- 
malien des merkwürdigen Tempels. An seiner südwestlichen 
Ecke (H) gelegen, scheint sie nicht die Hauptbestimmung 
gehabt zu haben einen Eingang wie die östliche {AC) zu 
decken und zu schmücken. Zwar öffnet sich hinter und un- 
ter derselben in der Südmauer des westlichen Tempels (bei 
r) eine Thüre, von welcher einige Stufen [s) zu dem höher 
liegenden Boden der Halle hinaufführen. Unbewiesen aber 
ist es, ob von dieser ein Ausgang ins Freie führte. Als solcher 
kann die kleine Oeffnung gellen,die man an der nordöstlichen 
Ecke der Brustmauer {beü) sieht, und die nicht erst in den 
letzten Jahren bei der Restauration angebracht wurde, son- 
dern die vorhanden ist seit man die Ruine kennt, ihre ent- 
gegengesetzten Seiten zeigen dass dort Steine abgerissen wur- 
den, und waren es auch nur Bekleidungsplatten, so wäre der 
dazwischen gelassene Durchgang zu eng,und höchstens eine 
ganz unansehnliche Hinterthüre gewesen. 

Dass diese Halle das Pandrosion sei, ist undenkbar, denn 
der ganze Boden ist mit starken Marmorblöcken gepflastert 
und bietet keinen Platz für den Baum, der hier auch nicht hö- 
her als ein Strauch hatte sein können. 

Eher darf man annehmen dass sie, hoch gelegen, mit 
Frauengestalten geschmückt, an das gewöhnlich im oberen 
Stock (^Trep^ov) liegende Frauengemach des Königshauses 
erinnern mag, indem auch ihr Baustyl mit dem der west- 
lichen Mauer die sie verlängert in Einklang steht. 

- Ich glaube aber dass bei ihrer Einrichtung noch ein wichti- 
gei*er religiöser Grund vorhanden gewesen ist. 


{Schluss folgt.) 


A. R. RANGABt. 
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The barrier of the throne of Zeus 
at Olympia. 

• One of the interesting facts ascertained by clearing the tem- 
ple of Zens at Olympia has been the position of the barrier 
(ipujAXTx Tp^nov Toi^wv) which Pausanias V 11,2 describes as 
having prevented a close approach to the throne, it is indi- 
cated on the plan given in the Ausgrabungen 111 pi. 31 and 
more fully in V pll. 31 -32. But a discussion of the ques- 
tions that arise on it appears to be reserved for another oc- 
casion. Meantime I would venture to offer one or two obser- 
vations. 

• According to my notes made at Olympia and the plans just 
referred to the barrier on each side connects four of the in- 
terior columns of the temple while in the front it runs 
across the cella floor leaving apparently a doorway in the mid- 
dle. There is no barrier round the back of the statue and 
there thus remain for the paintings of Panainos only three 
sides of an enclosure. These paintings as described by Pau- 
sanias have been admitted generally to fall into nine sepa- 
rate subjects, three for each side and as regards six of them 
it is clear that they would fit very well into the spaces bet- 
ween the columns along the sides. The remaining three if 
placed on the front wall of the enclosure would require also 
to be separated by some artificial means*. 

• But first we must determine if possible whether the pain- 
tings were on the inner or the outer face of the enclosure. 
Pausanias says : toutwv tSv ^pugxToiv 5<jov gev awxvxixpu töv 
Oupuv e»JTlv xXViXiTCTxt xuxvip govov, TX XoiTia aurSiv Tcxpc^c- 


< I may note liero that the nearest appruacli to a crnest restoration of the 
Epupata of Pausanias was so far as I know that of Quatrcmtsrc de Quincy in 
the frontispice of his Jupiter Olympien. 
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TKt IIkvxCvou ypx<fxi. It is a fair interpretation^ of ^TcxvTtxpu 
tOv to say that it means the face of the wail '^opposite 
to the door^^ of the temple and if by this expression Pausa- 
nias does not include the whole outer face of the barrier we 
can account for his not mentioning the other parts by the 
fact that the side aisles of the temple were closed to visitors 
by means of doors in the front. Further these side aisles were 
so narrow that pictures facing them could not have been ap- 
preciated, if even fairly lighted. We may conclude therefore 
that the paintings of Panainos were on the inner face of th^ 
enclosure and were intended in] a measure to continue the 
rich effect of the statue itself. 

Taking the subjects of the pictures in the order of Pausa- 
nias we find that he begins with “Herakles and Atlas” and 
ends with “Two Hesperides”. So closely were these two 
groups associated in the legend that we must imagine them' 
to have been placed in the paintings in immediate relation to 
each other. That, no doubt, could be obtained by supposing 
him to have begun his description at either of the two front 
corners. But in several respects that produces an unsatisfac- 
tory result. It would ignore for example what I regard as a 
matter of importance, namely, that on each of the three sides 
the central group schould consist of two female figures in at- 
titudes of repose^. Again it would not explain why Pausa- 
nias coming to the end of his description says: “lastly 
Achilles and Penthesileia” and then adds “and two Hespe- 
rides”. To meet these difficulties I propose the following plan : 


* Michaelis in the Mittheilungen II p. 3 takes the general usuage of Pau- 
sanias to be for inoi-nixp-j jenseits and for rzipav gegenüber. 

^ It is strange that Petersen in his elaborate discussion of the composU 
tion of these pictures (Kunst des Phidias p. 359 fol.) and Brunn (Gr. Künst- 
ler I p. 172) did not feel how very lame an arrangement it was to have 
the three groups of placidly occupied female figures placed each at the end 
of a side not only without artistic effect as regards the composition, but 
destructive of it as it seems to me. 
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U uiay be said to be an unexampled proceeding to place the 
figures of the two Hesperides on ihe door especially when as 
yet it has not been positively ascertained that there was a 
door. All that is certain is that there is no trace of the bar* 
rier in the middle of the lloor. It is difiicult also to see how 
a door in the middle could have been avoided. If there was 
in reality such a door the arrangement of the paintings which 
I have just given appears to one so very appropriate that I 
can see no other possibility than that of placing the Hesperi- 
des on it. Pausanias could then naluraly enough call ‘‘Achil- 
les and Penthesileia” the last group, and yet add the Hespe- 
rides after it. 


London. 


A. S. MURRAY. 


Beiträge zur antiken Metrologie. 

(Hierzu Tafel XI.) 

Nachdem Böckh seine grundlegenden ^SMelrologischen 
LInlersuchungen” geschrieben, nachdem Hultsch in seiner 
'‘Griechischen und Römischen Metrologie” Alles, was wir 
auf diesem Gebiete wissen, in mustergültiger Weise zusam- 
mengestellt, und nachdem neuerdings Spezialkenner wie Lep< 
sius, Opperl, Brandis, Bortolotli, Chabas etc. die orientalw 
sehen und ägyptischen Maasse 'eingehend behandelt haben, 
kann es gewagt erscheinen, wenn ein Neuling auf dem Ge- 
biete der Metrologie es unternimmt, Behauptungen aufzustel- 
len, welche von den fast allgemein anerkannten metrologi' 
sehen Lehrsätzen nicht unwesentlich abweichen. In Anbe<r 
tracht der wenigen Jahre, welche ich den complizirten metro* 
logischen Studien gewidmet habe, würde ich auch Bedenken 
tragen, meine Untersuchungen schon jetzt zu puhliciren, wenn 
ich es nicht für meine PHicht gehalten hätte, sobald als mög- 
lich auf eine Reihe nicht unbedeutender Irrthümer, welche 
sich nach meiner Meinung in die Hauptsätze der antiken Me- 
trologie eingeschlichen haben, aufmerksam zu machen. Diese 
Pflicht schien mir um so dringender, je mehr ich die Ueber- 
zeugung gewann, dass nur durch diese versteckten Fehler 
die F’orscher bisher verhindert worden sind, die verschiede- 
nen Maass - Systeme in ihrem organischen Aufbau und ihrem 
einfachen Zusammenhänge zu erkennen. 

■ Die Ergebnisse meiner Untersuchungen fasse Ich in fol- 
gende Thesen zusammen: 

1. Die Existenz eines attischen oder griechischen Längen- 
fusses von 0,308"*, der den römischen pes monetalis um V24 
übersteigt, ist allgemein als wissenschaftliche Thatsache an- 
•gesehen worden; einen Fuss von dieser Grösse hat es ab^ 
in Athen niemals gegeben. Der von Solon daselbst einge^ 
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führte und bis in die späteste Zeit dort übliche Längenfuss 
betrug nur 0,296”, war also derselbe, den wir den römi- 
schen zu nennen gewohnt] sind. Vor Solon war in Athen 
wahrscheinlich der äginäische Längenfuss im Gebrauch, der 
0,333” betrug. 

2) Fast allgemein wird vorausgesetzt, dass die beiden von 
Herodot erwähnten grossen Ellen, die orientalische und die 
aegyptische, gleich sind und sich nur in ihrer Eintheilung 
von einander unterscheiden. Diese Annahme ist unrichtig. In 
Aegypten gab es zwei Ellen, die ,, königliche” von 0,524“ 
und die ,, kleine” von 0,449”, während die orientalische 
„königliche” Elle des Herodot c. 0,500“ lang war. 

3) Ein weiterer Irrthum liegt in der Erklärung des für die 
ganze antike Metrologie sehr wichtigen philetärischen Maass- 
Systems. Die bisher fast allgemein^ gebilligte Ansicht, dass 
der philetärische und ptolemäische Längenfuss identisch seien, 
ist nicht richtig; der ptolemäische Fuss war gleich der 
grossen ägyptischen Kille, also c. 0,349, während der phile- 
tärische gleich ^/3 der orientalischen ,, königlichen ” Elle des 
Herodot, also 0,333” war. 

4) Sehr verhängnissvoll ist ferner der Fehler, dass man 
den italischen und römischen lüngenfuss für identisch hält. 
Die italischen Maasse sind von den römischen ganz verschie- 
den; der italische Längenfuss misst 0,278”, der römische pe$ 
monetalis 0,296. Ersterer und ein auf denselben basirtes 
Maass-und Gewichts -System warenin Rom biszum 3.Jahrh. 
v. dir. im Gebrauch, erst zur Zeit der Punischen Kriege 
wurde mit den griechischen Hohlmaassen und Gewichten auch 
dergriech. Längenfuss eingeführt. 

5) Als das wichtigste Ergebniss der nachfolgenden Unter- 
suchungen betrachte ich den Nachweis, dass in den meisten 
Staaten des Alterlhums die Längenmaasse, Hohlmaassc und 


* Mir ist nur eine einzige abweichende Ansicht bekannt und zwar dieje- 
nige, welche Fenner v. Fenneberg in seinem Buche über die Langen, Feld’ 
and Wegemaasso vertritt. Im Wesentlichen stimme ich ihr bei. 
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Gewichteeinheitliche, auf dem Längenmaass beruhende Systeme 
bildeten. Diese Thalsache hat Böckh zwar schon zu beweisen 
gesucht, aber seine ungenügenden Hülfsmiltel, namentlich die 
irrlhümliche Bestimmung des für seine Studien als Ausgangs- 
punktdienenden griechischen Lüngenfusses, verhinderten ihn, 
den wahren Zusammenhang zu erkennen. Der Cubus des 
Längen maasses bildete die Einheit des Hohlmaasses und aus 
dem Wassergewicht des Hohlmaasses ergab sich die Einheit 
für Gewicht und Münze, das Talent. Fast alle im Allerlhurne 
vorkommenden Talente entsprechen genau dem Wasserge- 
wicht des in dem betreffenden Lande üblichen Cubikfussea. 

Die Berechtigung dieser Behauptungen nachzuweisen und 
die richtigen Werlhe für die einzelnen Maasse zu ermitteln, 
wird die Aufgabe der folgenden Abhandlungen sein! 

I. Das solonisch- attische Maass - System. Als eine der sicher- 
sten Grössen unter den antiken Längenmaassen gilt seit lan- 
ger Zeit der sog. attische oder allgemein griechische Längen- 
fuss von 0,3087“. Er soll aus einer orientalischen Elle von 
0,525 entstanden sein, anfänglich einen Werth von 0,315“ 
gehabt haben und allmählich bis auf 0,3087“ herabgesunken 
sein. Man behauptet, dass nach diesem Fusse die meisten 
griechischen Tempel, namentlich die Bauwerke Athens ge- 
baut sind ; nach diesem Fusse berechnet man die Länge des 
griechischen Stadion auf c. 185“ und benutzt ein solches Sta- 
dion zur Berechnung der Wegemaasse der alten Schriftstel- 
ler; diesen Fuss hat auch Böckh seinem ganzen metrologi- 
schen Systeme zu Grunde gelegt, indem er nach ihm die ge- 
nauen Werthe aller griechischen und römischen Maasse be- 
stimmte. 

Ein solcher attischer Fuss von 0,3087“ hat aber in Athen 
nie existirt; der wirkliche attische Fuss beträgt 0,296“, ist 
also dem römischen Fusse vollkommen gleich. Das griechi- 
sche Stadion hat als das GOOläche dieses Fusses eine Länge 
von 177,5“ und dieses Stadion liegt den Maassangaben der 
griechischen Schriftsteller zu Grunde. Nach dem Fusse von 
0,296” sind die Bauwerke Athens errichtet; nach dem Cubus 


280 


BEITRAEGE ZUR ANTIKEN METROLOGIE 


dieses Fusses sind die attischen Hohlmaasse normirt^und nach 
dem Wassergewichte des Cubikfusses das attische Talent be- 
stimmt worden. 

Verwundert wird sich Mancher fragen, wie ist es denn mög- 
lich gewesen, dass man so lange und so allgemein einen Fuss, 
der in Griechenland nie existirte, für einen der sichersten 
Werthe der antiken Metrologie hat hallen können? Es müs- 
sen doch Beweise für einen solchen Fuss existiren ! Wir fin- 
den sie bei Böckh (Metrol. Enters. S. 198) und bei Hultsch 
(Metrologie S. 39) zusammengestellt. Es sind folgende vier: 
a) Nachrichten der antiken Schriftsteller über das griechische 
Stadion, b) Messungen athenischer Bauwerke, c) Hygin’s 
Beschreibung der römischen Land Vermessung in Kyrene, d) 
Herodots Angabe über das Verhältniss der königlichen Elle 
zur massigen. 

Untersuchen wir, ob diese Beweise stichhaltig sind ! 

o) Eine directe Vergleichung der römischen und griechi- 
schen Längenfusse kommt zwar bei keinem Schriftsteller vor, 
dagegen wird mehrmals angegeben, wieviel Stadien auf die 
Meile gehen. Da nun, so schliesst man, das Stadion ein grie- 
chisches Wegemaass von 600 griechischen Fussen, die 
Meile ein römisches Maass von 5000 römischen Fussen 
ist, so lässt sich aus dem von den Schriftstellern angegebe- 
nen Verhältnisse der beiden Wegemaasse zu einander die re- 
lative und, da der römische pes monetalis genau bekannt ist, 
auch die absolute Grösse des griechischen Längenfusses berech- 
nen. Mehrere Schriftsteller geben nun an, dass 8 Stadien auf die 
Meile gehen ; man folgert daraus,dass 4800 griech. Fusse = 5000 
röm. Fussen sind und dass mithin 1 griech. Fuss = des 
röm. Fusses von 0,296™, also = 0,308™ ist. 

Es rechnen aber nicht alle Schriftsteller 8 Stadien auf 1 
Meile. Polybios setzt, wie wir aus seinen Schriften ersehen, 
und wie auch Strabo (I p. 322) von ihm bezeugt, immer 8*/s 
Stadien der röm. Meile gleich, und Eratosthenes soll nach 
dem Zeugnisse des Julianus von Ascalon ebenso gerechnet 
haben. Man erklärt diese llechnungsweise für einen Irrthum 
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der beiden Schriftsteller, der dadurch entstanden sei, dass sie 
den griech. und röm. Fuss .fälschlich gleich gesetzt und so 
aus dem Verhältnisse 5000: 600 die Zahl 8 erhalten hät- 
ten; die Angabe des Julian wird ausserdem als verdächtig 
und daher als nicht beweiskräftig bezeichnet. 

Diesem gegenüber ist zunächst nochmals zu constatiren, 
dass kein einziger Schriftsteller das obige Verhällniss des 
griech. zum röm. Fusse (25 : 24) direct angiebt, sondern dass 
dasselbe ausschliesslich aus den angeführten Zahlen über das 
Verhällniss des Stadion zur Meile abgeleitet ist. Vor allem 
haben wir aber zu beachten, dass zwischen dem griechischen 
und dem römischen Stadion ein grosser Unterschied besteht; 
jenes misst 600 griech., dieses aber 625 röm^ Fusse. Um 
das Stadion in ihr Meilensystem als organische ünter- 
abtheilung einführen zu können, durften die Römer es nicht 
zu 600 Fussen oder 120 Doppelschritten rechnen, denn 5000 
war weder durch 600 noch durch 120 theilbar; sie nannten 
daher den 8. Theil der Meile, d. i. 625 Fusse oder 125 Dop- 
pelschritte, Stadion. 

Finden wir nun, dass thatsächlich die römischen Schrift- 
steller sämmtlich 8 Stadien (nämlich römische) auf die Meile 
rechnen und dass im Gegensätze hierzu — von den späteren 
metrologischen Schriftstellern und Lexikographen, welche von 
philetärischen und plolemäischen Stadien reden, abgesehen — 
die beiden einzigen griechischen Autoren, welche die Meile 
mit dem Stadion vergleichen, Eratosthenes und Polybios,stets 
8 */3 Stadien auf die Meile rechnen, so liegt darin doch wahr- 
lich kein Beweis dafür, dass 8 griech. Stadien auf die römi. 
Meile gehen. Man hat allerdings behauptet (Hultsch, Metr.S. 
51), Polybios gebe III 39, wo er die Länge des Weges von 
Kaine bis zur Po -Ebene berechnet, 8 Stadien auf die Meile 
an, und Strabo habe daher den Polybios wahrscheinlich miss- 
verstanden; allein wenn man die Stelle in ihrem Zusammen- 
hänge betrachtet, so zeigt sich, dass Polybios zwar sagt, die 
Römer hätten die Strasse nach 8 (römischen) Stadien, d. h. 
nach Meilen, genau vermessen, dass er aber bei Berechnung 
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der ganzen Strassenlänge die 1050 Meilen nicht zu 8400, son- 
dern zu 9000 Stadien angiebt. Er rechnet also auch hier 
4hatsächlich 8 rundet dann die Gesamlsumme von 

8750 auf 9000 ab. Strabo hat mithin vollkommen richtig 
überliefert, wenn er uns mittheilt, dass Polybios 8 ^3 Stadien 
/luf die Meile rechne. 

Unter diesen Umstanden ist es unmöglich, die antiken 
Schriftsteller als Zeugen für die Existenz eines griechischen 
.Stadion von 185® oder eines griech. Fusses von 0,308® auf- 
zurufen; dieselben berichten vielmehr klar und deutlich, dass 
das römische Stadion = */g Meile = 185®, dass das griechi- 
sche aber als der 8 ^ 3 * Theil der Meile = 177,5®, der griech. 
Fnss also=^0,296® war. Zu der Annahme, dass Polybios, 
Strabo und Eratosthenes sich geirrt hätten, hat man sich auch 
nur deshalb entschlossen, weil man in zwei griechischen Städ- 
ten, in Athen und in Kyrene, einen griech. Fuss von 0,308® 
glaubte nachweisen zu können. 

b) Einen wichtigen Beweis für die Existenz des griech. Fus- 
ses von 0,308® leitet man von den athen4schen Bauten und 
speziell von den Dimensionen des Parthenon ab. Da dieser 
Tempel im Alterthume den Beinamen ,,Hekatompedos” führte, 
so glaubte Le Boy, der Architrav sei an den Fronten gerade 
100 Fuss lang und dadurch sei der Name entstanden. Stuart 
und nach ihm alle Architekten und Metrologen* fanden die 
Dimension von 100 attischen Fussen in der Stylobatbreite und 
zwar glaubte man zu dieser Annahme besonders deshalb be- 
rechtigt zu sein, weil sich die Breite des Stylobates zu seiner 
Länge wie 100: 225 verhält. 

Nun ist aber erstens durch die Ueberga be • Urkunden der 
Schätze des Parthenon längst festgestellt, dass der Name He- 


* Dio einzigo Ansnahme bildet meines Wissens Au^^s, welcher in den 
Mimoires de l'Acadimie du Card, 1865-66 8. 78 nachzuweisen gesucht hat, 
dass die 100 Kusse nicht die ganze Breite des Stylobates, sondern nur die 
Entfernung zwischen den äusseren Kanten der Ecksäulen bilden. .Auf diese 
Weise erhalt er einen attischen Kuss von 0,307™, der aber ebenso falsch 
ist wie der von 0,308“. 
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katompedos ursprünglich nur die Hauptcella des Tempels be- 
zeichnete und erst später auf den ganzen Tempel über- 
tragen wurde; ebenso wie der Name Parthenon sich ur- 
sprünglich nur auf die grosse Hintercella und erst später auf 
den ganzen Tempel bezog. Wenn einige griechische Schrift- 
steller den Beinamen anders erklären, so beweist das nur, dass 
sie schon den wahren Zusammenhang, wie er aus den In- 
schriften mit Sicherheit hervorgeht, nicht mehr kannten. Der 
Name Hekatompedos enthält daherdie Forderung, dass die Cella 
100 attische Fuss lang ist, er verlangt aber nicht, dass etwa 
auch die Tempelbrei le gleich 100 attischen Fussen sei. 

Zweitens entspricht, wie ich in einem Aufsatze über die 
Proportionen und Maasse antiker Tempel (Arch. Ztg. XXXIX 
S. 267) nachgewiesen habe, das wirklich vorhandene Ver- 
hältniss der Breite zur Länge des Tempels nicht ganz genau 
den Zahlen 100: 225. Es giebtauch meines Wissens fast kei- 
nen grösseren Peripteral -Tempel, bei dem die Dimensionen 
des Stylobates in einem einfachen und runden Verhältnisse 
zu einander stehen, und wenn man erwägt, dass die Maasse 
für Länge und Breite von der Grösse der Axweite, der An- 
zahl der Säulen und dem Abstande der Stylobaikante von der 
Ecksäule abhängig sind, so ist es selbstverständlich, dass sie 
bei gleichen Axweiten für Fronte und Langseite in keinem 
runden Verhältnisse zu einander stehen können. Nehmen 
wir aber trotzdem einmal an, am Stylobate des Parthenon 
wäre wirklich die einfache Proportion 100: 225 oder 4: 9 
vorhanden, so ist damit doch noch lange nicht bewiesen, dass 
sie beabsichtigt ist. Gewiss wird jeder, welcher sich mit den 
Maassen antiker oder moderner Bauten beschäftigt hat, die 
Erfahrung bestätigen können, dass ähnliche einfache Verhält- 
nisse ungemein häuflg zwischen Dimensionen vorhanden 
sind, bei denen die Absicht einer solchen Vergleichung von 
vorne herein ausgeschlossen ist; in solchen Fällen kann die 
einfache Proportion nur durch Zufall entstanden sein. Als 
sehr charakteristisches Beispiel hierfür erwähne ich, dass am 
Parthenon ein noch viel einfacheres Verhältniss vorhanden 
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ist, welches aber trotzdem auf einem Zufall beruhen muss. 
Die Länge der Cella beträgt im Lichten (zwischen den hoch- 
kantigen Platten gemessen) 29,92" und die ganze Länge des 
Naos (in der Unterstufe gemessen) beziffert sich auf 59,83“, 
also ganz genau das Doppelte! Und doch kann dies nur ein 
Zufall sein, da beide Zahlen keine runden Maasse darstellen. 
<5iebt man aber zu, dass jene Proportion 100: 225 durch Zu- 
fall entstanden sein kann, so fällt damit jeder Beweis, dass 
die Stylobatbreite 100 attische Fuss betragen muss. 

Aber nicht nur an der Breite des Parthenon, sondern auch 
in vielen anderen Dimensionen dieses Tempels und einiger 
anderen Bauten will man den Fuss von 0,308“ erkannt ha- 
ben. Hullsch führt nach Wurm {De pondenm et memurarum 
rationibus. Stuttgart 1821 S. 108) eine Anzahl solcher Mes- 
sungen an. Diese wenigen Zahlen und ihre Umrechnung auf 
sog. attische Fusse beweisen jedoch absolut nichts. Ich mache 
mich anheischig, für jeden beliebigen lüngenfuss, mag er 
nun 290, 300, 310, 320 etc. Millimeter gross sein, an den 
Gebäuden Athens zahlreiche Dimensionen aufzufinden, welche 
für den verlangten Fuss runde Zahlen ergeben. Ich habe mich 
selbst oft durch solche runde Zahlenwerllie irre führen lassen 
und halte mich verpflichtet, vor ihnen zu warnen. Wie man 
mit einiger Sicherheit aus den Dimensionen eines Bauwerkes 
das zu Grunde liegende Längenmaass ermitteln kann, werden 
wir weiter unten bei den positiven Beweisen für den Fuss 
von 0,296® sehen. Die meisten Untersuchungen, die bisher 
zur Bestimmung von Fussmaassen angestellt worden, sind 
sehr mangelhaft und die Ergebnisse solcher Forschungen dür- 
fen keinen Anspruch auf Richtigkeit erheben. Gewöhnlich hat 
man nur wenige Maasse in Betracht gezogen und zwar meist 
nur diejenigen, welche für den gewählten Fuss einigermaas- 
sen passten. In dieser Weise hat Jomard in Aegypten, Wil- 
tich und Hultsch in Griechenland und Sizilien, Lepsius am 
Grabmale Ramses’ IV, Oppert in Babylon, Bohn in Perga- 
mon, ich selbst in Olympia metrologische Untersuchungen 
angesteUt.Es mag 6ein,dass in einigen von diesen Arbeiten zu- 
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rälligerWeise der richtige Fuss gefunden wurde, in den'meistön 
Fällen ist dies aber, wie ich später noch im Einzelnen bewei* 
sen werde, leider nicht geschehen. So haben namentlich die 
Untersuchungen VVittichs, weil sie fast sämmtlich falsche Re- 
sultate ergeben haben, alle späteren Forscher irre geführt 
und dadurch der metrologischen Wissenschaft nur geschadet. 
Die einzigen Arbeiten, welche auf diesem Spezialgebiete mit 
genügender Sorgfalt ausgeführt sind, scheinen mir diejenigen 
von Nissen und Mau für Pompeji und diejenigen von Aures 
zu sein ; und doch hat sich selbst Aures, wie wir sehen wer- 
den, einige Male von der Zahlensphinx bethören lassen. 

Im Hinblicke auf die wenigen Zahlen, aus denen man den 
Fuss von 0,308® abgeleitet hat, halte ich es für vollkommen 
überflüssig, dieselben durch Umrechnung nach dem neuen 
Fusse einzeln zu widerlegen ; nur eine Dimension darf ich 
nicht ganz übergehen, die Länge der Cella. In dem Beina- 
men Uekatompedos ist die Forderung enthalten, dass die Cella 
100 attische Fuss lang sein muss. Da dies aber für den Fuss 
von 0,308® nicht zulraf, weil sie ohne die Mauern zu kurz, 
mit den Mauern aber zu lang war, so kam man auf den selt- 
samen Gedanken, dass nur eine Mauer zur lichten Länge 
hinzugezählt werden müsste. Diese Annahme ist Jedoch so 
willkürlich, dass sie selbst dann verworfen werden müsste, 
wenn die Cellalänge einschliesslich der westlichen Querwand 
gerade 30,87® betrüge. Da dies aber nicht einmal ganz 
genau der Fall ist (vergl. Arch. Ztg. XXXIX S. 269), so passt 
der Fuss von 0,3087® offenbar nicht. 

c) Haben wir somit gesehen, dass die Angaben der alten 
Schriftsteller nicht als Beweis für den attischen Fuss voa 
0,3087® herangezogen w'erden können, sondern dass sie ge- 
rade das Gegentheil beweisen, und haben wir uns ferner da- 
von überzeugt, dass an den Bauwerken Athens dieser Fuss 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden kann, so bleibt 
uns als wichtigster Beweis für die Existenz dieses Fusses die 
allerdings unanfechtbare Thatsache übrig,dass nach dem Zeug- 
oiss Hygins in römischer Zeit ein Fuss von 0,308® bei den 
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königlichen Ländereien in Kyrene, welche Ptolemäus Apion 
dem römischen Volke hinterlassen hatte, im Gebrauch war. 
Dieser Beweis schien ausserordentlich schlagend zu sein und 
wenn Hullsch in seiner Metrologie (S. 55) den Nachweis die« 
ses Fusses mit den Worten schloss : ,,So finden wir an einer 
Grenzslätte griechischer Kultur das gleiche Fussmaass wie im 
Mittelpunkt derselben” so war damit scheinbar jeder Zweifel 
an der Existenz eines allgemein griechischen Fusses von 
0,308” ausgeschlossen. 

Leider hat aber keiner von denen, welche sich mit der Nach- 
richt des Hygin über die Land Vermessung in Kyrene beschäf- 
tigt haben, den Inhalt dieser für die antike Metrologie ganz 
unschätzbaren Stelle vollkommen verstanden und gewürdigt. 

Hygin berichtet nämlich, dass die königlichen Aecker da- 
selbst in Plinlhides und diese wiederum in Medimnen einge- 
theilt waren. Das dem römischen lugerum entsprechende 
Hauptmaass, das Medimnon, war etwas grösser als jenes, denn 
es umfasste 28800 □ F. von 0,308”, also im Ganzen 2744D”, 
während das lugerum als das 28800 fache des pes monelalts 
von 0,296” c. 2520G” enthielt. Das für l^^ndvermessung un- 
bequeme und unrationelle lugerum ist ein ausschliesslich rö- 
misches Maass, denn kein anderes Volk hat je ein Rechteck 
als hauptsächlichstes Flächenmaass gehabt. Die Römer hatten 
aber diese Art der I.And Vermessung trotz des prinzipiellen 
Fehlers so hoch entwickelt und sich so sehr an dieselbe ge- 
wöhnt, dass sie nicht nur ihre Bruchrechnung wegen der Ein- 
theilung des lugerums durch Hinzufügung des Bruches ^^88 
erweiterten, sondern dass sie auch in ihren neuen Provinzen 
sofort entweder ihr eigenes Landmaass einführten oder, wenn 
in denselben aus politischen Gründen die alte Limitation be- 
stehen blieb, doch wenigstens das einheimische [.Andmaass 
nach ihrer eigenen Weise als lugerum, d. h. als ein aus 2 
Quadraten bestehendes Rechteck berechneten. Letzterer Fall 
lag in Kyrene vor, denn da Ptolemäus die IJindereien ge- 
schenkt hatte, durfte ihre Limitation nicht verändert und das 
Medimnon also in .seinem Werthe nicht verkleinert werden. 
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Nun schien es mir ganz unmöglich zu sein, dass in dem- 
unter griechischem und aegyplischem Einflüsse stehenden Ky- 
rene schon vor der Umwandlung in eine römische Provinz 
das hauptsächlichste Ackermaass ein Rechteck gewesen sein 
könne ; vielmehr glaubte ich annehmen zu dürfen, dass das 
Medimnon ursprünglich ein Quadrat gewesen und erst von 
den Römern, ohne dass sich seine Grösse veränderte,als Recht- 
eck berechnet worden sei. Als ich in Folge dessen ansrech- 
nete, wie gross die Seitenlange einer quadratischen Fläche 
von c. 2744 0” sei, ergab sich das überraschende und im 
höchsten Grade interessante Resultat, dass diese Seite 52,4”, 
also ganz genau 100 königliche aegyptische Ellen 
von 0,524” misst. Das bei den ptolemäischen Ländereien in 
Kyrene übliche Ackermaass (von den dortigen Griechen Me- 
dimnon genannt) ist also nichts anderes als die altägyptische 
Arura von 100 Ellen im Quadrat, dasselbe Landmaass, wel- 
ches auch Herodot in Aegypten vorfand. Hierdurch ist be- 
wiesen, dass die Ptolemäer ihre Ländereien in Kyrene nach 
Quadraten von 100 ägypt. Ellen oder was dasselbe ist, von 
150 ptolemäischen Fussen, aber nicht nach Rechtecken von 
120; 240F. vermessen haben, und dass ferner letztere Art 
der Vermessung erst von den Römern eingeführt ist. Als die 
römischen Feldmesser nach Kyrene kamen, um die geschenk- 
ten Aecker zu vermessen, veränderten sie die Grösse des 
Landmaasses nicht, sondern berechneten die vorhandenen 
Quadrate nur in ihrer eigenen Weise nach lugeren. Durch 
diese Rcchnongsoperalion entstand ein Längenfuss von 0,308”. 

Es wäre ein sehr merkwürdiger Zufall gewesen, wenn der 
auf diese Weise gebildete Fuss gerade dem griechischen gleich 
gewesen wäre, und ich zw'eifle nicht, dass die römischen 
Feldmesser in diesem Falle dem neuen Fusse den Namen 

griechischer” gegeben hätten, da ihnen dieser gewiss be- 
kannt war. Sie haben dies aber nicht gethan, sondern ihn 
nach den Ländereien, bei denen er Anwendung fand, den pto- 
lemäischen genannt. Ob die Plinthis von 1250 Medimnen auch 
ein alles Maass war oder ob die Römer dieses erst einführ- 
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ten, um ein grosses Quadrat von 10 neuen Stadien Seitenlange 
zu erhalten, wage ich nicht zu entscheiden. 

Die Nachricht des Hygin über die Landvermessung in Ky- 
rene ist also nicht nur kein Beweis für die Eiistenz eines 
attischen und allgemein griechischen Fusses von 0,308°*,son- 
dern wir dürfen sie als wichtiges Zeugniss für das Gegentheil 
anführen. Ihre metrologische Bedeutung geht aber darüber 
noch weit hinaus, indem sie uns einerseits einen werlhvollen 
Einblick in die Art und Weise der ptolemäischen und . der 
römischen Feldvermessung gewährt und andererseits eine si- 
chere und wegen der üngenauigkeit der meisten metrologi- 
schen Nachrichten ganz unschätzbare Vergleichung der römi- 
schen und aegyptischen Längen maasse liefert. 

. d) Als vierter Beweis für einen griechischen Fuss von 
0,308*° wird zuweilen noch die Nachricht Herodots über das 
Yerhältniss der ,, königlichen ” und der ,, massigen” Elle 
angeführt, obwohl darin ein bedenklicher circuliis vitiosus 
liegt. Die Grösse der königlichen Elle des Herodot (1 178) 
kennen wir nicht, sondern müssen sie erst aus dem (lerpio« 
berechnen. Wenn man gewöhnlich annimmt,dass diese 
königliche Elle des Orients gleich der königlichen ägypti- 
schen Elle sei, so ist das nur eine Hypothese, aber kein Be- 
weis,und zwar eine Hypothese, welche schon aus den Nach- 
richten Herodots als unrichtig nachgewiesen werden kann. 
Ebenso wenig darf auch die Miltheilung Opperts, dass er viele 
Steinplatten und Ziegelsteine von diesem Maasse in Babylon 
gefunden habe, als Bew'eis für die Gleichheit angeführt wer- 
den. So lange die ,, königliche ” Elle des Herodot in Bezug 
auf ihre Länge unbekannt ist, liefert uns jene Nachricht 
keinen Anhaltspunkt zur Berechnung der mässigen Elle. 

Jomard hatallerdings versucht, unabhängig hiervoneinemäs- 
sige Elle von 0,463" an ägyptischen Bauwerken nachzuwei- 
sen und Böckh hat diesen Beweis wegen der oft merkwür- 
digen Einfachheit der Zahlen gebilligt. Diese Elle, welche ge- 
nau einem Fusse von 0,308" entspricht, würde allerdings ein 
wichtiger Beweis für die Eiistenz eines solchen Fusses gewe- 
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sen sein. Sie hat aber thatsächlich nie existirt, wie Lepsius 
(Abhandl. der Berl. Akad. 1865) auf das Genaueste nachge- 
wiesen hat. Die Berechnung Jomards beruht lediglich auf ei- 
ner Selbstläuschung. Dass auch Lepsius wiederum bei der 
Berechnung der dem Grabmale Ramses’ IV zu Grunde liegen- 
den Elle durch einen seltsamen Zufall irregeführt worden ist, 
werden wir bei Besprechung der ägyptischen Längenmaasse 
sehen. 

Mit der mässigen Elle Jomards von 0,463“ fällt aber auch 
der letzte Beweis für den weltbekannten attischen Längenfuss 
von 0,308“. 

Wie gross ist nun der attische oder griechische Längenfuss 
in Wirklichkeit gewesen? 

Durch eine lange Reihe positiver Beweise werden wir dar- 
legen, dass er mit dem römischen pes monetalis identisch, also 
0,296“ lang war: 

1) Beginnen wir wiederum mit den li tierarischen Nach- 
richten. Es ist eine merkwürdige Thatsache, dass bei keinem 
antiken Schriftsteller und sogar nicht einmal bei den allen 
Metrologen ein direcler Vergleich des römischen und griechi- 
schen Längenfusses vorkommt, während wir über die mei- 
sten anderen Längenmaasse des Alterthums genaue Angaben 
ihrer relativen Grösse besitzen. Wie Herodot das Ver- 
hältniss der königlichen Elle zur mässigen und das der ägyp- 
tischen zur samischen, wie Heron den Unterschied des phile- 
tärischen und italischen Fusses und Didymos denjenigen des 
ptolemäischen und römischen, wie endlich Hygin die Diffe- 
renz der römischen, drusianischen und kyrenäisch- ptolemäi- 
schen Fusse angiebt, so hätte man wenigstens bei einem der- 
jenigen Schriftsteller, welche griechische und römische Ver- 
hältnisse schildern, eine Angabe über das Verhältniss der 
griech. und röm. Längenfusse erwartet. Sollen wir nun die- 
sen seltsamen Mangel dadurch erklären, dass wir annehmen, 
die Schriftsteller hätten einen vorhandenen Unterschied nicht 
gekannt oder ihre hierauf bezüglichen Angaben wären zufäl- 
liger Weise alle verloren gegangen? Oder müssen wir nicht 
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vielmehr daraus schliessen, dass beide Fusse identisch wa- 
ren, und class die Schriftsteller diese Gleichheit nicht erwähn- 
ten, weil sie dieselbe als allgemein bekannt vorausseizten? 
"Mir . scheint wenigstens die letztere Krklärung die naturgc- 
mässere zu sein, und zwar auch besonders deshalb, weil für 
.die Vergleichung der griech. und röm. Hohlrnaasse, die nicht 
sämmllich einander gleich waren, zalilreiche direele Anga- 
ben vorliegen. 

Zum Glück brauchen w-ir uns jedoch mit diesem Wahr- 
scheinlichkeits-Beweise nicht zu begnügen, denn wir be- 
sitzen ja die oben schon erwähnten indirecten Angaben 
des Pol^'bios und Eratosthenes über die beiden Längenfusse. 
Beide rechnen 8^3 Stadien auf die Meile, setzen also den rö- 
mischen und griechischen Fuss einander gleich. Diese 
beiden einzigen Nachrichten über die Längenfusse dürfen wir 
doch nicht ohne Weiteres für einen bewussten oder unbe- 
Avussten Irrthum erklären, sondern wir müssen sie im Ge- 
gentheil alseinen direclen Beweis für die Gleichheit des röm. 
und griech. Fusses anerkennen. 

* Bei Besprechung der litterarischen Nachrichten über die 
griech. Längenmaasse dürfen w ir eine Stelle Plularchs (Gracch. 
7) nicht übergehen. Nachdem dieser nämlich berichtet, dass 
C. Gracchus in Unteritalien eine Strasse vermessen und mit 
•Meilensteinen vei’sehen habe, fügt er zur Ei-klärung des Woi*- 
•tes Meile für seine griechischen Leser hinzu : tö Sk giXiov 6)tTw 
<jTx^((i>v 61 ^iyov «Tco^ei. Dieser Satz ist verschieden aufgefasst 
worden. Gewöhnlich libereetzt man: ,,die Meile ist etwas 
kleiner als 8 Stadien”, während Fenner v. Fenneberg (Län- 
genmaasse S. 3 4) die Uehersetzung ,,die Meile von 8 Stildien 
•ist etwas zu kurz” für die richtigere hält. Da ich nicht Phi- 
lologe von Fach bin, so weiss ich nicht, für welche dieser Mög- 
lichkeiten ich mich entscheiden soll; aber wir brauchen dies 
auch gar nicht zu ihun, denn beide Hypothesen widersprcr 
dien unserer Annahme keineswegs. Ueberselzen wir: ,,die 
Meile ist etwas kleiner als acht Stadien”, so hat Plutarch an 
die grösseren Stadien, das philetärische oder das ptolemäi- 
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sehe gedacht, weil diese in hellenistischer Zeit vielfach üblich 
waren. Im anderen Falle würde er das griechische Stadion, 
von dem 8 auf die Meile gehen, im Auge gehabt und des- 
halb gesagt haben : wenn man nur 8 Stadien auf die Meile 
rechnet, so wird diese Meile etwas zu kurz> da sie 8 ^/3 ent- 
halten muss. 

• Wir dürfen also constaliren, dass nicht- nur kein Schrift- 
steller der Annahme, dass der röm. und griech. Längenfuss 
gleich seien, widerspricht, sondern dass die einzigen Nach- 
richten, welche wir über das Verhältniss dieser Maasse besit- 
zen, beide Fusse als identisch annehmen. 

Herr Prof. Mommsen, der mich bei meinen metrologi- 
schen Studien in zuvorkommendster Weise mit seinem Rathe 
unterstützt hat, schreibt mir über die Identität des griech. 
und röm. Fusses: ,,Die Ungleichheit der beiden Längenfusse 
war mir stets unbegreiflich; wie anslössig sie war mögen Sie 
daraus entnehmen, dass ich in meiner Röm. Geschichte (I S. 
205, 7.Aufl.) sogar gew^agt habe, die intentioneile Gleichheit 
trotz der Differenz- von Y 24 ^u behaupten.” 

2) Während dielitterarische Ueberlieferung uns nur über die 
relative Grösse des griechischen Fusses unterrichtet, besitzen 
wir in den Bauwerken Athens ein zuverlässiges Mittel, seine 
Grösse direct und mit grosser Genauigkeit zu bestimmen, und 
zw'ar muss uns dieser Weg umso sicherer zum Ziele führen,je 
mehr die athenischen Bauwerke fast alle anderen griechi- 
schen und römischen Bauten an Sorgfalt und Genauigkeit der 
Ausführung übertreffen. Auf welche Weise können wir aber 
an einem Bauwerke den demselben zu Grunde liegenden 
•Fuss bestimmen? Dieses Rechenexempel scheint auf den er- 
sten Blick aufserordentlich leicht und einfach zu sein; man 
braucht nur den gemeinsamen Faktor einer Anzahl von 
Maassen auszurechnen, und das Fussmaass ist gefunden ! ln 
dieser Weise ist man allerdings gewöhnlich zu Wege gegan- 
gen und hat nicht bedacht, wie leicht man bei einer solchen 
Rechnung sich und andere täuschen kann. Wie viele ver- 
schiedenen Fussmaasse sind nicht von den verschiedenen Foi^ 
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Sehern allein am Heraion in Samos oder am Parthenon in 
Athen nachgewiesen worden, und doch sind diese Tempel 
selbstverständlich nur nach einem Fussmaasse gebaut! 

Dürfen wires unter solchen Umständen noch wagen, aus 
den Dimensionen eines Bauwerkes den angewendeten Fuss 
abzuleiten? Laufen wir nicht dabei Gefahr, ein falsches Re- 
sultat zu erzielen und dieses nachher als wissenschaftliche 
Thatsache auszugeben? Diese Gefahr liegt allerdings vor, 
wenn wir bei der Methode verbleiben, welche Wittich zu- 
erst angewendel und nach ihm so viele andere befolgt haben. 
Wir müssen eine andere Methode aufsuchen, bei welcher wir 
dieser Gefahr nach Möglichkeit entgehen. 

Dieser Weg besteht darin, dass wir nicht die grossen Di- 
mensionen des Bauwerkes, sondern die kleinen Gliederungen 
und Profile zum Ausgangspunkte für die Bestimmung des 
Fussmaasses nehmen. Wer jemals antike Bauwerke selbst ge- 
messen hat, dem wird gewiss nicht entgangen sein, dass für 
die Abmessungen kleiner Glieder, wie Perlstäbe, Kymatien 
etc. fast immer dieselben Zahlen wiederkehren; bei den athe- 
nischen Bauten sind es meist die Werthe 19, 28, 37, 56, 74 
etc. Millim. Es liegt auf der Hand, dass diese Beträge Dakty- 
lenwerthe des griech. Fusses darstellen; sie sind von den al- 
ten Architekten als 1, 1 2, 3, 4 etc. Daktylen bezeichnet 

worden. Die Griechen pflegten also nicht, wie man meist 
glaubt, die Profilirung eines Steines nur nach ihrem künst- 
lerischen Gefühle zu entwerten und dann genau nach der 
Zeichnung auszuführen, sondern sie gaben den Dimensionen 
sämmtlicher einzelnen Glieder ganze oder höchstens halbe 
Daktylen. Messen wir jetzt einen solchen Stein nach, so er- 
kennen wir auf den ersten Blick, wie viele Daktylen jede ein- 
zelne Gliederung enthält; wiederholen wir dies an mehreren 
Steinen, so können wir aus den Beträgen in Daktylen und 
aus den wirklich gemessenen Zahlen leicht zwei Grenzwerthe 
ermitteln, zwischen denen der griechische Fuss liegen muss. 
Diese Grenzen werden allerdings Anfangs noch weit von ein* 
ander entfernt sein. Ziehen wir aber noch solche Baustücke 
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in Betracht, an welchen mehrere Gliederungen nebeneinander 
Vorkommen oder welche sogar in ihrer ganzen Höhe aus ein- 
zelnen Gliedern bestehen, wie es namentlich bei ionischen 
Bauten häufig vorkommt, so können wir das Fussmaass, nach 
welchem der Stein gearbeitet ist, schon mit grösserer Genauig- 
keit bestimmen. Zu diesem Zwecke rechnen wir die Maasse 
der einzelnen Gliederungen in Daktylen um, addiren letztere 
zu einander und dividiren dann das Maass der ganzen Höhe 
durch die Anzahl der Daktylen. Zwar wird auch der so ge- 
fundene Werth des Fusses noch kein absolut genauer sein, 
weil die Höhe des Steines, aus welcher man den Fuss berech- 
net hat, um einige Millimeter von dem beabsichtigten Maasse 
abweichen kann. Durch mehrmalige Wiederholung dieser 
Rechenoperation wird man jedoch die beiden Grenzwerthe 
einander schon ganz nahe bringen können. 1st der Fuss aber 
einmal bis zu dieser Genauigkeit bestimmt, so ziehen wir 
auch die grossen Dimensionen des Bauwerkes, wie Axweite, 
Säulenhöhe etc. heran, und werden aus ihnen einen mög- 
lichst genauen Werth des Fusses ermitteln. 

Diese Methode ist unstreitig rationeller als die bisher üb- 
liche und muss bei richtiger und gewissenhafter Anwendung 
zu einem sicheren Resultate führen. Versuchen wir in die- 
ser Weise den attischen Fuss zu bestimmen! 

Als Bauwerk wähle ich den Niketempel auf der Akropolis, 
einerseits weil er als ionischer Bau mehr einzelne Gliederun- 
gen besitzt als die dorischen Tempel und andererseits weil 
die Publication von Ross, Schau bert und Hansen unzweifel- 
haft auf sorgfältigen Messungen beruht. Auf der beiliegenden 
Tafel N® XI wiederhole ich einige Bauglieder des Tempel^ 
mit denselben Maassen, wie sie jenes Werk enthält. Ich be- 
tone dies ausdrücklich, um den Schein zu vermeiden, als ob 
die Maasse tendenziös gefärbt seien. Nur an wenigen Stellen 
habe ich zwei oder mehrere Maasse in eines zusammengefasst 
oder eine Zahl, so wie es die Zeichnung angiebt, in zwei zer- 
legt, um für die einzelnen Glieder getrennte Werthe zu ha- 
ben. Ausser den gemessenen Zahlen in Millimetern sind die 
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Daktylenwerlhe bei jedem einzeln Gliede, sowie beim ganzen 
Steine angegeben und unter denselben in Klammern derjenige 
Betrag in Millimetern liinzugefügl, welchen das betr. Glied 
bei Annahme eines Fusses von 0,296™ haben miissle. 

. Schon bei einem flüchtigen Blicke auf den Plan -wird man 
sich wundern, wie häußg unter den gemessenen Zahlen die 
Beträge 18- 19, 28, 36-37 wiederkehren. Dieselben bedeuten 
offenbar 1, 1 ^/ 2 “*^^ 2 Daktylen und liefern uns für den Dak- 
tylus die Grenzwerthe 18-19™™, für den Fuss 0,288-0,304™. 
Um diese sehr weit auseinander liegenden Grenzen näher zu 
bringen, bestimmen wir, wie viele Daktylen jeder einzelne 
Stein hoch ist und dividiren die gefundene Zahl in die ge- 
messene Höhe. 

Die Einzelmaasse der Antenbasis sind nach Ross 36-|“92-J- 
93™™ oder in Daktylen ausgedrückt 24-54-5 ; die ganze Höhe 
von 221™™ entspricht also 12 Daktylen, sodass wir für den 
Daktylus einen Werth von 18,42““ erhalten. 

• Die Profile der Säulenbasis haben etwas grössere Abmes- 
sungen, nämlich 484-1124-111 oder in Daktylen 2 

6; die Summe der letzteren ist = 14 ^/2 1^ misst' im Gan- 
zen 271™“, alsoi D= 18,69“™. 

- Inden Einzeldimensionendes Antencapitells 21 -f- H 4**1^ 
4-19-|-364-184-244-1 12 kann man die Daktylenwerlhe l-f- 
2 -f 24 -l-}- 24 - 14 'l V2“H® nicht verkennen; da demnach die 
ganze Kapitellhöhe von 308™“ = 16^/2 D ist, so erhallen wir 
ID= 18,67™“. • 

• Die Höhe des Säulenkapitells von 267™“ ist ans folgenden 
Einzelwerlhen zusammengesetzt 404-137-4-154-75, welche 2 
4“7*/2-f-l-|-4 D’enlsprechen; sie beträgt mithin nach anti- 
kem Maasse 14^/2 D, sodass 1D= 18,41™“ ist. 

Die einzelnen Theile des Architraves messen im Aeiisseren 
132-j- 131 - 4 - 1254 - 194-364-29™“ oder, wenn wir für’jede 
der einzelnen Fascien, die unter sich gleich waren, den mitt- 
leren Werth 129 setzen, 7-}-74-7-|-l -(-24-1 V 2 l"’ Inne- 
ren sind bei Ross leider keine Maasse eingeschrieben, nach 
dem Maassstabe finden wir aber die Beträge 138-4-1384-138 
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= demnach der ganfee Ar- 

cliilrav von 0,472"' = 25^2 Ö ist, so erliallen* wir ID = 


Die Höhe des Frieses von 0,448 misst offenbar 1^2 siO'*" 
sehe Fusse oder 24 Daktylen, woraus sich für den Daklylos 
18,07""“ ergehen. 

Die Geisonhöhe setzt sich aus den Zahlen 18-|-150-|-18-)“ 
OO'"“* zusammen, denen die Daktylen- l-|-8-|-l-f3 entspre- 
chen. Von dem oheren Kyma und daher auch von dem' gan- 
zen Höhenmaasse von 240""" scheinen aber 3-4""" als obere 
Abschrägung dös Geison abgezogen werden zu müssen; wir 
erhalten alsdann 13D = 242'"'", mithin 1D= 18,62'"'". Schliess- 
lich liefern uns die Breitenmaasse der Kassettendecke noch 
die Zahlen 1 48-}- 138+ 129""" oder 8 + 7 1 / 3+7 D;- 22 V 2 
sind also gleich 4 15'"'", sodass 1 D = 18,4 4""" ist. ’ ' 

Die so berechneten Werlhe für 1 Daktvlos schwanken zwi-' 
sehen den beiden äussersten Grenzwerthen 18,42und 18,69'""', 
welche nur noch um i/^ Millimeter von einander entfernt 
sind. Das arithmetische Mittel sämmllicher Werthe riiuss uns 
deshalb schon ein ziemlich genaues Maass für den’ Daktylus 
geben, es berechnet sich auf 18,55"""; zu einem solchen Dak- 
lylos gehört ein Fuss von 0,2968"'. Dieser Fuss muss nolh- 
wendiger Weise wenigstens annähernd derjenige Fuss sein, 
den der Erbauer des Nike -Tempels benutzt hat. 

• x\achdern wir so aus den Dimensionen ein'zelner Steine ei- 
nen Näherungswerlh für den attischen Fuss ermittelt haben, 
können wir seine gena ue Länge nach den grösseren Maas- 
sen des Tempels leicht berechnen. Hierzu sind aber die Ab-’ 
messungen des Nikelempels wenig geeignet, weil sie in Folge 
der Zerstörung und der modernen Restauration des ganzen 
Bauwerkes nicht mehr die frühere Genauigkeit besitzen. Höch- 
stens könnte die Höhe dös Nikepyrgos = 7,40'" (nach Ross) 
und die Höhe der Säulen = 4,066"’ genau das ursprüngliche 


I 33 / 4 F von 0,2957"' Ist. Obgleich diese Maasse sehr gut pas- 
sen, so ist es doch sachlich richtiger, wenn wir zu der ge- 
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nauen Bestimmung des Fusses Dimensionen der anderen^bes« 
ser erhallen Bauten benutzen. 

Eines derjenigen Maasse, welche sich an griech. Tempeln 
am Genauesten messen lassen, ist unzweifelhaft die Axweite 
der Säulen, weil wir stets aus einer Reihe von Messungen 
das arithmetische Mittel nehmen und so dem ursprünglich 
beabsichtigten Werlhe möglichst nahe kommen können. Am 
Parthenon beträgt die Axweite der Aussensäulen 4,295“ (ei- 
gene Messung) ; da dies offenbar 14 sind, so erhalten 
wir für den Fuss 0,2962“. 

Am Theseion habe ich die Axweite der Pteronsäulen an 
den Fronten zu 2,583“ gemessen ; dies sind unverkennbar 
S^ ^F und zwar ist diese Gleichung genau, wenn 1 Fuss 
0,2952“ ausmacht. 

An den Propyläen bestimmt Bohn die Axweite der Front- 
Säulen auf 3,628“, woraus sich für den Fuss, da dieses Maass 
12^/4 attische Fusse darstellt, 0,2962“ ergiebt. Am Nordflü- 
gel beträgt die Axweite 2,513“; sind dies 8 */aF, so erhalten 
wir für den attischen Fuss 0,2956“. 

Die 4 Beträge 0,2962-0,2962-0,2956-0,2952 schwan- 
ken zwar in maximo noch um 1™“, jedoch ist diese Differenz 
verhältnissmässig unbedeutend und sogar noch geringer als 
die Unterschiede zwischen den einzelnen aus dem Alterlhume 
geretteten römischen und ägyptischen Maasstäben. Für welchen 
Werth wir uns zu entscheiden haben, wird die weitere Un- 
tersuchung ergeben, vorläuflg können wir uns damit begnü- 
gen, das arithmetische Mittel auf 0,2958“ zu berechnen, wo- 
für wir rund 0,296“ setzen. 

Ich könnte noch eine lange Reihe von Messungen der ver- 
schiedenen athenischen Bauwerke und ihre Umrechnung nach 
diesem attischen Fusse angeben, würde aber, weil dadurch 
keine genauere Bestimmung dieses Fusses herbeigeführt wer- 
den kann, nur den Umfang dieses Aufsatzes unnütz erwei- 
tern. Ich darf mir eine solche Beschränkung ohne Bedenken 
auferlegen, weil ich aus eigener Erfahrung versichern kann, 
dass sich fast alle Maasse athenischer Bauwerke mit Leichtig- 
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keit in diesem Fussmaasse ausd rücken lassen. Um aber we- 
nigstens an einem Beispiele die Art dieser Umrechnung zu 
zeigen, stelle ich in folgender Tabelle einige Hauptmaasse 
des Parthenon zusammen : 



|«B««*eDa I^cog« 

•tÜKba Fbim 

TwlaB|4«« Maitt 


{• Urtrra 


*on 0,19s 

ia Malara. 

Stufenbreite 

0,704 

— 

2F 6D 

— 

0,703 

Stufenhöhe 

0,554 

— 

1 F 14 D 

— 

0,555 

dto 

0,518 

— 

1 F12D 

— 

0,518 

Axweite der Säulen 

4,295 

— 

14F8D 

— 

4,292 

Höhe der Säulen 

10,434 

— 

35F4D 

— 

10,435 

Unterer Durchmesser 

1,874 

1,905 

(Hitlor{)j gpgj) 
(Penrose) 1 

— 

1,886 

Oberer Durchmesser 

1,478 

— 

5F 

— 

1,480 

Architravhöhe 

1,350 

— 

4F 9D 

— 

1,351 

Triglyphenhöhe 

1,347 

— 

4F9D 

— 

1,351 

Geisonhöhe 

0,622 

— 

2 F 2 D 

— 

0,629 

Triglyphenbreite 

0,845 

— 

2F 14D 

— 

0,851 

Metopenbreite 

1,300 

— 

4 F6 D 

— 

1,296 

Axweite der Innensäule 2,606 

— 

8F13D 

— 

2,609 

Cellawand Quaderhöhe 0,522 

— 

1 F 12D 

— 

0,518 

dto Quaderstärke 

1,147 

— 

3F14D 

— 

1,147 

dto Quaderlänge 

1,224 

— 

4F2D 

— 

1,221 


Bei fast allen Maassen stimmt offenbar die gemessene Länge 
mit der aus dem Fussmaasse umgerechneten Zahl überein; 
bei vielen ist diese Uebereinstimmung bis auf den Millimeter 
vorhanden. Wo die Differenz einige Millimeter beträgt, wird 
man unzweifelhaft durch nochmaliges Nachmessen passen- 
dere Ijängen finden können. 

3) Bisher haben wir die Grösse des attischen Fusses nur 
aus den Dimensionen einzelner Bauglieder abzuleiten gesucht, 
ohne die verbürgte Nachricht, dass die Cellalänge des Par- 
thenon 100 Fuss betrage, in Betracht zu ziehen. Prüfen wir, 
ob der von uns gefundene Werth auch diese Forderung er- 
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fülU. Wie haben wir aber die Cella zu messen, um jene 100’ 
Fmss zu erhalten? Zunächst ist es wohl sicher, dass wir die 
Mauern nicht mitmessen dürfen, nicht nur deshalb, weil der 
Fuss in diesem Falle viel zu gross werden würde, sondern 
auch w'eil es das Matürlichste ist, jenes Maass auf die lichte 
Länge der Cella zu beziehen. .Wir haben aber ferner zu ent- 
scheiden,, in w'elcher Höhe das Maass genommen werden soll, 
denn bekanntlich erbreitert sich die Mauer der Parthenon- 
cella, ebenso wie fast alle griechischen Tempelmauern, nach 
unten zw'eimal, und' die Cellalänge nimmt dementsprechend 
jedesmal um dasselbe Maass ab. Für leiztere Thalsaclie ha- 
ben wir einen wichtigen litlerarischen Beweis in der vor Kur- 
zem gefundenen Inschrift über die Sketiothek des Pb'ilon ; in 
derselben wird bestimmt, dass der Sockel (eOOuvTVjptx) 3 F, 
die darauf stehenden hochkantigen Platten (öpöoffTXTxO 2 F 
9D und die über letzteren liegenden'Quadern (7c\iv6i^e;) 2* */2 
F breit sein sollen. In üebereinslimmung hiermit sind auch 
die Längswände der Parthenoncella oben 3FI ID, in den Or- 
thoslaten 3F15D und im Sockel 4^2 f’l ferner die westli- 
che Querwand 3F — 3FID — 3F14D und endlich die östliche 
Querwand 6F14D — f)F15D — 7F14D. Mil Rücksicht auf diese 
verschiedenen Mauerslärken erhallen wir für die Cellalängc 
die 3 Maasse 29,94 — 29,92* — 20,55'", und für die Cellabreile 
die Beträge 19,21 — 19,19— 19, Of)“*. 

Nachdem wir den attischen Fuss aus den einzelnen .Archi- 
teklurstücken auf c. 0,2958"* berechnet haben, werden wir 
nicht mehr lange zweifeln, für welchen der obigen Beträge 
wir uns zu entscheiden haben: das Längenmaass 29,55'" stellt 
öffenbar das Maass von 100 Fussen dar.’ Die gewiss vorge- 
schriebene Länge von 100 Fussen haben die allen .Architekten 
also auf dem Fussboden des Tempels zwischen den eOöuvtvi- 

pixi und nicht zwischen den öpOodTocTxi gemessen. 

— , 

• Der von mir in den .Milthcilungcn, Jahrg. 188t Tafet .\tl inilgothuillc 
Grundriss cnthall hierfür die Zaiit 2U.89"*. Diese DitVereiiz ist ila<turcti ent- 
standen, dass ieh dainats die tjUIrke der östliehen Wand urn 3*“ zu gross an- 
gegeben habe. 1 * . ' * . 
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Ich will jedoch nicht verhehlen, dass ich diese Art! der 
Yei^messung lange Zeit nichl'für die richtige gehalten habe, 
weil ich glaubte, das Maass müsse weiter oben zwischen den 
gewöhnlichen Wandquadern (wXivOUe;) genommen w'erden, 
und zwar stützte sich diese Annahme vor altem auf die oben, 
angeführte Inschrift über die Skeuothek des Philon. In die- 
sem Falle wmrde der attische Fuss = 0,2994'“ gewesen sein, 
und also ganz genau der königlichen ägyptischen Elle be- 
tragen haben. Ich fand auch eine- Menge Dimensionen athe- 
nischer Bauten,' \velche nach diesem Fusse runde Beträge er- 
gehen. Aber schliesslich stellte sich das Ganze als eine der ge- 
wöhnlichen metrologischen Selbsttäuschungen heraus.' 

Für die alten Architekten war also der Fussbodendes Tempels 
gewissermaassen ein grosses R.eisSbrett, auf dem dei* Plan des 
Gebäudes und somit auch die Länge von 100 Fussen aufge- 
tragen war. Ohne Zweifel ist letzteres 'Maass genau gemessen 
worden, und dürfen wir daher den von ihm abgeleiteten Fuss 
von 0,2955*“ neben das oben, aus mehreren Säulenaxw'^eiten 
gezogene arithmetische Mittel von 0,2958*“ setzen und aus 
beiden einen definitiven Werth von 0,2957*" ermitteln. Es 
empfiehlt sich, gerade diese Zahl zu wählen, weil der römi- 
sche Fuss auf diesen Betrag festgesetzt ist und weil es daher 
zwecklos wäre, einen neuen, nur um einen ganz verschwin- 
denden Betrag abweichenden Fuss zu schaffen. Ob in der Zahl 
0,2957*" wirklich die normale Grösse des attischen Fusses 
gefunden ist, wird mit absoluter Sicherheit nie festgestellt wer- 
den können. Ebenso wie heutzutage die Metermaasse der ein- 
zelnen 'Architekten bedeutend von einander abw'eichen*, so 
wdrd es auch im Alterthume der Fall gewesen sein; man hat 
gewiss in Athen im täglichen Gebrauch Maassläbe von 0,2950*“ 
und auch solche von 0,2960*“ gehabt. Da so geringe Diffe- 
renzen nur bei grösseren Maassen in Betracht kommen, so 


* Als Beweis hierfür kann ict» auf das Taklum hinweisen, dass die bei 
einem Mechaniker in Athen zum Verkaufe vorhandenen Metermaasse bis 
zu S'"™ von einander differ iren! '* 
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werden wir im Folgenden den Fnss gewöhnlich auf 0,296“ 
abrunden und nur da, wo die Differenz wesentlich ist, den 
genaueren Betrag 0,2957“ wählen. 

Am Schlüsse dieses Abschnittes stelle ich noch einige grös* 
sere Abmessungen athenischer Bauwerke zusammen, welche 
runde Beträge in attischen Fussen zu sein scheinen. Die 
Länge des Naos beim Parthenon (Oberstufe) misst 59,03, 
giebl als 200 F genommen einen Fuss von 0,2952“; die Breite 
des Naos von 21,72 liefert als 73^2 F (49 Ellen) genom- 
men 0,2955 für den Fuss; die Breite des Hauplbaues der 
Propyläen (Oberstufe) beträgt 21,29“, und entspricht offen- 
bar 72 F (36 Ellen) von 0,2957“, die Breite desselben excl. 
Mauern (ebenso wie im Parthenon gemessen) ist 17,75“ oder 
60 F (40 E) von 0,2958“. Den Abstand des Südflügels der 
Propyläen von dem Nordflügel giebt Bohn auf 23,955“ an, 
was als 81 Foder 54 Ellen genommen auf einen Fuss von 
0,2957“ hinweist. Die Distanz zwischen den Axen derwestl. 
und ösll. Frontsäulen der Propyläen misst 22,170“; setzen 
wir dieselbe gleich 75 F oder 50 E, so erhalten wir einen 
Fuss von 0,2956. 

Diese Messungen und Berechnungen bestätigen das vor- 
her gefundene Resultat, denn 0,2957 ist ungefähr der mitt- 
lere Werth der berechneten Fussmaasse. 

4) Einen Hauptbeweis für die Grösse des attischen Fusses 
würde uns das athenische von Herodes Atticus mit Marmor- 
sitzen ausgestattete Stadion geben, wenn seine Ablaufschran- 
ken erhalten wären ; aber leider ist an seinem nördl. Ende 
bei den vor einigen Jahren vorgenommenen Ausgrabungen 
auch nicht die Spur einer solchen Einrichtung zu Tage ge- 
kommen. Trotzdem können wir aus den erhaltenen Ruinen 
den Beweis führen, dass der attische Fuss nicht so gross ge- 
wesen sein kann, als man bisher allgemein an nahm. Nach 
Zillcr (Ausgrabungen am Panathenäischen Stadion S. 1) be- 
trägt die ganze Länge des Stadion von der nördl. Abschluss- 
mauer bis an die südl. Brüstungswand 204,07“. Ziehen wir 
hiervon den Abstand der im Mittelpunkt des Rundhauptes 
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stehenden Zielsäule von jener Brüstung ab, so bleibt als Ent* 
fernung der nördl. Abschlussmauer von der Meta eine Länge 
von 187,39“ übrig. Nun ist es aber unmöglich, dass die Ab- 
schlussmauer selbst die Ablaufschr.'inke gebildet hat, es muss 
vielmehr zwischen beiden noch so viel Ilaum gewesen sein, 
dass die Läufer beim mehrmaligen Durchlaufen der Renn- 
bahn hier umwenden und dass sie beim Diaulos hier ihren 
Lauf beendigen konnten, ohne direct gegen die Mauer zu ren- 
nen. In dem vor Kurzem ausgegrabenen, wohlerhaltenen 
Stadion zu Olympia ist deshalb auch thatsächlich die Ab- 
laufschranke fast 11“ von dem Anfänge der Laufbahn ent- 
fernt. Da nun die eigentliche Länge des Stadions mit Rück- 
sicht auf den ursprünglich nur einfachen Lauf unzweifelhaft 
von den Ablaufschranken bis zur Meta oder den Zielschran- 
ken gemessen werden muss, so hätten wir nach Analogie des 
olymp. Stadions etwa 11“ von obiger Länge (187,39“) zu 
sublrahiren, um die wirkliche Stadionlänge zu erhalten. Nach 
dem für den attischen Fuss gefundenen Werthe von 0,2957“ 
berechnet sich die Grösse des Stadions auf 177,42“ wofür 
wir rund 177,5“ setzen werden. Dieser Betrag ist um 10“ 
kleiner als die obige Länge von 187,39“, erfüllt also die ge- 
stellte Forderung vollkommen, da die in Olympia vorhandene 
Zahl 1 1 sich natürlich nicht genau zu wiederholen braucht. 
Der frühere Betrag des attischen oder griechischen Stadion 
von 185“ ist dagegen unbedingt viel zu gross, da er zwischen 
der Ablaufschranke und der Abschlussmauer nur einen Zwi- 
schenraum von 2 V 2 " lassen würde. 

Das athenische Stadion liefert uns also auch einen werth- 
vollen Beitrag zu den Beweisen für einen Fuss von c. 0,296“. 

5) Zu demselben Resultate führen uns die Angaben der 
alten Schriftsteller über solche VVegelängen, welche wir heute 
nachmessen können. Alle Gelehrte, welche sich bisher mit 
dieser Spezialfrage beschäftigt haben (namentlich Ideler in 
den Abhandl. der Berl. Ak. 1826 und 1827), sind zu dem 
Ergebnisse gelangt, dass die Schriftsteller meist nach einem 
kleineren Stadion als dem von 185“ gerechnet haben müsseu 
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■Ond sie nehmen daher an, dass wenigstens die älteren Auto- 
ren (speziell Herodol und Xenophon) ein bedeutend kleine- 
res Stadion gehabt haben, welches Ideler nach dem Vor- 
gänge französischer Gelehrten das pythische, Hullsch das Iti- 
nerarsladiura nennt. 

Schon hieraus folgt* mit Nolhwendigkeit, dass unser neues 
Stadion von^ 177 weil es um 7 Yj“ kleiner als das frü- 
here attische Stadion ist, zu den lilterarischen Nachrichten 
viel besser passen muss als dieses. Ich werde diese wichtige 
Thätsache aber noch an einigen Beispielen genauer darlegen: 

Die grosse Pyramide des Cheops misst in ihrem jetzigen 
Zustande (Böckh, Melr. Cnt. S. 236) 227,30'", soll aber nach 
genauen Messungen ursprünglich mit ihrer jetzt fehlenden 
Verkleidung 232,75'" breit gewesen sein. Herodot giebt an 
(II 124), dass er diese Pyramide selbst gemessen und dass er 
eine lünge von 800 Fussen gefunden habe. Hätte Herodot ei- 
nen Fussmaasstab von 0,3087'" gehabt, wie man bisher an- 
nehmen musste, so würde er nur 754 Fusse haben messen 
können, hatte er dagegen nach unserer Annahme einen grie- 
diischen Fuss von 0,2057., so musste er 785 Fusse als Länge 
der Pyramide erhalten. Da nun Herodot gewiss nicht mit ma- 
thematischer Genauigkeit gemessen hat und da ferner die 
Angabe “8 Plelhren” unzweifelliaft eine von ihm selbst abge- 
rundete Zahl ist, so darf man kein Bedenken tragen, die Zahl 
785 als die richtige anzusehen ; 754 ist auf jeden Fall zu 
klein. Herodol hat also hier mit dem griech. Fusse von 
0,2957'" gemessen. 

-.’Die Pyramide des Mykerinoa (Her. II 134), welche unge- 
fähr die. Hälfte der vorigen misst, giebt kein so sicheres Be- 
•sullat. Das von Jomard auf 102,2'",von Letronne auf 103,10'" 
angegebene Maass scheint wegen der Verkleidung noch um 
einige Mder vermehrt werden zu müssen. Ausserdem ist aber 
die Zahlangabe Herodols verderbt. Statt 280 F hat man die 
Zahl 380 vorgeschlagen. Letztere passt ungefähr, denn 380 
neue attische Fusse ergeben 112,37'". 

* Als weiteres Beispiel nehme ich die Entfernung von 



Digitized by Google 


• BEITRAEGE ZUR ANTIKEN: METROLOGIE 


>308 


-Atlien nach Olympia, welche Ilerodot (II 7) auf 1485' Stadien 
angiebt. Nach der französ. Generalstabskarte habe ich die 
Kntferniing beider Orte auf dem kürzesten Wege über Orcho- 
menoä in geraden Strecken von je lö Kilometern zu 200 
Klm gemessen. Herodots Angabe liefert unter Zugrundele- 
gung eines Stadions von 177,5'" rund 263^2 I-etzteres 
rMaass müsste uni 63 *^2 Kldi, also um fast ^4 reduzirt wer- 
den, um die wirkliche Länge von 200 Klm zu erhalten. Es 
fragt sich nun, ob wir einen so grossen Bruchlheil für die 
Krümmungen iind Steigungen des Weges abziehen dürfen. 
Ich trage kein Bedenken diese Frage zu bejahen, obwohl 
Ilultsch und Kennel behaupten, dass man höchstens ab- 
ziehen dürfe; und zwar stützt sieb meine Ansicht einerseits 
•auf eigene Messungen von modernen Wegen des Peloponne- 
ses, die gewiss als Fuss-resp. Reit- Wege kürzer sind als 
die antiken Fahrstrassen, und andererseits auf die Beobach- 
'tung; dass die antiken Strassen, wo wir sie noch verfolgen 
können, sich ebenso wie die modernen griechischen Chaus- 
seen der Formation des Terrains ganz genau anschliessen, 
während unsere deutschen Strassen kleinere Einsenkungen 
durch Dämme und kleinere Anhöhen durch Ph'nschnitte in 
möglichst gerader Linie überschreiten. 

Wird die Reduction urn zugeslanden, so stimmt die 
Rechnung, und es ist damit erwiesen, dass Ilerodot sich-ei- 
•nes Stadiums von c. l 77 *| 2 '" bedient hat. 

Noch besser passt die Nachricht Herodols über die I.ünge 
des Weges von Sardes bis Susa, die er auf 13500 Stadien an- 
giebt. Rechnete Ilerodot nach derh Stadion von 177^jf2'"> 
entspricht jener Betrag einer Entfernung von 2396 Klm. Nach 
Ilultsch beträgt die Summe der directen Abstände zwischen 
den von Ilerodot er\^ähnten Stationen 280 geogr. Meilen oder 
2IOOKlm. Wir brauchen hier also nicht einmaM/g für. die 
Krümmungen abzuzielien, unv die Zahl Herodots mit der ge- 
messenen Entfernung in Einklang zu bringen. 

Die aus Ilerodot angeführten Beispiele werden genügen, uni 
•uns zu überzeugen, dass die Wegeangaben der älteren Schrift- 
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Steller wenn wir sie auf gewöhnliche griechische Stadien be- 
ziehen, besser mit der Wirklichkeit übereinstimmen als man 
bisher annahm, und dass wir also kein besonderes pylhisches 
oder Itinerar- Stadion zu entdecken brauchen, um die Glaub- 
würdigkeit der alten Schriftsteller in Bezug auf Wegelängen 
zu retten. 

G) Als einen nicht unwesentlichen Beweis für die Existenz 
eines attischen Fusses von 0,296°* führe ich ferner das von 
Matz publicirte und von Michaelis in der Arch. Ztg. 1879 S. 
177 besprochene Oxforder metrologische Relief an. Dasselbe 
stellt den Oberkörper eines die beiden Arme ausbreitenden 
Jünglings dar, neben dessen Kopfe noch der Umriss eines 
Fusses angearbeitet ist. Der Fuss misst nach Michaelis 
0,295'°, die Entfernung von Fingerspitze bis Fingerspitze 
2,06"* oder nach einer Messung Conzes 2,07*°. Hultsch hielt 
ersteres Maass nicht für einen wirklichen griech. Fuss, son- 
dern für einen beliebigen Modulus der Künstler. Nachdem wir 
aber jetzt den attischen Fuss von 0,296*° kennen gelernt ha- 
ben, dürfen wir mit Sicherheit behaupten, dass dieser atti- 
sche Fuss die Grundlage der auf dem Relief dargestellten Pro- 
portionen des menschlichen Körpers bildet, um so mehr, da 
das Maass der Klafter von 2,07'° ganz genau das 7fache von 
0,2957*° ist. 

7) Als letzten und zugleich besten Beweis für die wirkliche 
Existenz des neuen attischen Fusses führe ich die im höch- 
sten Grade wichtige Thatsache an, dass die griechischen Hohl- 
maasse und Gewichte nach diesem Längenfusse normirtsind. 
Der Metretes ist gleich 1 Cbf, der Medimnos gleich 2 Gbf 
und das attische Talent entspricht gerade dem Gewichte ei- 
nes mit Wasser angefüllten Cubikfusses. 

Es war für die modernen Metrologen ein unlösbares Räth- 
sel, woher es gekommen sei, dass das attische Talent ge- 
nau das Wassergewicht einer römischen Amphora aus- 
machte. Welche Schlüsse man aus dieser Thatsache gezogen 
hat, zeigt uns Hultsch in seiner Metrologie S. 87, wo er sagt, 
dass die Römer zwar schon geahnt hätten, dass sich die I.Än- 
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genmaasse, Hohlmaasse und Gewichte in ein einheitliches 
System bringen Hessen, dass sie ein solches System aber nicht 
praktisch ausgeführt hatten ; erst der französischen Revolu- 
tion sei es Vorbehalten geblieben, diesen wichtigen Schritt zu 
thun! Solche Behauptungen hat man aufstellen können, ob- 
wohl fast jeder der vielen metrologischen Schriftsteller des 
Alterlhums direct oder indirect Zeugniss dafür ablegt, dass 
die alten Völker vollständig einheitliche und auf dem Län- 
genfusse beruhende Maass - Systeme nicht nur theoretisch 
sondern auch praktisch kannten! 

Ich erinnere nur an das Sicilian. Plebiscit beiFestus (Böckh, 
Melr. Lnt. S, 17), wo das Weingewichl des Cubikfusses auf 
50 Pfunde bestimmt wird, ferner an die fragmenta de men- 
suris cubicis {Metrolog. script, reliqu., ed. Hultsch S. 202), in 
denen die Cuben des Fusses und der Elle verschiedenen 
Hohlmaassen gleichgeseczt werden, vor allem aber auch an die 
fast unzählbaren Stellen der metrog. Schriftsteller wo Hohl- 
maasse und Gewichte mit einander verglichen oder sogar ver- 
tauscht werden. Besonders charakteristisch ist in dieser Be- 
ziehung die im VIII Cap. des Galen enthaltene Tabelle der 
Hohlmaasse und Gewichte [Metr. script. re/.S.230), über wel- 
che Hultsch in den Prolegomena sagt: confusa sunt miruni in 
modum et pondera et mensurae. Den Griechen war Hohlmaass 
und Gewicht fast identisch, so benutzten sie die Kotyle so- 
wohl als Maass wie auch als Gewicht; ebenso wie heute in 
Griechenland die Oka nicht nur als Gewicht sondern auch als 
Hohlmaass gebraucht wird. 

Der Cubus des attischen Fusses von 0,2957 beträgt 25,86 
Liter. Um das Wassergewicht eines solchen Quantums zu be- 
stimmen, müssen wir erst untersuchen, welche Temperatur 
und welches specifische Gewicht das benutzte Wasser gehabt 
hat. Bekanntlich nehmen wir heute zur Bestimmung des Ki- 
logramms deslillirles Wasser von 4“. Die alten Griechen ha- 
ben unzw'eifelhaft bei einer höheren Temperatur gemessen. 
Da sie aber gewiss kein destillirtes Wasser nahmen sondern 
sogar Wein, der doch meist ein etwas höheres Gewicht als 

MITTH.O.ARCH.INST.VU. 20 
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Wässer Hat, an Stelle des letzteren benutzten, so gleieht sich 
der Unterschied der liölieren Temperatur wieder aus. Nach 
dieser allgemein gebilligten Annahme dürfen wir also das 
Wassergewicht eines griech. Cuhikfusses auf 25,8(i Kilogr 
festsetzen. Ist unsere Behauptung, dass die griech. Maasse 
und Gewichte nach dem Längenfusse normirt sind, richtig, 
so muss der Metretes 1 */2X’25,86 = 38,79 Liter, der Medimnos 
2X2^,86 = 51,72 Liter und das attische Talent = 25,86 Klg 
sein. Wie stimmen hierzu die vorhandenen llohlmaasse und 
Gewichte? 

Was zunächst die Hohl maasse betrifft, so hat man bis- 
her den attischen Metretes nach dem atis Goldmünzen bestimm- 
ten römischen Pfunde auf 39,39 Liter festgesetzt. Dass 
dieser Werth kein gesicherter sein kann,ergiebt sich hiernach 
von selbst. Hultsch fügt deshalb auch hinzu: “der so gefun- 
dene Werth mag in Ermangelung anderweitiger .Anhalts- 
punkte immerhin als der gesichertste erscheinen”. I.,eider 
Itat sich das Material zur Bestimmung der griech. Hohlmaasse 
auch bisher nicht wesentlich vermehrt. Die panathenäischen 
'Amphoren, welche BÖckh anführt, schwanken zwischen den 
Beträgen 38,39 bis 40,3 i Liter, beweisen also nur, dass der 
wirkliche Werth zwischen die.sen Grenzen liegen muss. Eben- 
sowenig liefern uns zwei im Nutionalrnuseum in Athen be- 
findliche, von Dumont in der Hev. arch. 1872 und 1873 pub- 
lizirtc Maasstische genaue Beträge. Bei dem einen ist das 
grösste Maass 1,5 4 Liter, bei dem anderen 3,30 Liter; ersle- 
res liefert, als G Kotylen genommen, einen Metretes von 3G,96 
Liter, letzteres, als 1 Chus betrachtet, gehört zu einem Me- 
tretes von 39, GO Liter. Wir haben also auch hier wieder nur 
zwei weit auseinander liegende Grenzwerthe. 

Obgleich uns also die Maasse selbst keinen Anhalt bieten, 
«m unsere Behauptung, dass die attischen llohlmaasse nach 
dem. att. Längenfusse normirt sind, zu beweisen, kann ich 
doch einen wichtigen Beweis beibringen, den uns eine von 
Bö(^kh herausgegebene attische Inschrift {C.I.G. 123^3) 
BioteL Der' in der Inschrift enthaltene Volksbeschluss be- 
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stimmt, (lass einige Sorten feiner Früchte mit einer Choenix 
gemessen werden sollen, welche 1^/2 gewöhnliche Chöhiken 
enthält; das neue Maass soll 5 Daktylen Tiefe haben, sein 
Durchmesser wird jedoch nicht angegeben. Es wird sich ge- 
wiss jeder, der diese Inschrift studirt hat, die Frage vorge- 
halten haben, w ie man wohl auf dieses merkwürdige Gefäss 
gekommen sei und namentlich, weshalb man gerade die 
Zahl 5 für die Höhe gewählt habe. Das lläthsel löst sich, 
wenn wir uns die mathematische Formel für den Inhalt ei- 
nes Cylinders (denn diese Form hat das Gefäss gehabt) ins 
Gedächtniss zurückrufen; dieselbe beträgt h, wo r der 

Iladius der Grundfläche, ^ = 22^.^ und h die Höhe ist. Wird 
nun für h die Zahl 5 bestimmt, so erhalten wir für das Pro- 
duct TT. h den Werth oder rund IG Daktylen oder ge- 

rade 1 Fuss. Die Formel für den Inhalt vereinfacht sich da- 
durch in wunderbarer Weise auf r^, oder in Worten ausge- 
drückt: Ist die Höhe eines cylindrischen Gefässes 5 Daktylen, 
so enthält es r^ Cubikfusse, wo man für r beliebige Fuss- 
maasse einsetzen kann. Ist z. B. r=l Fuss, also der Durch- 
messer des Gefässes = 2 Fuss, so ist sein Inhalt bei 5 Dakty- 
len Höhe=l Cubikfuss. Ist r = */2 Fuss, also der Durchmes- 
ser=l Fuss, so enthält das Maass Cubikfuss. 1st ferner 
r = */4 Fuss, also der Durchmesser = */2 Fuss, so ist der In- 
halt des Maasses Cubikfuss. Dieses letztere Gefäss ist ge- 
rade dasjenige Maass, welches die Inschrift vorschreibt; sein 
Durchmesser brauchte nicht ausdrücklich genannt zu wer- 
den, weil er gerade Y2 F'^^ss betrug und sich aus der ge.ge- 
benen Höhe von selbst berechnete. Die gewöhnliche Choenix 
war*/ 4g Medimnos = ^|24 Cbf, mithin das in der Inschrift be- 
schriebene Maass von 1 ^2 Choeniken = •ii» Cbf. Unsere Be- 
rechnung stimmt also, wenn der Medimnos wirklich gleich 
2 Cubiklussen ist. Dass wir oben für lo^/^die runde Zahl 
IG gesetzt haben ist eine für die praktische Ausführung je- 
nes Gefässes verschwindende Differenz; sollte das Gefäss ma- 
thematisch genau sein, so hätte die Höhe auf 5 Vii Daktylen 
angegeben werden müssen. ‘ 
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Da der Volksbeschluss ein Gefass beschreibt, welches ge- 
rade Gbf enthalten soll, so ist er uns ein werllivoller Be- 
weis dafür dass die attischen Ilohlmaasse nach dem alt. l^n- 
genfusse bestimmt wurden. 

' Ein bei Weitem reicheres Material zum Beweise unserer 
Behauptung, als uns die liohlmaasse bieten, besitzen wir in 
den Gewichten. Nicht nur viele Hunderte verschiedener 
Gewichtstücke, sondern ancli unzählbare Münzen gehen uns 
sichere Grundlagen zur genauen Bestimmung des attischen 
Gewichtes. 

Betrachten wir zunächst die Münzen. Zur Ermittelung ihrer 
Gewichte benutze ich im Folgenden fast ausschliesslich die 
von Mommsen in seiner Hisloire de la Monnaie Romaine und 
die von Hultsch in seiner Metrologie angeführten Wägungen. 

Die ältesten Münzen Athens, die sog. Wappenmünzen wel- 
che unmittelbar nach Solon geprägt sein sollen, haben nach 
Hultsch ein Normalgewicht von 4,25 Gr für die Drachme 
oder von 25,50 Klg für das Talent*. Sie bleiben also hinter 
unserem Normalgewicht von 25,86 um ein weniges zurück. 
Die darauf folgenden Münzen werden von Hultsch nach Pro- 
kesch- Osten in zwei Klassen gelheilt, von denen die erste 
etwa zur Zeit des Pisislratus, die zweite nach Alexanders 
Tode beginnt. Fas t sämmtliche der ersteren Periode 
angehörenden, also aus der langen Zeit der Blüthe 
Athens stammenden Stücke zeigen ein Norinalge- 
wicht, welches für die Drachme c. 4,31 Grund für 
■das Talent 25,86 Klg beträgt. Nur ganz im Anfänge kom- 
men in Folge nicht genauer Prägung einige Stücke vor, wel- 


< Prof. Köhler theiU mir nül, dass neuerdings von Iinhoof-niumcr 
Systeme monetaire ettbolque) mehrere Wappenmfinzen zusaminengcslcllt 
sind, welche vollkommen das Gewicht von 4,31 Gr.erreichcn und sogar da- 
rüber hinausgehen. Imhoof- Hlumer hält die Münzen ausserdem für cu- 
böisch. Ist diese Annahme berechtigt, so dürfen sie zur lieslimmung des 
attischen Gewichtes nicht benutzt wenlen. Im Gcgentlieil würden sie die 
Thatsache bestAligcu, dass das cuböische Gewicht kleiner war als das atti- 
sche. 
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che das bisher angenommene Normalgewicht von 4,37 6r 
für die Drachme und von 26,20 Klg für das Talent erreichen 
und umgekehrt wurden wahrscheinlich unter Perikies vor- 
übergehend eine kurze Zeit lang etwas leichtere Münzen ge- 
prägt. Als bestes Beispiel für das nach dem Normalgewicht 
gemünzte Silbergeld führe ich das von Hultsch (S. 156 Anm. 
22) erwähnte Dekadrachmon von 43,16 Gr an, womit der 
schwerste attische Goldstater von 8,64 Gr und die schwerste 
Golddrachme von 4,32 Gr genau übereinstimmen. Der be- 
kannten Thatsache gegenüber, dass die attische Münze im 
ganzen Alterthume als die am sorgfältigsten und genauesten 
geprägte galt, war es ein bisher unerklärtes Käthsel,dass fast 
alle Münzen Athens aus dem V. Jahrhundert unter dem Nor- 
mal-Gewicht geprägt sein sollten. Was könnte wohl besser 
für den von uns angenommenen Längenfuss sprechen, als die 
nicht zu beweifelnde Thatsache, dass alle attischen Münzen 
von Pisistratus bis Alexander durchschnittlich nach dem Was- 
sergewichte eines solchen Cubikfusses normirt worden sind? 
Dieses Normalgewicht haben auch Philipp und Alexander in 
Macedonien eingeführt, denn Philipps Goldstatere wiegen ge- 
nau8,62Gr und Alexanders Tetrad rach men sind nach Hultsch 
(S. 161) auf 17,2 Gr und darüber, also die Drachme 
auf 4,31 Gr ausgemünzt. Wahrscheinlich erst nach Alexan- 
ders Tode ging das Normal -Gewicht sowohl in Athen als 
auch in den Diadochen -Staaten, welche attisches Gewicht 
acceptirt hatten, allmählich bis auf 4,20 und 4,10 Gr berab. 

Die Münzen sprechen also so klar und deutlich für die 
Existenz eines attischen Normal -Talentes von 25,86 Klg, 
dass man sich gewiss die Frage vorlegen wird, warum man 
denn das Talent so bedeutend höher, nämlich zu 26,20 Klg 
angesetzt habe. Den Grund hierfür giebt uns Hultsch S.146: 
“lieber den Gewichtsbetrag des attischen Talentes haben wir 
eine Nachricht aus dem Alterthume selbst, der an Zuverläs- 
sigkeit wenige andere im Gebiete der Metrologie gleich kom- 
men. In dem Vertrage der Römer mit dem Könige Antio- 
chos wurde die Höhe der noch zu zahlenden Kriegs enU 
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Schädigung auf 12000 Talente dpy'^ptou *AttixoO btpwTou fest- 
gesetzt und noch besonders bestimmt: fx-n ?Xxttov eXxBTcD 
xh TflcXoevTov XiTp&v *P(i>{xa'(x<bv Tt',” Da diese Talente in dem 
Vorverträge euböische genannt und von Üvius sogar aus- 
drücklich attische genannt werden, so zieht Hultsch den 
Schluss dass das attische Talent = 80 röm. Pfunde = 26,20 
Klg sei. Hierauf ist folgendes zu erwidern. Zur Zeit des An- 
tiocbos war das attische Silbergeld jedenfalls nicht mehr voll 
ausgemünzt. Im Durchschnitt wird die Drachme etwa 4,20 
Gr, das Talent also 25,20 Klg gewogen haben. Die Römer 
hätten demnach keine vollen attischen Talente empfan- 
gen wenn das Geld bei der Ablieferung nur gezählt und 
nicht gewogen worden wäre. Aus dem Wortlaute des Ver- 
trages hört man deutlich heraus, dass der röm. Staat bei frü- 
heren Zahlungen offenbar durch zu niedrig geprägtes und 
unreines Silber geschädigt worden ist; deshalb setzt der Se- 
nat für den neuen Vertrag fest, dass das Silber attisch d. h. 
ohne Legirung und dass das Talent gleich 80 röm. Pfunden 
sein solle. Hieraus folgt doch keineswegs, dass 80 röm. Pfunde 
ein attisches oder ein euböisches Talent ausmacben. Im 
Gegentheile, wäre dies der Fall, so hätten die Römer den al- 
ten Vertrag in diesem Punkte nicht zu ändern brauchen. Dass 
sie dies aber doch gethan, dass sie die Summe des Geldes 
in andrer Weise ausdrücken als bisher, ist mir w'enigslens 
ein sicherer Beweis dafür, dass es auch wirklich ein anderes 
Gewicht war. 

Die völlige Gleichheit des att. Talentes mit 80 röm. Pfun- 
den geht mithin aus dem Vertrage nicht hervor und daher 
dürfen wir ohne Berücksichtigung des röm. Pfundes ersLeres 
auf 25,84 Klg festsetzen, obgleich 80 röm. Pfunde = 26,20 
Klg sind. 

Schliesslich haben wir noch die aufgefundenen Gewicht- 
stücke mit diesem VVerthe des Talentes zu vergleichen. 

Unter den von Schillbach in den Annali v. 1865 zusam- 
mengestellten attischen Gewichten sind die kleinen .Nominale 
bis zur Mine ziemlich unregelmässig hergestellt, die meisten 
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liegen unter dem Normalgewicht von 43 K Gr für die Mine 
und nur sehr wenige übersteigen diesen Betrag. Umgekehrt 
sind die Minenslücke alle, soweit sie gut erhalten sind, be- 
deutend zu hoch ausgeprägt. Die nicht oder' nur wenig be- 
schädigten haben folgende Gewichte : 450, 453, 460, ‘470, 
477 Gr. ■ - 

Dass sie sämmtlich bedeutend zu gross sind, suchte Schill- 
bach in den Annali in seltsamer Weise aus dem röm. Pfunde 
zu erklären; im Winckelmanns - Programm vom Jahre 1877 
dagegen leitet er sie von der kleinen babylonischen Mine ab. 
Beide Erklärungen sind sicherlich unrichtig. Näher der Wahr- 
heit kommt schon Rangabe {Ant. Hell. n. 894« ) indem er 
annimmt dass die Minen deshalb so hoch seien, weil nach 
dem schon angeführten Volksbeschlusse (C. /. C. 123) 12 
Drachmen als .Aufschlag (pow^) hinzugefügt seien. Aus dem 
Inhalt der Inschrift lässt sich aber mit Leichtigkeit nachwei- 
sen, dass in Athen allgemein nur Aufschlag addirt 

wurde, eine Zahl, die schon an und für sich .als die richtige 
erscheint. Nehmen wir aber zu der normalen iMine ^von 431 

4 

Gr Aufschlag hinzu, so erhalten wir. 467 Gr, also 

gerade den für obige Gewichte am besten passenden WertJi. 

Dass es auch attische Minen ohne Aufschlag gab, sehen 
wir an einer in Pompeji gefundenen Mine aus Nefri-t von 
430,5 Gr (besprochen von Mommsen im Hermes 1881 5* 
317 ); sie giebl ganz genau das Normalgewicht. Auch die an- 
deren dort mitgetheijtcn Gewichte kommen nahe an das Norr 
malgew'ichl heran: zwei rothe Steingewichle und' ein goldenes 
Armband mit Gewichtsbezeichnung führen übereinstimmend 
auf eine Mine von 427 Gr.^ 

Also nicht nur die Münzen, sondern auch die Gewichte 
stimmen mit dem aus dem Wassergewiclile des Cubikfusses 
berechneten Talente überein und beweisen so aufs Glän- 


• I)ic beiden anderen von Mommsen aufgefiilirlen Nefrit- Gewichte gehö- 
ren nicht, wie dieser geglaubt, dem attischen sondern dem ilal. Gewichts- 
syslcmc an. 
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zendste die Richtigkeit des attischen Längenfusses von 0,2957°*. 

Woher dieser Fuss und das auf ihm beruhende Maass- Sy- 
stem gekommen, welches andere System von ihm in Athen 
verdrängt worden ist und welche Verbreitung es unter den 
Ländern des Alterthums gewonnen hat, wird der weitere Ver- 
lauf unserer Untersuchung ergeben. 

WILH. DÖRPFELD. 


Berichtigungen zum edtctum Diocleliani, 

Mitth. VII S. 22 Z. 10 von unten ist nach abgeriebenen” 
ausgefallen: '‘Buchstaben vorliegenden” [also: "von einer 
in kleinen .... abgeriebenen Buchstaben vorliegenden In- 
schrift”]. 

Ebendas. S. 28 Z. 9 von oben: der Satz, welcher anfängt: 
"Das Denarzeichen etc.” muss mit kleinen Zusätzen so lauten : 
(die Zusätze gesperrt!): 

"Das Denarzeichen, das Lenormant CIL III S.812 FC.ol. 
7, 9 unmittelbar nach cwapTov überliefert (s. unten), steht 
hier weit davon ab und gehört mit den Zahlzeichen PK zum 
vorhergehenden Alinea der dritten Col.”. 

Auch gehört der Satz in die Anmerkungen. 


JOHANNES SCHMIDT. 


Der Zwanzigstel des Thrasybul. 

Heinrich Swowoda hat oben S. 187 ff.* aus einem die 
Klazomenier belreffenden Volksbeschluss der Athener aus 01. 
98, 2. 38 V. Ch. geschlossen, dass Athen in der Zeit nach 
der Vernichtung der spartanischen Flotte bei Knidos den 
Versuch seine Herrschaft über die Seestädte wiederherzustel- 
len gemacht und namentlich von den in seiner Botmässigkeit 
befindlichen Städten den Zwanzigstel von der Ein- und Aus- 
fuhr zur See, ty)v 0poceruSouXou wie es in dem 

Psephisma heisst, erhoben habe. Diese Erscheinung ist so 
merkwürdig, dass man mit Interesse von einer andern auf 
denselben Gegenstand bezüglichen Erkunde Kenntniss neh- 
men wird. Die Inschrift ist leider sehr verstümmelt; ich kenne 
die drei nachstehenden Fragmente: 

o> 

r K A l X I 

A5:i IKONl KANAE 
fKX \ O^E 1 KOSTHTK 
E I ftN E 1 K OXTH NYPOT 
5 POPIßNEI KO^THNT« 

NOTE. . . ,yboao5:hp 
PA M NI T 

I E T 
Y A I 

10 EP...TftNAAAnN 
AH...E.OAIPEN 
P P . . B E . . Tft NOA 
iA.0AEIi05:iN 
A^ AO N A I K . I A 
15 E P I . E 

E 


< Auf S. 182 Z. 2 von unten sollten die eingeklammerten Worte nach 
einer Mittheilung des Verfassers lauten ungefähr mit depi 1. October"» 
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b C 

NI \H I 

TAITOAH/ HNA 


•eanti5:ai»ok.e...iapx 

• ON A P X I P PO AA E / . . . <J> E Y r 
.5 HNAOHNAIftNKAITA.. . . .A^POA 
HNAIftNESilNSiYMMAXO.. .APPAY 
‘ YH<|>lt:MA'ES^THAHIA. . . .HITON 

- h^boahs:kais:th5:ai....ahiao 

- 5:ANArPA4>HNTH5:5:THA. . .ßlPPA 
10 AM I A N T.H S.B.O A HZE IKO.. .APAXMA 

IPPO^OAONAPXl PPn. . . I IPPA 
BOAHNEANTOAEnNTA....TOI^ 

- pixepotonh5:aiaea....tae 

MAAAKAIMANTINSOO....PEI 
15AITOYTONKAAE2AIA. . ."^IP 

XP P E Z \ EZT OZQ AX \ OP 

lONEPlIENIA 

frei 

Die Fragmente a und h haben links Rand, a ist auf der Ober- 
fläche sehr zerstört, die oben gegebenen Buchstaben sind auf 
dem Stein nicht immer vollständig erhalten, h ist in Umschrift 
von Hrn. Kumanudis im /AO-flvxiov .VL S. 270 abgedruckt 
worden. Das Frg. c hatte seine Stelle rechts von f», zwischen 
beiden Stücken sind 3~4 Buchstaben ausgebrocben.Man er- 
kennt sofort, dass die drei Fragmente von einer auf die Tha- 
sier bezüglichen Urkunde herrühren, welche .der Inschrift 
der Klazomenier zeitlich und inhaltlich nahe stand.. 

Frg. a. Man liest Z. 1 .]y X”»’^ 

3 0]x<jfou; el)co<JTYiy x-, 4 -eitov !elxo<jTTnv u7coT[eX-, 5 ,^g]:topi<i)v 
elxodTYiv Tö[v, 6 - V 5xe [0px<T]46ouXo5 ^pCx^^» dann nach einer 
Lücke von 3 Zeilen Z. 10 ff. w]ep[l töv dIfXXuv [ ttiv 

ßou]X7j[v eX]e[<r]0«i :cev[Te Äv3p«; oiTive; tyjv] r:p[6<T]Ssi[«v] 

TÖv 0x[(Ti(i>v ]? a[Tc]o$ei$ouffiv «; ÄoOvai x[x]l 3 - Die 

erhaltenen Reste lassen wenigstens soviel erkennen, dass über 
die Besteuerung hier ausführliche Bestimmungen getroffen 
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waren, und zwar war allem Anschein nach von verschiedenen 
«Uo(TT«l die Rede. In welcher Beziehung hierzu der Hinweis 
auf die Amtszeit des Thrasybul gestanden habe, zeigt der 
Ausdruck 0pK<ju6otj>ou etxo<rT7j in dem Psephisma über 

Klazomenae*. Aus dem letzteren hat Hr. Swowoda geschlos- 
sen, dass der neue Bund mit den Seestädten und die Wieder- 
einführung der elxo<JTYi von dem Seezug an dalire, welchen 
der Strateg Thrasybulos an der Spitze einer Flotte von 40 
Trieren wahrscheinlich im J. 3 unternahm und in deren 
V^erlauf er den Tod fand. Die Sache scheint mir so ganz ein- 
fach nicht zu liegen. Dem Decret über Klazomenae liegt of- 
fenkundig die Auffassung zu Grunde, dass nicht ein neues 
Bundesverhällniss zu den Klazomeniern eingegangen, sondern 
ein Verhältniss, welches früher schon bestanden hatte, wie- 
derhergestellt werde. Daher fehlen im Eingang die in Ver-r 
tragaurkunden üblichen allgemeinen Bestimmungen, woraus 
dann weiter folgt, dass in dem verloren gegangenen Theile 
der Inschrift keine Bestimmungen über die Beschwörung des 
Vertrages gestanden haben können. Das Verhältniss, dessen 
Wiederherstellung das Psephisma bezweckt, kann aber kein 
anderes gewesen sein als dasjenige, welches vor dem Ende 
des peloponnesischen Krieges zwischen den beiden Städten be- 
stand. Danach scheint auch das Zwanzigstel des Thrasybul 
in das fünfte Jahrhundert zurückdatirt werden zu müssen, 
um so mehr als ein w'esentlicher Unterschied zwischen der 
Steuer dieses und des vierten Jahrhunderts schwerlich bestan- 
den hat. Andererseits jedoch kann der Versuch der Wieder- 
herstellung der athenischen Seeherrscliaft von der Expedition 
des Js. 390, dem ersten grösseren und mit Erfolg gekrönten 
Unternehmen der Athener zur See seit der Vernichtung ihrer 
Flotte, nicht getrennt werden, und es wäre doch ein seltsa- 


• 'II t-\ 0paou6ojXou eixootr, ist ZUbamiDeugCZOgcn aus Jj EtxoaTJ; fj Xa/Oitaa 
oxe 0patrj6oüXoj ^p/_£. Danach sind die analogen Ausdrücke 6 en’ ’.Apiffrs/Sou 
<p6pof, f, in' 'AvTaXxtSoj £ip»Jv») ZU bcurthcilen. In allen diesen Kälten bezeich- 
net die Präposilion die Amtszeit und nur mittelbar die Urheberschaft.. 
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Dies Zusammentreffen, wenn die im 5. Jahrhundert nach 
Thras^'bul genannte Steuer im 4. Jahrh. von Thrasybul znm 
zweiten Male eingeführt worden wäre. Man wird deshalb wohl 
Hrn. Swowodas Auffassung den Vorzug einräumen müssen, 
solange nicht noch andere und schwerer wiegende Gründe als 
die oben angeführten dagegen in die Wagschale gelegt wer- 
den können. 

lieber die Steuer selbst, über welche sich Grote und nach 
ihm Andere kritisch geäussert haben, werden einige Bemer- 
kungen nicht überflüssig sein. Die geltend gemachten Beden« 
ken lassen sich in zwei Punkte zusammenfassen : erstens sei 
die Erhebung der indireclen Steuer für die Athener mit gros- 
sen Schwierigkeiten und Weitläufigkeiten verbunden gewe- 
sen; zweitens sei die Steuer selbst für die Bundesgenossen 
im Vergleich mit dem früheren System der directen Besteue- 
rung drückend und vexatorisch gewesen. Diese Ausstellungen 
beruhen auf Verkennung der thatsäch liehen Verhältnisse. Man 
scheint sich zunächst über den Grund nicht klar gewesen zu 
sein, der die Athener bewogen hat das Steuersystem wenig- 
stens in einem Theile der Bundesslädte zu ändern. Man scheint 
zu meinen die Athener hätten darauf gerechnet durch die in- 
directe Steuer höhere Beträge zu erzielen als durch die Ein- 
schätzung der Bundesgenossen für den Tribut. Diese Ansicht 
ist sicher irrig. Nicht um über die in den Schätzungslisten 
verzeichneten Beträge hinauszukommen hat man es mit ei- 
nem andern System versucht, sondern weil diese Beträge im 
Verlaufe des Krieges, namentlich aber seitdem sich der Feind 
im Lande festgesetzt hatte, von den ünterlhanen nicht regel- 
mässig abgeliefert wurden. Dies ist der Sinn des kurzen thuky- 
dideischen Berichtes über die Einführung der Steuer im 5ten 
Jahrhundert*. Sodann wurde die Steuer, wie Böckh ausdrück- 

* Thuk. VII 28, 4 xa\ -riiv eixouttiv - - iKiOsaxv, nXsito vo|xfl;ovi£{ «v y p^r 
(i«xa o5rti> jipoai^vxt, denn die Ausgaben wuchsen mit dem Kriege, at Si npö- 
ao8oi aTctiSXXüvto. Mil repoaoSot werden die St-aatseinkünfle bezeichnet, deren 
Hauptbeslandtbeil die Tribute bildeten- Zur Erklärung der ausgeschriebenen 
Worte dienen, wie Gwiklinski (Hermes XII S. 71) treflend bemerkt hat. 
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lieh bemerkt liat, nicht vom Staate durch Beamte erhoben, 
sondern an Pächter verkauft, ^velche die üblichen Garantien 
bieten mussten. Was endlich die Bundesgenossen anlangt, so 
wurden gewiss wenigstens in vielen Städten die Tributbe- 
träge durch directe Steuern der Bürger aufgebracht ; da- 
her die Ilückstände in Zeiten von Misswachs und Theue- 
rung, von denen die Tributlisten Kunde geben. Die griechi« 
sehen Bürger des 5ten und 4ten Jahrhunderts aber sahen in 
jeder directen Steuer ein dem Freistaat fremdes, nur als aus- 
serordentliche Maassregel in Kriegszciten zulässiges Institut. 
Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass von den atheni- 
schen Bundesgenossen der indirecte Besleuerungsmodus we- 
niger em[)fiinden wurde als die Erhebung des Tributes. 

Frg. b c 


V [wpö? ttJiv ßou^]yj[v xx\ 'th't i]» 

[kv tou ^ea>vT]xi toO ^in[gou toO *Adir)vxC(i)v •••] 

[. . . ‘Kxl i]x't ti? a«ox[T]e[(vY) *Ap)^iwffov *'Iwtcz]- 

t]6v ’Apj^iwwou aS«[X^öv], ^euy[eiv ttjv tcÖXiv] 

5 [t]^v ’AÖTTjvxiwv xzi Ta[? ÄXXjx; 7rö>.[8i5 6 tc4<tzi *A9]- 

*/lvx((i>v el<Jiv cua(xx^o[i* Äv]zYpxtj/[xi Bi röSe tö] 
«};^^i<Tjxx >.[i6(v]Tp t6v [ypxtjLij xtcx t]- 

ßouXfj? xxl <JT‘?i<Txi [epL 5o0[vxi Se. . . . J]- 

? Ävxypz<pYjv TÜ; CTin[Xyi? t]ö ypx[(xpt.XTet t?>v t]- 
10 xfxixv ßouX^i; ef/toCii] Äpxj^(jLx[ 5 * eZvxi xx]- 
l Trpö-io^ov *Apj^i7C7c<o[i xx]l *Izirx[pj^(j> «pö; ttjv] 
ßouXvjv £xv TOU Seo>vTx[i TcpwjTOi; [jxeTx tx Upx* d]- 
ictyeipoTovfi'ixi Bi Ä[pxo^]”f* xutCxx] 


die Iclzlen Worte von Thuk. VI 91. Alkibiades zahlt dort die Nacbtheile 
auf, welche die Besetzung von Dekeleia für die Athener mit sich bringen 
werde: zuerst die Verluste an Menschen und Vieh, dann die Einbussen im 
Staatscinkominen, neinlich an den Einkünften von den Bergwerken, haupt* 
sachlich aber von den Tributen ([xctXiaT« 5i <xkö twv ^(ifia/<uv j?poa<J8ai), 
da die Bundesgenossen aufliören würden die Tribute regelmässig einzu- 
liefern. 
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(Xk'XoC X*l (AflCVTlV 2Öo[pUVYJ?] 

15 «i toOtov’ TK.x\i(Jxi ’'Ap)^]nr[7Cov xxl tou; ÄXXou]- 
^ icpe'T(6)ti; Tou; 0«ai[(i>v t]6 7c[puT«veTov c; aup-]- 

lov ^evta. 

In Archippos, der die thasische Gesandtschaft führte und 
unter den Schulz des Bundes gestellt wird, lernen wir das 
Haupt der athenischen Partei auf der Insel kennen. Was Z. 
14 gestanden hat, erralhe ich nicht. Den Eigennamen habe 
ich nach dem von Hrn. Foucarl aus C, /, A. II 25 und einem 
nach Kopenhagen verschlagenen Fragment glücklich zusam- 
mengesetzten Psephisma* ergänzt; ich vermuthe, dass in den 
beiden Decreten dieselbe Person genannt war. Ist auf die An- 
weisung der Kosten für die Inscbrift auf die Kasse des Käthes 
Verlass, was ich jetzt nicht untersuchen will, so ist die An- 
gelegenheit der Thasier vor dem Käthe verhandelt worden. 
Die Zeit der. Verhandlung lässt sich mit hinreichender Sicher- 
heit feslslellon. Durch Xenophon (Hell. V 1, 7. 25) erfahren 
wir, dass' zur Zeit, als Anlalkidas seine zweite Keise nach 
Susa anlrat, eine ansehnliche athenische Flotte unter Iphikra- 
tes und Diolimos in Thasos und an den umliegenden Küsten 
verweilte. Sievers und Grote haben daraus geschlossen, dass 
Thrasybul im J. 390/89 den athenischen Einfluss in jenen 
Gegenden wieder hergestellt habe. Davon wird abzusebcn 
sein*: das Decret über Thasos muss, wenn die darin erwähnte 
ap^vi des Thrasybul richtig auf 390/89 gedeutet ist, in die 
Zeit nach diesem Jahre fallen. Auf eine spätere Zeit führt 


* Rev. arch. XXXV (1878) S. 118; vgl. die Dcmcrkungen von Arn. Scha- 
fer über die Herkunft des Geehrten iin Rhein. Mus. XXXIII S. 605. Nach 
den Raumverhaltnissen kann der Mann ^eder ein Meder noch ein Kjzikc- 
ner, wohl aber ein Thasier gewesen sein. 

2 Auch der Schluss, welchen Swowoda S. 188 aus den Worten £x Si toJ- 
-roa ti« [xtv r,po‘jT^fi'(v:o luiv noXswv xtX. Xen. Hell. IV 8,30 auf Thrasjbuls 
Thatigkeit ziehen zu können gemeint hat, geht fehl; die izoash an der an- 
gezogenen Stelle sind, wie der Zusammenhang und der Parallclbericht 
Diodors beweisen, die Städte auf Lesbos. 
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aber auch die Bestimmung, durch welche Archippos unter 
(len Schutz des Bundes gestellt wird. Also nicht Tlirasybul 
sondern Iphikrates und Üiotimos werden das athenische Re- 
giment im thrakisclien Meere wieder hergestellt und dadurch 
die Reise der tliasisclien Gesandten nach Athen veranlasst 
haben. Das für die letzteren abgefasste’.Psephisrna fällt hier- 
nach in das J. 389/8, mitten in die Zeit zwischen den Seezug 
des 'riirosyhul und den Beschluss über Kiazomenäe. 

Ob der Versuch der Athener ihre Herrschaft unter den da- 
maligen Verhältnissen in der alten Form wieder herzustellen 
gute Politik war, ist sehr fraglich. Schon ein Mal hatte An- 
lalkidas versucht die Verbindung zwischen Athen und dem 
persischen Hofe zu lösen, dadurch dass eres unternahm den 
persischen Argw'ohn gegen die auf die Wiedergewinnung der 
Seestädte gerichtete Thätigkeit Konons wach zu rufen. Der 
Versuch scheiterte damals, aber der patriotischen Thätigkeit 
Konons wurde durch die Treulosigkeit des persischen Satra- 
pen ein Ziel gesetzt. Bei seinem zweiten Besuche in Susa 
konnte sich der Spartaner auf notorisch^ Thalsachen berufen; 
Man kann es jetzt mit Bestimmtheit aussprechen,dass die per- 
sische Machtentfaltung, welche Antalkidas ;zun\ JJerrn der 
militärischen Situation und den Grossjvönig .zynj obersten 
Schiedsrichter in den griechischen Angelegenheiten machte, 
durch die Versuche der Athener hervorgerufen worden ist, die 
Seestädte wieder in das alte Unterthänigkeitsverhältniss zü 
versetzen. 

ULRICH KÖHLER. 
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MISCELLEN 


Miscellen. 


Attisches Relief. 

Viereckige Platte aus pent. Marmor h. 50 Cm br. 44 Cm, 
Höhe der Bildfläche 30 Cm. Die rechte obere Ecke ist weg- 
gebrochen, die linke untere Ecke verletzt. Links sitzt auf ei- 
nem Felsen nach r. gewandt eine jugendliche männliche Fi- 
gur (unbärtig), in der L. ein Scepter hallend, dessen Be- 
krönung weggebrochen ist, die Rechte auf den Felsen ge- 
stützt. Der Unterkörper ist in ein Gewand gehüllt, welches 
um den Kücken gezogen und über den linken Arm geschla- 
gen ist. Gegenüber stand eine in kleinen Dimensionen aus- 
geführle gleichfalls männliche Figur; erhalten sind die Beine 
vom Knie ab, ein Zipfel der Chlamys und der Schaft der schief 
aufgestemmten Lanze. Darunter: 

PATECIKAIAEMC 

IMYUOiHYIEiANE 


Die Inschrift scheint älter zu sein als die Mitte des pelopon- 
nesischen Krieges. Die Oberfläche des Steines ist leider etwas 
verscheuert. Das Relief ist flach, der Stil frei. — Central- 
museum. 

ü. K. 


(November 1882.) 
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Das Erechtheion. 

(Schluss.) 


An der inneren südwestlichen Ecke des westlichen Tem- 
pels, in einer Höhe von ö” über dem Boden und von 2,10“ 
über dem Sturz der in die Halle führenden Thüre (bei u), sieht 
man in der Wand eine 3,10 hohe, 1,80 breite alcovenartige 
reehtwinkliche Vertiefung. Sie stammt nicht aus der christli- 
chen Zeit, wie ihre ganze Arbeit augenscheinlich zeigt. Die 
orientalische Kirche gebraucht keine Nischen, weil sie die 
Bildwerke ausschliesst. 

Der sehr ansehnliche Platz, den diese Nische einnimmt,ihre 
beträchtlichen Dimensionen, der Umstand dass sie einzig in 
dem Tempel dasteht,und überhaupt ihr Vorhandensein in dem- 
selben, Jwas in keinem anderen Tempel anzutreffen ist, sind 
Beweise dass sie zur Aufstellung einer hochwichtigen Statue 
bestimmt war,und eine solche war für den Poliastempel das 
allerheiligste ägyptische Holzbild der Göttin. 

Morsch von Alter, ein Gegenstand hoher Verehrung war 
dieses^heilige Denkmal hier, in dieser Höhe, der profanen 
und schädlichen Berührung entzogen, und nur den Blicken 
und dem Opferrauch zugänglich. 

Wenn dies die Stelle des alten Palladiums war, so kann 
man begreifen dass man hinter ihm zu seiner Ehre eine ver- 
kleinerte Nachbildung des ägyptischen Heiligthums, worin 
es in dem l.ande seiner Herkunft oder wohl auch in Athen 
in der ersten Zeit nach seiner Uebertragung gestanden hatte, 
errichtete. 

Bedenken mag wohl der Umstand erregen, dass das Haupt- 
bild der Minerva nicht in dem speciellen Tempel der Polias, 
sondern in dem der Pandrosos untergebracht worden sei. 

U1TTH.D.ABCU.IM8T.V1I. 21 
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Herodot erzählt aber* * dass dieses Bild zu Kleomenes I Zeit 
im Allerheiligslen, im ä^utov stand, wo die Prieslerin dem 
dorischen König den Zu tritt w'eigerte. Das ÄÄutov war aber 
der innere, hintere Theil jedes Tempels, der westliche, wenn 
der Eingang im Osten war; und es ist nicht denkbar dass 
man in dem neuen Tempel dem Bilde eine andere, minder 
heilige Stelle gegeben habe. Das Pandrosion war das 
des Tempels der Minerva Polias, derselben Göttin, unter ihrem 
anderen Beinamen, geweiht. 

In einer der Bauinscbrifteu ^ wird das äyx>.jjLx, gewiss 
das alte Palladium, in folgendem Zusammenhang erwähnt. 
Es ist die Rede von der südlichen Wand (xiv Totpv töv wpi; 
v6tou KvijAou). In Zusammenhang mit dieser Wand wird 
die an das Kekropium angelehnte Halle genannt (ev wpo- 
(TT«(Tci Tfi 7Tp6( T(J> Kexpo7;t<p) ; dann spricht die Inschrift von 
dem inneren Theil dieser selben Wand (toO to(;^ou toO ivTÖ;), 
darauf von der Bildsäule, die also hier ihren Platz haben 
musste. 

Dass die 7rp6(TTX(TK ^p^c Kexpomcp keine andere als die 
der Karyatiden ist, erhellt ebenfalls aus der Beziehung in der 
sic in der Inschrift zu der südlichen Mauer steht, und aus der 
ausdrücklichen Erwähnung der Karyatiden selbst bei dieser 
Halle (t^ Tcpo'TTX'Tci 7Tp6; Kexpo7ri<{> . . .Touc >l6ou; tou; 
6 po 9 ixiou; iitl t&v xop&v). 

Das Kekropion selbst war das Grab des Kekrops, der, wie 
Erechtheus, in dem Tempel der Polias bestattet war. Clemens 
von Alexandrien sagt zum Beweis dass die Alten in den Tem- 
peln Gräber znliessen, dass das Grab des Akrisios auf der 
Burg von Larissa in dem Tempel der Minerva sei^, und fügt 
hinzu dass nach dem Geschichtschreiber Antiochos das Grab 
des Kekrops auf der Akropolis war (’AO^vyiai ev Tfj axpore^- 
Xei KexpoTco;). Gewiss hatte er den Tempel der Minerva im 


* V72. 

> C. /. G. t60 Z. 51 ff. 

* Protrept. III 45. 
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Sinne, sonst wäre die Erwähnung der Akropolis allein nicht 
ausreichend für den Beweis. Uebrigens sagt auch Theodorel^, 
indem er dasselbe Zeugniss des Anliochos anführt, dass das 
Grab des Kekrops neben der Polias selbst war (divu yt jv 
ixpoTCÖXci tx^o; nxpa ty)v [IoXioO;^ov auTiQv). Das 

Grab lag wahrscheinlich an der inneren südwestlichen Ecke 
(u) des Tempels, da die Inschrift von dem Winkel vor dem 
Kekropion (ird yovtcf to< 3 Kexpoic(oo)^ redet, und 

7 cp&; mit Genitif so viel wie irpöaOcv, ^[iirp6;, vor ist, mit Da- 
tif aber die Bedeutung des Anlehnens, die von an hat. So ist 
«p6; ToO KexpoicCou vor dem Kekropion ”, wpö; Ktxpoiri 9 
*^an dem Kekropion”, demselben anliegend. 

Eine Spur dieses Grabes ist nicht mehr zu sehen, da die 
spätere Cislerne den ganzen Raum, sammt dem Winkel wo 
das Grab sein konnte, einnahm. 

Sollt’es auffallen dass der Polias-Tempel in engerem Sinne 
ohne eine Statue der Göttin geblieben sei (obwohl weder Pau- 
saniaa, der die Altäre in demselben aufzählt, noch ein an- 
derer unter den Alten etwas von einem Altar oder einer Bild- 
säule der Athene an diesem Platze sagt), so mag daran erin- 
nert werden, dass der Bildhauer Endoios, der zur Zeit der 
Perserkriege gelebt haben soll^ und wegen der grossen 
Strenge seines Styls oder der Steifheit der Gegenstände, die 
er behandelte, für einen Dädaliden, sogar einen Schüler des 
Dädalos galt, eine sitzende Minerva verfertigte, die Pausanias 
mit dem Erechtheion verknüpft, da er bei der Erwähnung 
der merkwürdigsten Bildsäulen der Akropolis, nachdem er 
diese genannt hat, sogleich zur Beschreibung des Tempels 
der Polias übergeht. Nach Athenagoras etwas unzusammen- 
hängender Darstellung^ war das Werk eine Nachbildung 
der alten hölzernen Bildsäule (’AOuXöt. . .oSvt» y^p tö inh 


* Therapeut. 8. 

a C. y. G. 160 2. 9. 

a Siebe meine T<rr. «pjr. xoXXitiy v. A 8. 195-6. 

* Ilp. »tp. Xpt9T. 17. 
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iXoeU;, Ti waXxiiv. xxl tyjv xxOioaevnv "Ev^oio; i^pyxTXTo, [ixOto- 
TYj; Axt^xXou).Eine von den beiden vorhererwiihnlen Marmor- 
slatuen der Minerva in ägyplisebem Styl, die bei dem Erech- 
theion ausgegraben wurden, oder wobl beide, mögen Werke 
des Endoios gewesen sein. Von einer an<Ieren, ebenfalls sil- 
zenden Minerva desselben Künstlers spricht Pausanias an- 
derswo*. Sie war in Erylbraj anfgestelll, trug eine bobe 
Kopfbedeckung und hatte einen Spinnrocken in jeder Hand, 
also auch eine steife, ägyptische Gestalt, vielleicht eine an- 
dere Copie der athenischen. 

Bei dem Neubau des Tempels mag die eine von diesen 
zwei Statuen, da man das hinfällige Holzbild im Adyton als 
eine religiöse Antiquität anfbewahrle, in dem eigentlichen 
Polias-Tempel aufgestellt und dann von den (dirislen,als sie 
die Kirche weihten, dort bingeworfen worden sein, wo sie bei 
den Ausgrabungen aufgefunden wurde. 

Dio Cassius erzählt das Wunder® wonach die Statue Mi- 
nerva's auf der Akropolis, “die gegen O.sten sah, sich gegen 
Westen wendete und Blut ansspie” (ev yxp tfj xxpo7c<5Xsi rpi; 
ivxToXöv Upuixcvov [t^> t55; ’AQvivä; xyxXgx] 7rpö; xe tx; 
geTe'TTpx<p7i xxi xTulx xzexTUTe). Das llolzpalladiiim, in der 
Nische aufgestellt, musste gen Norden gekelirl sein. Man weiss 
aber nicht von welcher Statue Cassius sf)reclien will, ob nicht 
von der allerberühmteslen,der Parlhenos, oder von der Proma- 
chos, ^die gegen Westen und die Propyläen sah, den ein- 
rückenden Feind abwehrend® (olov xot; inoOTiv ivi<jTx<r6xt 
geXXouffx), welche regelwidrige Ilichtiing man später einem 
Wunder zugeschrieben haben mag, oder wobl auch von der 
Nachbildung des Endoios, die mit der Zeit melir und mehr 
däs’veraltele Palladium ersetzt haben mag. 

Hier vor diesem steinernen Bilde, eher als vor dem ^öxvov 
im Ä^uTov, würde ich die immer brennende goldene Ampel 


< VII 5. 
a LIV 7. 

3 Zosim. V 6. 
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Ton Kallimachos^ anbringen. Der kupferne Palmbaum, der 
ihr als Schornstein diente, war, als- aegyptisches Sinnbild, 
zu beiden Statuen gleich passend; da er sich aber über die 
Lampe bis zur Decke erhob (uwcp toO >u;^vou. . .ävioxov t{( tAv 
^po^ov), ist es nicht leicht sich ihn in einer grossen Höhe* 
schwebend vorzustellen; dann wäre auch eine Lampe noth* 
wendiger und mehr an der richtigen Stelle gewesen in dem 
östlichen zugedeckten als in dem westlichen helibeleuchteten* 
Raume. 

Im Parthenon hatte die westliche Abtheilung, der Opistho* 
dom, ein grosses Thor nach Westen. Dies war im Erechtheion 
weder möglich noch nöthig. Die Brüstungsmauer mit den 
Fenstern lasst eine grosse Thüre hier nicht zu.Ueberdies kann 
man auch sagen dass die zwei Tempel, die aneinander stoss* 
en, so stehen, dass ihre Axen sich rechtwinklich schneiden, 
ln den östlichen trat man von Osten hinein, und sah gewiss 
das Bild der Göttin, wenn ein solchesda war,sich gegenüber,wie 
im Parthenon, in der Mitte der entgegenstehenden Mauer 
(bei ö); im westlichen stand das Bild, vielleicht seiner frü- 
heren Stellung wegen,hoch auf der südlichen Wand, weswegen 
der Eingang nördlich war ( bei F). Letzterer war von den 
Türken, als sie die Hallein ein Pulvermagazin verwandelten, 
durch eine aus Mörtel und losen Sleinön bestehende Mauer 
geblendet worden, wahrscheinlich bei der Eroberung,' und vor 
der Explosion* des Parthenons, denn Wheler (1680) hat ‘das 
Magazin schon gesehen. 

Der Analogie wegen jedoch, und auch um den* Tenrpel mit 
dem westlichen Kaum, dem Temenos, unmittelbar zu verbin- 
den, brachte man auch ungeFähr in der Mitte der westlichen 
Mauer eine kleine Hinterthüre an (co), die noch besteht und 
keine Einfassung oder Verzierung hat, sich jedoch dadurch 
als unzweifelhaft alt erweist, dass der sie überspannende Sturz 
die anderen Steine der Tempelmauer an Grösse weit übertrifft. 

Wenn aber die Stelle des alten Palladiums jene des grossen 


< Paus. I 26, 7. 
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nördlichen Thors bedingt, bleibt es noch immer zu erklären 
warum die diesem Thore vorliegende sechssäulige Halle 
(Ä), die wpÖTT«<Tic toO dupcofiocTo; der Inschriften, eine 
viereckige, weite, von der hexastylen Vorhalle der östlichen 
Fronte und überhaupt von dem üblichen Plan aller Vorhal- 
len so abweichende Form hat. Der Grund ist, dass auch hier 
ein helliger Gegenstand seinen Platz halte: Wenn Minerva’s 
Oelbaum in dem Pandrosion stand, durfte Neplun’s Brun- 
nen nicht weit entfernt sein. Herodot begreift sie beide mit 
in dem Tempel ein* (’Epe^^Ofloc. . iv eXxlv) xe xal 6*- 
X«a<T« 2v0, aus Apollodors Aussagen* aber sollte man schlies- 
sen dass der Baum allein in dem Pandrosion, der Brunnen 
in irgend einem anderen Theil des Erechtheions lag. Neptun, 
erzählt er, schlug mit seinem Dreizack mitten in der Akro- 
polis (xara pe(TT)v ty)v dtxp($7coXtv) ein, und liess den sogenann- 
ten erechlheischen See hervorsprudeln. Nachher kam Minerva 
und pfianzte, unter Beiziehung des Kekrops als Zeugen, den 
Oelbaum, “den man in dem Pandroseion sah”. 

Die Mitte der Akropolis ist nicht so genau zu nehmen, 
und kann höchstens auf die Länge des Hügels bezogen wer- 
den. Die Entfernung der beiden Kennzeichen des Streits 
konnte jedenfalls so gross sein, dass man sie in zwei verschie- 
denen Theilen des Tempels einschliessen darf, und dieses 
scheint der Fall gewesen zu sein. 

Der Boden der Prachlhalle ist mit schönen Marmorblöcken 
gepflastert, die auf Schichten des gewöhnlichen Peiräusstei- 
nes ruhen. Gegen die südöstliche Ecke der Halle (to) fehlt 
ein ausgerissener Theil des Pflasters, wie auch die darunter- 
liegenden Steine, und durch die Oeffnung sieht man in einer 
Tiefe von etwa 1,80® den horizontalen unebenen Felsen, und 
in demselben, in einer Entfernung von 2™ von der Wand des 
Tempels, und von 4® von der oberen östlichen Stufe des Pe- 
ristyls, drei unregelmässige Löcher oder Spalten. Der Form 


< VIII 55. 

> III 14, I. 2. 
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und der Länge nach sind sie ungleich, ihre Breite ist unge- 
fähr dieselbe, gegen ÖjSS™, und der Abstand des ersten von 
dem zweiten 0,65'", dieses von dem dritten 0,28'". 

Dies müssen die Spuren des Dreizacks sein, die Hegesias* 
<jYia«Tov, Pausanias Tpixivyj; nennt. Dafür spricht der 

Umstand dass es sonst keinen Fels um das Erechlheion giebt 
worauf sich das Zeugniss des Pausanias beziehen könnte. Dazu 
ist noch zu bemerken dass ein unterirdischer Durchgang, 
0,65'" breit und 1,30'" hoch unter der nördlichen Mauer vom 
Inneren des Tempels zu diesen Spuren führt (k), was be- 
weist dass sie von religiöser Wichtigkeit waren. 

Selbst das Ausreissen des Bodens gerade an dieser Stelle 
mag nicht ohne Bedeutung sein. Die Dreizackspuren können 
nicht überpflastert gewesen sein zur Zeit des Pausanias, da 
er sie gesehen hat. An dieser Stelle mag also eine brunnen- 
artige Einfassung gestanden haben, die später abgerissen 
wurde. 

Um einen vom öffentlichen Glauben so verehrten Gegen- 
stand zu schmücken und einzuschliessen wird diese Halle ihre 
Form und ihre Dimensionen erhalten haben. 

Wo war aber das durch den Sloss des Dreizacks erzeugte 
Meer (öxXxorix) nach Herodot, das “ erechtheische” (ave(pYiv6 
6xXx'T(txv y)v vöv ^pej(^6yjt^x xxXoOiO nach Apollodor, das Pau- 
sanias bescheidener einen Brunnen nennt? Es lag im Erech- 
theion und enthielt Meerwasser Iv^ov 0xXx<i<iiov iv 

9 pexTi) welches rauschte, wenn der Südwind blies : dies 
war das Wunder. 

Auf der Akropolis war gewiss kein Meer. Es wäre natür- 
lich den Brunnen unter den Löchern des Dreizacks selbst zu 
suchen; aber diese sind nur 0,30 -40*" tief. Unweit von ihnen 
stand, in demselben offengelegten unterirdischen Baum, ein 
kleiner 0,90"' breiter, 2'" tiefer Wasserbehälter (x), der aber 
aus Kalk und kleinen Steinen bestand, und von moderner 
Construction war. DieGrubewelchedie Spurenenthältstösstmit 


« Slrab. 3%. 
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ihrer östlichen Seile an die Stufen der Halle, und scheint 
unter ihnen, mittelst eines Durchgangs, mit einer in der Ecke 
zwischen der Halle und dem Tempel (bei p) liegenden, frü- 
her überwölbten^Cisterne (P) in Verbindung gewesen zu sein. 
Diese ist auch neu. Eine Ausgrabung mag vielleicht unter 
ihrem Boden oder anderswo den gesuchten Brunnen auffin- 
den, wenn es je einen gegeben hat und die Erzählung nicht 
von den Priestern erdichtet war. Für diese Annahme würde 
die Noth Wendigkeit sprechen in der man sich in späteren Ta- 
gen befand diese Cisterne, so wie diejenige die einen Theil 
des Bodens des Pandrosions ersetzte, und auch den erwähn- 
ten Wasserbehälter zu bauen, wäre nicht überliefert dass der 
alte Brunnen Salzwasser enthalten habe. 

Der unterirdische Durchgang (to), welcher von den Fels- 
spuren in das Innere des Tempels führt, mündet hier in einen 
kleinen, rechtwinklichen, ebenfalls unterirdischen Raum (k), 
den Pausanias nicht hat sehen können, weil er überpflaslert 
war. Jedenfalls hätte er diesen, auch angenommen dass er 
ihn mit Wasser gefüllt fand, nicht einen Brunnen, geschweige 
denn ein Meer nennen können. Höchstens würde er eine ganz 
unbedeutende Cisterne gewesen sein. Auch sind keine Vor- 
kehrungen zum Abfluss des Regenwassers in diese kaum ei- 
nige Fuss grosse Kammer vorhanden, sodass es mir unmög- 
lich erscheint, in derselben den erechtheischen Brunnen zu 
sehen. 

Man dürfte eher glauben dass dieser kleine Schacht das 
Grab des Erechtheus oder Erich thonios gew'esen sei, das in 
dem Tempel lag, wie Apollodor* * und ebenso auch Clemens® 
bezeugt. Es ist vorauszusetzen dass eine örtliche Verbindung 
zwischen diesem Grabe und den Zeichen des Wunders Nep- 
tuns, der mit Erechtheus verehrt oder vielmehr Erechtheus 
selbst war, bestanden habe. 

Zu bemerken ist auch die Analogie, dass vor diesem Grab 


* III 14, 7. 

* Protrept. III 45. 




Digitized by Google 


DAS ERECHTHEION 


m 


die nördliche, vor dem des Kekrops die südliche Vorhalle 
ausserhalb des Tempels stand. 

Die westliche Seite der Prachlhalle reicht 2,60” weiter als 
die westliche Fenslerwand des Tempels (bis Y), und um diese 
Strecke ist die Nordwand der Cella länger als die südliche. 
In der Mitte der verlängerten Mauer öffnet sich eine 1,20*’ 
breite, niedere Thüre (Z>), mit einer hervorragenden horizon- 
talen Platte an ihrer Südseite bedeckt. Sie ’konnte selbstver-» 
ständlich nicht zwei gleichfalls offene Räurnlichkerten ver> 
binden. Die nördlich oder die südlich derselben sich aüsdeh- 
nende muss also umzäunt und verschlossen gewesen sein. 
Das erste wäre eine unerwiescne Hypothese; für das zw'eite 
scheinen örtliche Belege zu sprechen. 

Der Pfosten, der gegen Westen den Vorsprung der* Süd- 
seite der Halle schliesst, hat seine äussere südliche Fläche 
(v) nicht senkrecht, sondern schräg in einem Winkel von etwa 
7 3”, und so läuft auch das unter demselben 1 legende Pflaster(va?). 

Diese Anomalie in der Richtung spricht dafür, dass man 
diesem westlich des Tempels liegenden Raum einen bestimm- 
ten Umriss zu geben beabsichtigte, dass er also durch eine 
in jener schrägen Linie verlaufende Mauer (a>y)‘ geschlossen 
war. Die südliche Begrenzung dieses Raumes wurde gebildet 
durch die iNordseile der Terrasse (/), die von der'Milte der 
westlichen Fronte der Karyatiden - Halle ausläufl, ebenfalls 
schräg gegen SüdwesLen, von einer rohen Futtermaiier be- 
deckt; im Westen muss eine, man weisS nicht wö gelegene 
Mauer den Abschluss hergestellt haben. 

Die Forschungen an der äusseren Ecke zwischen der Mauer 
der Halle und der Fenstermauer haben, etwä 2,60™ entfernt 
von der schrägen Wand und' parallel mit ihr, geringe lieber- 
reste einer Mauer ( Fig. 2,w) oder eines Marmorpflasters zum 
Vorschein gebracht, und auf der westlichen Fläche derFenster- 
inauer soll man Spuren eines nicht hohen Dachs erkennen. 
Hier mag die (tto* gewesen sein, von der iit einer der Bau- 
inschriften* zweimal die Rede ist, 

« c. /. G. 160 B 49. 73. 



Digitized by Google 


330 DAS BREGHTHEION 

Ferner bemerkt man an der südlichen Wand der Pracht- 
halle, westlich der kleinen Thüre (D), eine kleine Gussrinne, 
die durch die Wand geht und, sich nach Westen wendend, 
über die zweite Stufe ausläiifl ( Fig. 2, (xO- 

Ich würde hier am liebsten die zeitweilige Wohnung der 
zwei Arrhephoren annehmen. Die Nebenlhüre von der Halle 
(D) mag sich in ihr kleines Haus oder in ihren kleinen Hof 
geöffnet, und die Gussrinne zu ihrer häuslichen Wirlhschaft 
gedient haben. Dass Pausanias das Haus als unweit (ou ic6^p<i>) 
des Poliaslempels und nicht als dicht an demselben ange- 
bracht bezeichnet, hat wenig zu sagen, denn vielleicht erstreckte 
sich zwischen dem Tempel und der Wohnung der kleine Hof 
oder die und übrigens gelangte der Reisende, wenn er 
von Osten in den Tempel ein trat, nur durch einen Um weg an 
diesen Ort. 

Dieser Wohnung oder diesem Hof mögen auch die zwei 
kleinen steinernen Thüren, 8' 4" lang und 2^2^ breit, von 
welchen eine der Baninschriflen spricht*, angeliört haben. 

Mit diesem westlichen Hofraum verband den hinteren Theil 
des Tempels, das ä^utov, die kleine an der Fenstermauer an- 
gebrachte Hinterlhüre, die wahrscheinlich dem besonderen 
Dienst der Arrhephoren oder anderer Prieslerinnen Vorbehal- 
ten war. Sie liegt nicht ganz in der Mitte der Wand, sondern 
näher ihrer südlichen Ecke, wohl wegen der Einrichtungen 
des äusseren, und noch wahrscheinlicher des inneren Raums, 
z. B. der Stelle des heiligen Baums. 

An dem Rande der südlichen Terrasse entlang soll ein 
Gitter vorhanden gewesen sein, welches unmiltelhar an die 
westliche Seite der Karyatidenmaucr anstiess, denn am nörd- 
lichen, hinter diesem Gitter stehenden Theil der Mauer hö- 
ren die Verzierungen und die Stufen auf, die sie sonst überall 
umgeben. Unter dem nördlichen Eckpfeiler (ß) dieser Mauer 
sind unverhältnissmässig grosse Marmorblöcke angebracht, 
zur Sicherung desselben weil er auf dem äussersten Rand der 

* C. L G. 160 B 87. 
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Terrasse steht, ln dem Tempel und um denselben herum 
werden mehrere Altäre erwähnt. Vor dem östlichen Eingang 
stand nach Pausanias ein Altar des höchsten Zeus (irp& rli; 
eltö^ou * *Y?cktou, ungefähr bei <r). Den Säulen 

dieser Seite gegenüber standen, den Bauinschriften nach 
drei andere Altäre, einer der Okeanide Dione, der vor Nep- 
tuns Tempel sehr passend aufgestellt war; und noch zwei, 
deren Bestimmung nicht angegeben wird. Vielleicht waren 
es die der zwei weniger angesehenen Schwestern der Dione; 
denn nach athenischem Glauben, wenigstens nach Euripi- 
des* waren der Okeaniden drei; oder wahrscheinlicher wa- 
ren es die Altäre der Scham (xl^oG;) und der Einfalt 
oder nach einem Manuscript von Hesychius), die als 
die Erzieherinnen der Göttin galten ; denn diese Altäre werden 
erwähnt als neben dem Tempel der Minerva gelegen (w«pl töv 
noXix^o; *a 6 y)vS; vx 6 v nach Eustathius^, irp&c tsp$ nach 
Hesychius^); die Scham hatte auch eine besondere Priesterin, 
wie wir aus der Inschrift eines Thealersessels erfahren®. Im 
Tempel selbst erwähnt Plutarch® noch den Altar der Ver- 
gessenheit (iv ^ [T&’Epc}^ 6 ticp] xkI I' m t^pupisvo;, 

wenn man für A^Oyj; nicht vielleicht e«X^oO; lesen soll, 
nach Pausanias^: 8* irip^ töv upo^v vtfiouviv 6 ao 0 Ilxv- 

^p 6 <X(|> Ti(xa; ol *A 6 v)vxToi, Sx\Xü> rvtv debv 6 vo(xx^ovts;). 

So wie diese Altäre von den Inschriften in Verbindung mit 
den Säulen der östlichen Halle bezeichnet werden, mag der 
der Dione vor der Ecksäule (nach Norden oder nach Süden, 
X oder ij»), der zweite zwischen der 4ten und der 5ten dieser 
näher (9 oder 9 '), der dritte vor der 6 ten Säule (i|; oder X) ge- 
standen haben. 


< Anl. Hell. 57, A. 37. 65. B, 49. 64=58, A, 7. 

> Schot, z. Phon. V. 132. 

» Eustath. II. XXII 451. 

* At3ou( ß(u{xö(. Vgl. PauMin. I, 17. Bekk. Anecd. S. 355, 14. 

* Corp. Inscr. Attic. Ill 367. 

* Sympos. IX 6. 8. 741. 

^ IX 35. 
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Der Altar des Opferers (0 uyj;^oO) war, nach den Inschriften* *, 
in der Prachthalle, wahrscheinlich unweit der Dreizaokspii- 
ren und gegeh die Mitte des Raums der Breite nach (bei ^), 
denn er wird im Zusammenhang mit'den zwei Pfeilern dieser 
Halle erwähnt 2, also als gleich 'weit von beiden entfernt. 

Der östliche Tempel enthielt nach Pausanias noch drei an- 
dere Altäre. Der erste (y) war der des Neptun^ auf dem* auch 
seinem CultJisgenossen, dem Erechtheus, geopfert wurde, 
wahrscheinlich von derTliüre nicht weit gelegen die sich auf 
das Erechtheusgrab öffnete {i); der zweite war der des Bu- 
tes, Stammvaters der Eteobuladen, der erblichen Priester des 
Neptun, deren Bilder, nach Plutarch die Wände des Tem- 
pels zierten. Diesel* muss neben dem des Gottes gestanden 
haben'(^)i \Vie Pausanias auch anzeigt. Der dritte (e) war 
der des Hephaestos, der im attischen Mythus für den Gatten 
der Minerva und Vater des Erechtheus galt. 

Im Ä^üTov, unter dem Oelbaum (etwa beiC), stand der 
Altar des Hofzeus (‘EpxeToc), und]nichl weit von demselben 
der Myrtenstrauch '($) mit dem Holzbild des Hermes. 

Zwei Worte noch über den Fries des herrlichen Tempels. 

Nach den Inschriften* war das Gebäude rundum von 
eleusinischem Stein eingefasst,an dem die Bildwerke befestigt 
waren (£v xux><]> 0 ’E>eu<uvt«x6? >i0o?, izphi & tä 

Von diesem eleiisinischen Steine, der schwarz ist, stehen noch 
viele Blöcke 'am Platze wo der Fries war, und man sieht auf 
denselben noch die eisernen^ Klammern, die mit Blei, wie es 
auch eine andere Inschrift bezeugt®, die Figuren fest hielten. 
Waren diese aus weissem Marmor so hoben sie sich schön 
und kräftig auf dem schwarzen Hintergrund ab. 

Bei den Ausgrabungen um den Tempel sind in der That 
25 Stücke der feinsten und kunstvollsten Sculptur vorgefun- 


« C. /. ß. 160 A 79. 

3 Aul. Hell. I, 57 A 62. 
3 Vit. X. or. 841 D. 

* C. /. G. 160 A 40-42. 
» 4nt. Hell- 57 B 89. 
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den worden, die hinten flach und ungemeisselt sind, und de- 
ren höchste und beslerhaltene 0,50*“ hoch ist. Den Dimensio- 
nen nach entsprechen sie also vollkommen den eleusinischen 
Blöcken, und es ist nicht zu zweifeln, dass sie dem Fries des 
Tempels angehören*. ' 

Ich vermuthe, dass sie einen Feslzug der Pandrosien mit 
Anspielungen auf die Fabel von der Geburt des Ereclitheus 
darstellten. Man sieht unter ihnen ein Fragment von zwei an- 
gesch irr len ■ Pferden 2, und eine InschVifl®, deren erhaltener 
Theil einige von den’Friesfiguren aufzählt, erwähnt ein Zwei- 
gespann mit einem jungen Mann daneben. Damit mag Erich- 
ihonios gemeint sein, der nach dem Mythus zuerst Rosse an- 
schirrle. Eine vor einer anderen aufrecht stehenden kniende 
weibliche Figur^, die ebenfalls in der Inschrift erwähnt 
wird®, kann Agraule sein, Minerva um Verzeihung anflehend, 
da sie obwohl verurlheilt,von den Athenern verehrt wurde®, 
oder es ist Pandrosos die Göttin für ihre Schwestern bittend. 
Ein anderes Stück stellt zwei sich umarmende Jungfrauen, 
vielleicht die beiden dem Tode verfallenen Töchter des Ke- 
krops dar. Endlich zwei sitzende Frauen, deren jede ein 
Kind auf den Knien trägt®, werden dieselben Schwestern der 
Pandrosos sein, Agraule mit der kleinen Alkippe, die sie dem 
Ares, und Herse mit Kephalos, den sie dem Hermes geboren 
halte. 

üm das bisher Aiiseinandergeselzle kurz zusammen zu 
fassen, so war das Erechlheion ein in seinem llauptgrundriss 
regelmässiger ionischer sechssäuliger Prostylos, der auf einem 


< Kbd. I S. 72. 

2 Anl. Hell. I S. 73 N. 70. 

3 Ant. Hell. 57 .-I Z. 7-9. 

^ L’bd S. 73 N. 67. 

3 Ebd. 57 Z. 21-22. 

6 Hcrod. VIII 53. 

T Anl. Hell. S. 73 N. 71. 

8 Ebd. N. 66. 74. 

9 Apollod. III 14. 
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geheiligten unebenen Boden stand, was die Anbringung von 
Treppen im Innern bedingte. Seine nördliche Abtheilung, das 
Pandrosion oder das Adylon, enthielt den heiligen Baum, 
weswegen sie auch mit Fenstern versehen war, und ausser- 
dem auch die Gräber der beiden uralten Könige und das vom 
Himmel gefallene Palladium, hinter welchem die kleine Ty- 
phonionartige Karyatidenhalle, und dem gegenüber der Haupt- 
eingang zum Adyton angebracht war, dieser breit genug um 
auch die Spuren des Dreizacks einzuschliessen. Nach Westen 
dehnte sich endlich der geschlossene Hinterhof aus, in wel- 
chem die Wohnung und die Diensträume der Priesterinnen 
lagen. 

A. R. RANGABl^. 
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7. Dekrete. \on den drei Inschriften, welche ich hier zu- 
nächst zur Vervollständigung des bereits S. 69 fg. initgetheil- 
len für die Organisation des Magnetenbundes in späterer Zeit 
wichtigen epigrapischen Materials folgen lasse, liegen unge- 
nügende Copien von Mezieres (a. o. S. 70a. 0.) vor, der sich 
nicht die Mühe gegeben hat, eine Transscription und Ergän- 
zung derselben auszuarbeiten und auch bei dem Abschreiben 
grösseren Schwierigkeiten einfach aus dem Wege gegangen 
ist. Es folge hier zunächst die Inschrift bet Mezieres N” 1 : 


a. 


ZTPATHrOYNTOZMAPKOYZTATlOYMOAlOY®;^ 
ZTATOYAIKAIOYYFOHPAK< HAZONHÄff® 

b. 

OlYFOZTOAOIEinANEFEIAHKI 
TßNOZKATAZTAOEIZYFOTHZl 
EPEYZTOYZAPAFIAOZENTETO 
TOYZOEOYZANEZTPAFTA I AZ I nz M C 
5 TOYKAAOKATAOIAZAZIftZAEKAITHZFO 
AHZKAl4>IAOTIMIAZOYAENENAEIFftNE 
<^EPAFEYTAZMErAAOMEPnZKAIEKTEN 
lATETEAEKENBOYAOMENOZTETH NEA 
ZINAAIMNHZTONKAITOIZMETATAYTAKAT/ 
10 EAnKENEIZTETHNTftNOEftNTIMHNI 
ONTnNYFOZTOAftNEKTOYI AlOYBIOYAPI 
MAZXIAlAZXAPINTOYriNOMENHZKATENIA 
YFOZTOAQNZYNOAOYKAITftNTOKftNAI 
ITAZTETaNOEftNTIMAZEFIFAEIONAY 
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15 OYZYFOZTOAOYZAEITHSKAHKOYZh 
EIN(|>I AANOPftFIAXAlOKAIAEAOXOAITOI” 
\OIZZTE<|)ANnZAIKPITnNAKPITftNOZ 
ANniKAIEIKONirPAFTHIMETEXElNT 
lOYFANTnNTOISYFOZTOAOIZAIAOMEN 
20 PftFßNriNEZOAIAEAlAFANTOZTHN 
.xYTOYENFAZAIZTAIZKATATO I EPON n 
FOTftNYFOZTOAßNZYNOAOIZAN 
\ETOYH4>IZMATOYTOKAITONZTE<J> 
EFl4)ANEZTATnTOY5:EPAFlEIOYT 
25 AITHNEIKONATE0HNAIE<t>AKAIE»’ 
lYFOZTOAOIKPITftNAKPITftNOZTONIE 
XPAFIAOZAPETHZENEKENKAIEYI 

A iT“^ri — r<^orirkAjFV'«r 


a. 


StaxTYiyovivTo; Mxpvcou 2txtiou MoSiou [«prxi- 
<j]tx toO Ai/.xiou u7c6 *Hpxx>:ox; ’OvYj[<ii}xou. 

b. 

Ol UTCö'iTo'Xoi eTtcxv* ’Kjcei^Yj K[piT(i)v Kpi- 
Tto)vo; KXTX<JTx6el; uzi t^S; [xö^eio; l- 
epeu; ToO 2xpx7;i^o; £v re to[T; rcpl 
Tou; Oeou; avc'jrpxTCTxi x^io); (i.e[v t- 95; exu- 
5 ToO xxXoxxyxOix;, x^iu}; hi xxl t-? 5; 7c6[Xew;, 'itcou- 
xxl (piXoTipiix; ou5ev evXciTwv e[i; te tou; 
6cpxxeuTx; pceyxXopiepA; xxl exTev[(ö; edvou; Av 
5]ixT*T*Xexev, ßo'jXöaavö; xe t*/)v ex[uToO io'fjfi* 
itÄjxiv «'tfx.vyjoxov xxl xol; (xexa xxOxx xxTa[<iT7,<ixi 
10 ix]e^<i)xtv tf; xe xriv xöv Oeöv tijayiv [xxl x6 (i.eyx- 
Xet]ov xAv u7co9xoXb>v ex toO l^iou ßiou a[pyjpiou 
^px^]ua; yivojAevYi; xxx’ £vix[uxiv utcÖ 

tAv] 6i;o<rx6X(i)v Guvö^ou xxl xAv xöxcav d[vxXi<7xo[jie** 
vcdv] X«; xe xAv OeAv xipid; £tcI tcXcTov au[^iQ(Teiy xxl 
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1 5 t]ou? uzoffToXouc «ei t“?!; xxOyixou'iCyi; (ictc- 

$]eiv (pi>xv6pti>7rix5, xxl Äe^<5j(9xi toT[? utto^itÖ- 
■X]oi; «Te'pxvw'Txi KpiTtovx Kpircovo; [j^pufiip cte- 
^]xvü> xxl sixövi YP«7T'^fi, |xeTej^eiv T[e xxl 
ß]lOU TCXVTUV TOl; UTTO'TTÖXoi; ^l5o[Xev[ü>V ^i'Xxv- 
20 0]p(i;;(i)v, yive'jOxi Se SlXXXVT?»; TYIV [«TTe^XVW'JlV 
x’jTO’j 6v 7TX7xi; Txl; xxTX TO lepi)v yi[vopLevxi; 
u]tcÖ to)v u;:o'it6Xü>v covö^oi;, dv[xTe0i5vxi 
S]s l}/-fl^V'T[XX TOOTO Xxl t6v (TTe^[xVOV ev T(ö 
eTvi^xveTTXTtp ToO ^£px:;iclou t[6t:({> ou 
25 x]xl T/,v eUövx Te6-?ivai, e<p’ d xxl e[7riypx<p>ivxi* 

0]l uKOTToXoi KpiT<i>vx KpiTcovo; t6v U[psx roO 
ix]px;u^o; xptT^i; evex£v xxl e'j[voix; t*?!; 

[el( xuToo; xxl t’TI; el; t 6 OeTov eOccocix;] 

[evexev. "E^o^ev. "E^o^e xxl Tij exxXvjoiq:]. 

Der Stein ist an der Südseite der erwähnten Panagiakirche 
in Makrinilza eingemauerl. 

Die Inschrift a ist später als b, die Hauptinschrift und nach 
einer hei Freiiassungsurkunden öfters wiederkehrenden Un- 
sitte zur Ersparung grösserer Ausgaben auf den freigebliebe- 
nen Kaum eines im Heiligthume aufgestellten Monuments 
eingeschrieben worden. Aus dieser E.’genthümlichkeit ziehen 
wir den Schluss, dass der Gott unter dessen Obhut die Frei- 
lassung vor sich ging bei den Magneten wenigstens in späte- 
rer Zeit Sarapis war. 

In der Hauptinschrift h sind Z. 8 das Zeichen nach 
[itvo; und Z. 9 das Zeichen nach [icajoiv irrthümliche Zusätze 
des Steinmetzen, die derselbe zu tilgen versucht hat*. 

Die Inschrift bei Mezieres N” 2 lautet vollständiger als beim 
ersten Herausgeber: 


< Die OcpaxrjTxi gehören, wie aus delischcn Inschriften bekannt ist, den 
Ägyptischen Göllereullon an ; in Demetrias vertraten die ujcdatoXot vielleicht 
die in den eben angeführten Inschriften neben den Therapeuten erscheinen- 
den Melanephoren. 
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ITHAHNENAH/IPIAAIENTnilEiWii-«.Ai/\i . 

KAI ANArPA 4 >HNAITOAETOYH<HZMAEINAIAEAYTniKAIPPOE 
API A N EMP AIAIZTA IZ K AT AM A r NHIIANPOAEZINP PONOH 
©HNAIAEOPnZZYNTEAEZ 0 HTAEYH<t>IZMENATOYZKOINOYZ 
5 APXONTAZTOAEIZüMENONEIZTAYTAANHAnMAAOY N AI 
TOYZTAMIA ZrPAYA® AEKAIPPOZTAZPOAEIZTCANTirPAOON 
TOYYH 4 >IZMATOZZIMON~ONrpAMMATEAEAOZENTOIZ 
vur/\poiZ EAOHEN KAITH lEKKAHZIAl 


[avxTeO^vxi 5e tviv] 

(jT^\y)v ev AYi[aYjT]pi«5i ev tG U[pG tou 2]x[pxTi^o; o’j xv 

xxl dtvxYpx<p‘?ivzi t(5^s tÖ elvai xOtG xxl Trpoe- 

Äpixv 6;x Tcx-rxi; txT; xxtx Mxyv/j'rixv röXe-Jiv, irpovor,- 
O’/jvxi cuvTg'XedO'^ ta E<j/Y)(pi'7aevx to'j; xoivou; 

5 Spj^ovTXC, t 6 [eliöixevov ei; txOtx av^Xoax SoOvxi 

Tou; TxpLix;, ypx«J/[xi] Se xxl irpö; tx; ::6Xei; t 6 xvriypxipov 
ToO ^Y|(pi'TixxTo; 2l;xov [t]6[v] ‘ypxaptxTex. ’E^o^ev toT; 
cruve^Jpoi;. *£50^67 xxi exxXiri'Tix. 


. Diese Inschrift, der Schluss eines Dekrels zu Eliren eines 
Mannes, der sich wie es scheint um das Sarapieion verdient 
gemaclit halle, ist neben der oben puhlizirlen Basis des Pom- 
pejus eingemauert. Die frühere I'uhlicalion liess nicht erken- 
nen, an welchem Orte das Klirendekret iirsprünglieli aufge- 
slellt gewesen sei. 

Die Inschrift bei Mezieivs V .‘J endlich, welclie an einem 
splnviTr zugänglichen Orte, nämlich hoeli an <lcr Buckwaml 
derselben Panagiakirclie in Makrinilza r. \on der Millelapsis 
eingemaUert ist, erscheint in meiner (lopie nainenllich im 
2 }weiten Ilaupltheii bedeutend vervollsländigl. ZxNischen <len 
beiden Inschrifliheilen, von denen der erslere gleichsam eine 
kurze Inliallsangabe ist, sind auf dem Stein ( bläul. Mann., 
h. 0,().), br. 0,;).V")'seclis Olivenkränze in zwei Beilien dar- 
geslellt, der Zalil der geehrten Strategen und Nomophylakes 
(je drei) enlsprecliend, deren ^Namen übrigens nicht wie sonst 
üblich in den Kränzen angebracht sind. 
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a. 

. I M II < 

AAANZENOKPATOYAAMOZENON«MAin 
ATHrHZANTAIKAlAPXEAHMONKPATINO' 
HMHTPIONNIKOAAOYAZKAHniOAnPONrENN 
5 OYNOMO«>YAAKHZANTAZ 

(Seclis Olivenkranze) 


h. 


ZIAZEniTEAOYOIEPEYZTOYAIOZTOYAKPAlOYKAIAN 
IZ«DIAOAHMIAOYOKOINOZZTPATHrOZKAIH ZYN APXIAGEi'/ 
OrENOYrHPOZTPATOZIZTIAlOY^iAOZTPATOZIZTIAlOYAPI///// 
OZAPIZTOKPATOYAPTEMIAOPOZnAYZANlOYAHMHTPIOZAn 
10 nNOZEniMENHZNIKANAPOZEin ^NEHEl \ B P Y A A O Z A © If/////// 
AAAZZENOKPATOYAAMOZENOZ«t»IA I nnOYOlZTPATH I //a» 
OOYAAKEZAPXEAHMOZKPATINOYAHMHTPIOZNIICOAAOYAZK 
OZrENNinnOYn APAAABONTEZTHN o^PXHNAZlOYZAYTOY/f//// 
EYAKANTHZTEIAlAZKAAOKArAGIAZKAITHZTON H POrO/0/// 
15 ^ZTnNTETHZ^OAEOZA^A0Ol^POZTATAl^E^oNA wm 
AITEYOMENOIEMnAZINENTETOIZAAAOIZn'*-OHN WIMIhWh 
AZTP04»HNnZnPEn0NANAPAZINKAA0 ZK &l Ar/y/)0;////l Zl///#/ sic 

«^■;////N,1A0 r M ATA K A I T DY Z/» 


a. 


'0 e[T]ijAYj'jev 

’ASp'jXxov ’Aöyjvxiou 

’AyeXjx^xv Ssvoxpxrov» Ax{x6^evov <I»iXC7r[7Cou 
'TTpJxTTiy^'TxvTx; xxl ’Ap^^e^YlU-OV Kp*Tivo[u 
A]YijxiQTpiov NixoXxou ’AixXviTciöÄwpov revv[i7c- 
5 7J0U VOp.0^uXxX*fl(TXVT«?. 

b. 

’ETTiTeXou 6 ispeu; toO Aii; toO ’Axpxlou xxl *A[vti- 
9 XVY)]; <l>tXo^Yi(it.i$o<j 6 xotvö; OTpxT'/jyö? xxl -b ffuvxpj^ix 0e[o)v 
0s]oyevo\i F'/ipo'TTpxTo; ‘IiTixtoy ‘tiXÖTTpxTo; ^IttixIou ’Ap{- 

[dTXp- 

y]o; ’Api'iToxpxTou *ApTe|zi$(i)po( [Ixuvxvlou AYjaioTpiog Af[<i- 
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10 j^p]ü)vo 5 ’Erijxevyj; NijtxvSpo; el“xv* erel *ASpuXxo; ’A0 [yjvxiou 
*A ye^]xSx; SsvoxpxTou Ax|x6^evo; oi CTpxT*/i[Yoi xxi ol 

vo(x]o(pu>.xxe; ’Ap^^eS/jpio; Kpxrlvou Ayiu-'^rpio; Nixo^xoy ’A<r- 
x[Xt]7:i6- 

Sti)p]o; revvixTtou ”xpxXx6($vTe; tyjv xpj^vjv x^vou; X’jtou[; xxre- 
cx]£uxxxv T’/i; ei$(x; xxXoxxyxOix; xxi T*?i; Ttiv 7rpoy6[v(ov ape- 
15 twv t 6 TröXeio; xyxOol “po'irxTxi y£YÖvx'>[iv 

Zo]XlTE’JÖ;A£VOl £7. TTÄ'UV, £V T£ TOi; äXXoi; 7:[e”] /[i.1-/)v[TXl T'flV 

xv]x7Tpo'5»'/iv ü); TToerov xv^px'iiv xxAo[rJ; xxi xy[x]0[o]T;. . . . 

TX ^oyaxTX xxi to’j; 

Den Anfang habe icli durch eine ans kleinasiatisehen In- 
schriften geläufige Formel ausgefüllt, ^ieIleicht zielit man 
aber vor in den verzeichnclen Uuchslahenreslen ein Stück vom 
Namen Demelrias oder seiner IJewoliner hier einzuselzen. Je- 
denfalls ist der Beschluss in dem Vorort der Magneten gefasst 
worden. KAAOZ statt KAAOlZ in Z. 17 ist ein Versehen des 
Steinmetzen; ebenso scheint das Iota in ::67:ov>jvTai (Z. I(>) 
durcli Versehen weggehliehen zu sein. 

Auf den drei hier in neuen Copi(*n \orgelegten sowie jenen 
im zweiten Äbsclinitt dieser Mitlheilungen veröfTentlichlen 
zwei unedirlen Inschriften beruht im Wesentlichen die Vor- 
stellung, die w'ir uns von der Organisation des Magnetenbun- 
des vor Augustus und nach Mummius machen können. Ich 
glaul)e nicht, dass man eine dieser Inschriften vor das letzte 
Jahrhumlert vor ('.hr. datiren kann, sie scheinen vielmehr 
wie das gleichzeitige Vorkommen derselben Personen in meh- 
reren derselben beweist aus ungefähr derselhen Zeit zu stajii- 
men*. Von ihnen stammen die jetzt in Makrinilza befindli- 
chen Dokumente und die Inschrift von Agriä aus Demelrias, 
dem Ilauptorl des Bundes, wo noch bis auf die jüngste Zeit 
nach Baufjuadern gegraben wurde. 

' Was wir durch die schriftliche, liherlieferung ausserdem 


f. ' -r r 


< Oben S. 71 ist irilliiimlicli il.vs rrsic Jaliiliuiulorl im.s(’rer Zi'ilrechiiung 
als AkfaSsungszcil aiigegoboii wontcii. 
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noch über den Bund liören oder scliliessen {?enü"t kaum ei^- 
ni^e Epochen seiner Geschiclilc zu üxiren. 

Durch Flamininus wurden i. J. 19G bei den islhmiscben 
Spielen aucli die Magneten für unabliängig erklärt, doch fiel 
Demetrias, wo der Bund sich versammelte, auch später wie- 
derholt in fremde Gewalt und die Hauptaufgabe ihrer beson- 
neneren Politiker, namentlich also der Magnetarchen, musste 
es bleiben die jedesmaligen Macblhaber dem Bunde günstig 
zu stimmen. Von eigenmächtigem Eingreifen in den Lauf der 
Geschichte konnte nicht die Rede sein," wie schwer es den 
Magneten auch geworden sein mag, ihr als ungestüm ge- 
scliilderles Naturell zu zügeln. Die wiederholten Beweise, wel- 
che die Griechen davon lieferten, dass sie den Werth, de^ 
geschenkten Freiheit richtig schätzten, fiibrlen dazu, dass 
nach der Zerstörung Korinths die Sonder verbände wieder auf- 
gelöst wurden. Doch schon nach wenig Jahren, also etwa 140 
V. Ehr., schien es den Römern gänzlich unbedenklich, die 
alten Vereine wieder entstellen zu lassen. Dieselben waren der 
Form nach politische Verbände, an deren Spitze militärische 
Behörden standen, im Wesentlichen aber beschränkte sich die 
Belhätigung des Vereinslebens auf die Abfassung von Ehren- 
beschlüssen und gemeinsame Festfeier. So bestand auch der 
Magnelenbund bis zu der'Reform des Augustus, durch welche 
die Bewohner des Pelion nebst anderen kleinen Gemeinde- 
verbänden mit den Thessalern verschmolzen wurden. 

Die im zweiten sowie in diesem Abschnitt dieser Mitthei- 
Inngen aus Thessalien znsammengestellten Inschriften fallen 
in die Zeit zwischen Mummius und Augustus. Aus ihnen ist 
wie bemerkt das Detail über die Zusammensetzung des Mag- 
netenbundes zu entnehmen. Ich -stelle danach die wesentli- 
chen Züge zusammen. 

.An der Spitze steht der Magnetarches, der hier übrigens 
nicht mit diesem von Lixius \\\V ,‘11 und JU) aufbewahrten 
'l'itel, sondern als ö ffTpxTYjyJ»; töv Mxyv^Twv oder als 6 xoivö; 
öxpxTYiyb; oder kurz als 6 dTpxT/iyb; bezeichnet wird. Aus den 
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Inschriften lernen wir als solche kennen*: ’A[vti 9 xvy)]; «Pi'Xo- 
Aiovudö^topo; Eu<ppxlou Alo^eu;, Kpirtov Kpirovo; Ayiu.y)- 
xpieu;. Er führt sein Kegiment gemeinsam mit nenn andern 
Strategen, die als seine<juvxpj(^iz bezeichnet werden. Znsammen- 
gefasst werden sie als ol Sexx «TpxTYiYoi. Ihre Wahl erfolgt 
wie die der übrigen höheren Behörden alljährlich, während 
darunter z. B. in dem eigentlichen Thessalien halbjährige 
Vorkommen. Genannt sind: 


’AßpuXxo? *A6 [tovx1ou] 
-’Ayt^jx^a^ ScvoxpxTOu 
At(i>^io>v Av){xv]Tp(ou rix^xiTiTV]; 
*Apl[ ffTXpj^jo; ’ApiTTOXpXTOU 

*Api<TToxpxTYj; Br.d. Polemon 

’ApregUtopo; IIxu^xvlou 
rrjpöiTpxTo; *IiTixlou 
Axgö^cvoc <l>iX(7C7;ou 
AYjgTQTpto; Ai[<j)^p](i>vo? 
Aiovu7Ö$(i>po{ Eu^pxlo'j 
’ErigevYi; 


6e[(i)v 0e]oyevou 
'IttixIo; NiXü)vo; 

KXeoyevYi; ’AguvTou *A\su; 

Kplvtov rixpgevt(i>vo; ('Ogo^isu;) 
MevxvSpo; *Ag[eivi]ou od.*A[g'Jv]Tou 
Nixxv^po; 
nxoaevltov 

I I 

rixu'Txvix; *Avti6/ou 
rioXegoiv Br. (1. Äristokrates 
4>iXt<7xo; 6e<i<Jx>.oG 
«l»lX6»ITpXTO? *I<TTIX10U 


Den Strategen zugeordnel sind die Nomophylakes. Die An- 
zahl derselben wird nicht ausdnicklicdi angegeben; vertmilh- 
lich w’aren es zehn. Daraus dass in den Inschriften zweimal 
je drei Nomophylakes angeführt werden kann kein weiterer 
Schluss gezogen werden. Genannt sind: 

Alvix; NixxviSouXou S?;x\xuOpeuc 
'A'Xe^xv^po; Mevioxou £7;x>xu6peu( 

’Apye^Yigo? KpxTivou 
’AffxXYlwiö^wpo; reviTCTfou 
AY]|i.inTpio( NixoXxou 
MeveXxo; 4>iXt7r?rou Mu^xio;. 


< Aus liivius a. a. (). kemuMi wir für die Zc'il des Kriofies mil Anliochos 
den Ma>rnctarclicii Eurjlochos; welchen poliliselien Posten der ebenda ge- 
nannte Zeno früher bekleidet habe, wird nicht Kenaner aiiKe^ehen. 
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Als Finanzbehönle erscheinen in der zweiten Inschrift vom 
Sarapieion die Tztxixi.Der in derselben Inschrift "enannle 
üLXTeu; (2rj;.o;),der angewiesen wird, den “ Städten ” je eine Ab- 
schrift des unter den Auspicien der Gesammthehörden abge- 
fasslen Ehrenheschlusses mitziitheilen, darf als Generalse- 
crelär des Hundes gellen, üie sämmlliclien Bundesbehörden 
werden als ot xoivol zusammengefasst. 

Die cuveÄpoi in der vorher angeführten Inschrift deuten auf 
einen engeren Batli liin, dem in den einzelnen Städten die 
TTpuTxvei; einigermaassen entsprechen. Das allgemeine Ma^^ne- 
tum concilium wird als exxXvjdiz bezeichnet. 

Eine besondere Hervorhebung verdient noch das Priester- 
llmm des Zeus Akraios, das nach unseren Inschriften ‘Hy»]- 
«iix; ’EwiTeXou* •* , Gyi^xyevTi; ’AtcoXXwviou und Kpivwv IIxp(/.evi(i>* 
vo; *OaoXie’j; bekleidet haben, da es in enger Beziehung zu 
den politischen Biindesbehörden gestanden und ihr Inhaber 
gleichsam als obLM'ste religiöse Behörde des Bundes fungirtzu 
haben scheint. Sonst wäre schwer zu erklären, wie der Zeus- 
priesler in so hervorragender Weise neben jenen auflreten 
könnte, wo es sich um Angelegenheiten handelt, die mit dem 
aus Dikäarch (Müller t'r. geogr. min. I S. 107) bekannten 
(adl auf der Spitze des Pelion niclils zu ihun haben, sondern 
sich auf die C.nlt-nnd Tempelangelegenheilen des Apollon 
Ivoropaios und des Sarapis in Demelrias beziehen 

Zu den im \'orslehen<len milgelheilten Dekreten aus Mag- 



Larisa. Das erste derselben ist um ein Drittel unvoUsländiger 
bei Duchesne und Bayet {Mission au monl Allios N® 157) mit- 
gelheilt. Die bläuliche oben mit einem Band versehene, an 


* Viclleiclü verwandt mit dem bekannten Redner Hegesias. 

- Derselbe erscheint in der Insdirifl aus Agrii» unter den Bundesstra- 
legen. 

•* Danmi ersebeinl der eiebenbeknlnzle Kopf (b-s Zeus Akraios auch auf 
den l{iindi*sinrin/.e:i der Magnete i iVN’eil Zeilsebr. für Numisin. I 170); 
die Artemis dieser .Miinzea ist die Artemis lolkia der Insc'irin aus Bupha* 
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der Ecke oben r. abgebrochene Marmorplatte, auf der in zum 
Theil verwischten Zügen die nachsteliende Inschritt sich be- 
findet, liegt im Hofe der Kapelle des Hag. Charalampos jen- 
seits der Peneiosbrücke in der Nähe des 1. Flussufers. 

ATAOHTYXH 

NTOZTaNGEZZAAn. . . 
rHZIPPOYAAPIZAIO. . . 
PAYZANIOYTOYKAITQ. 

5 •" A P A N T I N A P X O Y NT OZ 

1 1 1 A " PO Y T O Y P O A Y N I K O Y A . . 

II M AT E YO N TOZ TnNZ)/,.;A . 

: ii.O..IC“HZAEKATHZTOYAEZ{('^ 

- Y I EPfi NOZTOYAYN ATOYKf} 

10 OA'AOIPßMEPTATOYAYTOYMH 

■’w'TOYAYNATOYKIEPIEQZ 
IO"/ OYEAE YOEPIOYAPAZINOY 
YAAPIZAIOY frei 
I” n z N I K A N A PO N N I K A N 
15 lEYEPPETHNGEZZAAflN 

NOYZAYTOYKAIYPAPX 

■"AZ 

E 

’AyxO^KO TUXVj(l) 

ZTpXTYjyoOjvTO; TÖV 0 ST(JX‘XÖ[v AE' 

OVTO; TOO ’AIyTO-iItCTCOU Axpi<ixio[u itc- 
rixuffxviou ?o0 K[p]lT(i)[v- 
5 o; AxpiTxioy, TjxpxvrivxpxoOvTo; 

’AvTiirixTjpou ToO UoXuvixou [A]x[pi- 
(TxCoU, 

^exxTYj; toO [aJeix*- 
voplou pt.v)v6; *l]Epti)vo; toO AuvxtoO K[i- 


1 0 fipiccs; ETCTa toO xOtoO (avj- 

vt>( Tou] TOU A'JVXToO KtSpiEb); 

o'j] ’E>eu6epiou 
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o]u 

IÄo;e Tol; auve^poi]; Ni»xv^pov Niy-xv- 

15 ^pou ov] suepyeTYiv ©S'Jorx'Xwv 

eZvxi xxl e-cyö]vo'j; xuroö xxl u”xp^- 
civ xuTw yij; xxl oixijz; eyxTYj'uv 
u. s. \v. 

Auch bei dieser vollständigeren Copie bleiben noch einige 
Lücken auszu füllen. Der Slraleg findet sieb in einer Inschrift 
aus Narlhakion Bull.de corr. hell. VI S. 3G4. Den Namen des 
Taranlinarcben habe ich im Anschluss an die verzeichneten 
Überreste bergestellt, ohne dadurch die ganze läicke am An- 
fang von Z. G auszufüllen; indessen scheint auch am Ende 
der vorhergehenden Zeile ein kleiner Kaum frei geblieben zu 
sein. 

Von einem Ehrendekret rührt auch das auf dem Fragment 
einer dicken w. Marmorplalle erhaltene Stück her, das ich 
hier folgen lasse. Ich fand es im Hofe des Hotels Bambakas 
in Larisa. 

V 

N I I 

N O Z / 

NOZIO-OE r I 
h ETPAMMENQ/ 

“ZZA n| 1 , EPIK HZ 
Zinn ■> fj N K A n I 

KAIIi/\TOZYME/n“a 

INKAIPEPITnN 
10 lAOIEPAINEZA 

TOiroiN'KHZEFET 
A I E F 1 T H A N ' 

II M‘ 

Zuletzt stehe hier das fast ganz aus Namen (in thessali- 
schem Dialekt) bestehende Fragment ans grauem Marmor (a), 
das ich am Turbe bei der Moschee des Omer-Bey einge- 
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mau(*rt fand. Kin zweiter ebenda betindliclier Stein {h) mit 
Se];'7Tou ulo; scdieint den Schluss der Inschrift gehildet zu 
haben 

a. 

awYKPATEZO 
MENEAAM02A 
AEITOPrOY NTOZA 
MOIZENAINETEIO 
5 TAYPONnE(l)|IPAKONyC 

AMOYMETOZcMAOZE 
E /; E l- AOYNAAIAEON 

MENEAAMOZAf 
AnOAAOAOYPOZ0IAOZ 
10 KAEOAAMOZAII 

EYBOYAOSANT 
KOI NTOZATTIOS; 

b. 

ZZTOYYIOZ frei. 

Eine Neuverij;leichiin'? des Ehrendekreis aus Phalanna für 
Glankos, S. d. Apollonides, welches jetzt nebst Le Bas 1201 
am Glockenlliurm der Metropolis (Ha^. loliannes Prodromos) 
\on Tyrnavo ein^emauert ist, "ah keine wesentlichen Ahwei- 
churi"en von dem Ileiizeyschen Texte (a. a. 0. S. 185 N" 48). 

8. 'Theater inschriflen aus Larisa. Durch die Ihjhlication von 
t’ssin" a. a. 0. S. 2G N“ 15 ist die noch in situ hefmdliche 
Inschrift einer Sitzreihe des am Bur"ahhan" Larisas gele"e- 
nen Theaters bekannt. Aus dieser Publication (welche I.e 


’ Da der Slcit» Ijoch fiuKoinaiiorl iinisslo ich auf Siclicrslollnii.tr der zwoi- 
Iclhafl und uiidcuUicIi hloiliciidcii Sicllon vcrzicldon. V'icllciclil licziolit sicli 
die Insclirifl auf das in l.arisa liuchansolinliclie I-'csl der Ta.poxaV}’». 
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Has l‘23() wiederholt ^elit nicht liervor, dass sicli auf dem- 
selben Stein ähnlich wie :inr manchen des nionysoslheaUTs 
zu Alben Überreste einer anderen Aufschrift htdlnden. Auch 
muss bemerkt|werden, dass die auf der oberen Steinlläche ein- 
getragene Inschrift roh und unregelmässig, die auf der sclima- 
len Frontllächc sorgfullig eingemeisselt wurde. Meine ('opie 
giehl die obere 

n H 

TeXNeiTTmÄIC 
die untere 

/j I O I /\ I I 

Die Marmorblöcke, auf denen die Inschriflen standen, ha- 
ben wie flie im Folgenden aufgezählten Exemplare beweisen, 
auf der (d)erfläche eine elwaO,Öi"‘ breite für den Ablauf des 
Uegenwassers bestimmte Hille. Auf dem zurückliegenden 
Theil standen die Silze, auf dem vorspringeuden wurden die 
Inschriften handwerksmässig eingehauen. Eine grosse Anzahl 
solcher aus dem 'l'healer stammenden Flatten fand ich auf 
dem eine Viertelstunde südlich von Larisa gelegenen jüdischen 
Friedhof.Die auf einem Theil derselben erhaltenen sämmtlich 
fragmentirten Inschriften stelle ich hier zusammen L 

2. I X c K ;;'y n o A Y I e N o Y A 

3. ^ A N T 

4. K O Y 


< Dor MiUlieiliinfr (los Iforrn Anakaloiiiouos venl.inko icl» die Angabe, 
(lass sich frülior in dor X;lho dos Tlioalors oino don iin 'I'oxt bospnjobonoii 
Inscliriflsloincii \ölli;^ gloiclic IMallo borundon liabo, auf wolcbor OEZMO- 
©ETAI zu losen fiowo^on sei. Moiiio Naobrursoliunjj nacb diosoni ^'toin, d(*s- 
son Iiisobriri der Auf>cbi ill oinos der dos hiuiivsoslboalors onls|»i icbl. 

ist voifjoblicli «owoson. 
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5. T<^/ SIAA ,die beiden ersten Zeichen in einem Halbkreis. 

6. C i A fh C 

Die Mittheilnng einiger wegen des Dialektes oder aus an- 
deren Gründen interessanten thessalischen Grabinschriften 
bleibt für später Vorbehalten. 

H. G. LOLLING. 


Attische Choregeninschrift. 

Die zuletzt von Kaibel Epigr. Gr. 925 abgedruckte In- 
schrift lese ich nach einer Revision des noch bei Vari befind- 
lichen Steines folgendermaassen : 

‘H^uyeXtOTi Aiovu<rix <i[u]u. [tcJots ev[ixci>v, 

{ivY)ixd^uvov Äe 6eö vCxvj; [e0in>txv, 

^in(Xb> (xiv XÖ'TUOV, v^^iXov ffXTpl Xt'T'IO^o[po0vTl* 

ToOÄs in icpörepo; <TTYj^xvYi^6pov [etXeTo dtyövx. 

Die Namen der beiden preisgekrönten Brüder und des an ei- 
nem früheren Feste Sieger gebliebenen Vaters standen auf 
einer verloren gegangenen Platte. Die Verse stammen von 
einem Privatdenkmal her, welches in der Zeit nach der Milte 
des vierten Jahrhunderts errichtet war. In den reichen athe- 
nischen Familien war es Sitte zur Erinnerung an die von den 
Familienmitgliedern gewonnenen choregischen Siege im llei- 
mathsgau Z. 3) Weihgeschenke aufzustellen; vgl. die 

Mitlh. Ill S. 229 fg. milgetheilte Inschrift. 


L. K. 


Zur Epigraphik von ßöotien und Lamia. 


Ich möchte hier den Mitforschern einige neue Inschriften 
mittheilen, die ich im Jahre 1881 in ßöotien und Larnia ab> 
geschrieben habe, so wie einige schon früher bekannte Do- 
kumente, deren bisherige Publicationen bei genauerer Ver- 
gleichung mir nicht vollkommen genügend erschienen. Der 
Mangel an Zeit erlaubt mir jetzt zu diesen Inschriften nur 
einzelne erklärende Bemerkungen beizufügen und nöthigt 
mich die eingehende ßearbeilung derselben Anderen zu über- 
lassen. 

4 . Boeotien. 

Theben I. Im Museum (Katal. N” 209) befindet sich ein 
Fragment von graulichem Marmor, 0,34™ hoch, oben 0,49™ 
breit, 0,27™ dick, rechts und unten abgebrochen. Es trägt die 
folgende Inschrift: 

OPAZEOYAPXONTOZAF 
TnNArPinNIftNNIKOM/ 
EnilEPEn:ZTOYAIONY 
PYN XfiNOZATTOA E ” 
ö OYTOYEYAFPOYXA/^ 
■‘ONnYP(t>OPOYN'^ 
DATONIKO^0H 

Präscript eines Katalogs der Sieger an dem Agrionienfeste, 
aus römischer Zeit stammend: 

0px<Teou Äp^^ovTo;, «'^[wvoOeroGvTo;] 
tGv ’Aypiwvtwv Niy.oax[yo’j “toO ÄeTvo;,] 

67:1 tepeo; toG Aiovu['iou toO ^eTvo; toO] 
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Es ist bekannt dass die Feste Höoliens sicli insbesondere 
durch die Weükäinpfe auszeicbnen, mit welchen die Mehr- 


zahl derselben und namenllicli diejenigen verbunden waren, 
die weniger dem ganzen l^ande gleichmässig als einzelnen Or- 


den Besucher, welche sie angezogen, mehr oder minder all 


lesle in 'Ihehen Agonen stall landen, ist aus Hes^chius he- 


dasselhe ist, ward schon längst als zweifellos helraclitel^ und 


zeigt nämlich, dass das Agrionienfest mit poelischen Agonen 


heule Stelle ein (dem allisehen Skiropliorion enlspreclieiid ), 


ihm J. 11. Lipsius ohne genügenden Grund angewiesen hat. 


1er hesass, war schon aus G. /. Cr. IGÜO (=he Bas 505 = 
Mitlh. 111 138) und Le Bas 50 i bekannt. Ueher die Form der 


' llorrmann, Gotlesd. § 03. 

^ V{^l. besoiiilers Uergk.ndlnigo zur griccl». Monalskundo 8. i8 Tj;., auch 
Woickcr Oricch. GÜUerl. I S. Ü3 fg. 

^ 'AOrJvatov IX 8. 31'J uml 3')3 fg. 
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Präscripte vgl. den ihesplsclien Katalog der Sieger auf dem 
Musenfeste bei Decharrne, lieciteil cHnscr. incd. Je Beotie N“ 
2() = l^üders, Die Dionys. Künstler S. I8C), N“ 110. 

2. Ebendasell)sl fand ich ein Fragment von weissem Mar- 
mor (0,55'" liocb, 0,25'" breit, 0,18'" dick) mit den Kesten 
von zwei Volksbesclilüssen, von denen der erste attisch, der 
zweite böotiscb abgelässt war. Sie waren bereits von Prof. 
Kumanudis, ’aO^v. 111 S. 482 lierausgegeben und. von. R. 
Meister in Bezzenbergers Beiträgen z. Kunde d. indogerm.Spr. 
V S. 107 wiederholt. Da der griecliiscbc Herausgeber sie 
bloss in Minuskeln (nach einem Abklatsch) ediert hat, scheint 
cs mir nicht nutzlos hier den epigraphischen Text mitzu- 
iheilen, besonders da meine (aucli nach einem Abklatsch con- 
Irolierte) Copie einige wichtige Varianten darhietet; 


i:, E Uh 020IANAV mmim h i a 

...T]HNEZAPEIOYPArOYBOYAHN 


OAITaiAHMf^lPAIf 

IP, n N 


: P E M A I A E " 1 


EAEZEEPIAEIEPIOEMEN^TfiAA 
KATAAEI4)0ENTE5:ENT01PEIPAE[i... 
APO AOME NT AMMQN YXIANKOMI 

. . .’Ae] \nhoitois:s:tpotioth5:aytoiay[töv. . . 
. . .5:KONOITAEYEPrETf//jy,\rErENhgevÄ. .. 
10 OQNtnNPP'^lHN IHIMI-!!!’! ATME! [öv. . . 

f,EZA5:OHTnNXPEIMATnNTnN 
MTlAOPnSiKAKOMITTAMENOIT 
. . .x]HAIMENAf:AIATEAinNOI0IAOI 
MENTHPOAIOEIBHnNTASiAPOA 
15 ... cT]POTiaTH5:AE A O X O A I T O I A A M O /j 

OPOTTAPAPKEKAEIKEAY |y.,f / ' 

. . . ev to]IPP05:TATEIP I O I M E I N I K A ■ 
SKHTOIAPEOPAriTHKH 
. .TX] A A N TnNKHAYOKHAPA 
20 nNKHHMinBEAlQTOEPIBAAAON 
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.. .T]ß^AOANHnN<f^XIAPOAISOEIBW<ov... 

ftNOPßSKAMAMENOIAC [iXi*.. 

OS:ANAPASOr 

■»as:“ 

Ich füge hier die wichtigsten Varianten der Kumanudi- 
schen Copie hinzu. Z. 1 dc]v^pbL>[v] 6901 £va. . .Z. 3 Ttäi 
Ixl. . ..e[x..x.$e9i. .;das Verbum war offenbar «x[px]TC*|A[<j/]*i. —• 
Z. 5 iffl 0eu Y V (i> Tel ^ X hum.; ^ztOejievti» tö Jac- 

[(X(o?] steht ganz deullicli auf dem Stein. — Z. 10 »p<i>i?Yiv Kum.; 
die Buchstaben ni sind unsicher. — Z. 12 (2p?TixKum.; der zweite 
Buchstabe ist eherl. — Z. 13 . . . v) ^igevx. .^Te'Xiov ol ^t'Xol . • . 
Kum.; zwischen A und A ist vielleicht Z verwischt worden, 
nachher folgt sicher ^ixTe>.iii)vOi 91^01 [tovTe? xin cupLaxyoi?], wo 
der Conjunclivus von 6 -ü>; xx der vorigen Zeile abliüngig ist; 
über die Form des Conj. vgl. B. Meister Die griech. Dialecte 
1 S. 278. — Z. 15 toT $xgot Kum. 

U. Meister in Bzzb. Beiträgen a. a. 0. bemerkt über diese 
Inschrift folgendes: “Die Inschrift bietet uns einen atheni- 
schen Volksbeschluss in attischem und böotischem Dialekt ab- 
gefasst, der Bezug nehmend auf ein Bündniss zwischen Athen 
und Theben (Z. 22), die Auszahlung einer den Thebanern 
zufallenden (tx dtprix Z. 12, -zh £t:i 6 xX>ov Z. 20) Summe mit 
Bücksicht auf ein bestimmtes Verdienst der Thebaner (Z. 9 
ff. )zu verfügen scheint,wobei der Areopag eine Bolle spielt 
(Z. 2. 18). Kumanudis denkt an die Zeiten des Kassander 
und Demetrios Poüorketes Die Meinung von Kumanudis 
ist als zweifellos richtig zu betrachten; dies ergiebt sich aus 
dem Vergleiche unserer Inschrift mit einem attischen Volks- 
beschlusse, dessen Fragmente in zwei Exemplaren sich erhal- 
ten haben, von denen das eine im C. /. A. II 252, das zweite, 
erst neulich aufgefundene, in Mittheil. V S. 322 n" 9 publi- 
cirt ist. Dieser Volksbeschluss bezieht sich ohne Zweifel auf 
die Zeit der Belagerung von Munychia durch Demetrios Po- 
liorketes. Da ist gleichfalls die Bede von einer Geldabiragung, 
von der Mitwirkung des Areopags u. s. w., mit einem Worte 
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die Analogie mit'unserem ihebanischen Document ist über- 
raschend. Aber unglücklicherweise sind von den beiden atti- 
schen Exemplaren so wie von dem thebanischen so kleine 
Reste erhallen, dass sie zur wechselseitigen Herstellung und Er- 
klärung nicht dienen können, und unsere historischen Berichte 
verschweigen vollkommen Thebens Theilnahme an den Ereig- 
nissen des Jahres 307. Es ist zu hoffen, dass neue epigraphi- 
sche Entdeckungen einen Lichtstrahl auf die in dem angezo- 
genen Dociimente vorhandenen dunkeln Andeutungen eines 
wichtigen Ereignisses des Jahres 307 werfen werden. 

Chaeronea. Aus epigraphischen Documenlen, die in ver- 
schiedenen Städten Böoliens gefunden worden, war seil lange 
der in Böotien herrschende Gebrauch bekannt auf Stein die 
Listen der Epheben aufzuschreiben, die, nachdem sie das Alter 
von 20 Jahren erreicht,zuerst in die regulären Truppen (näm- 
lich in die Peltophoren) einfraten. Die Formeln solcher Li- 
sten, die in den verschiedenen Städten üblich waren, sind von 
Hrn. Foucart im Bull, de corr. hell. IV S. 87 znsammenge- 
stellt. Man kann jetzt zu den von ihm anfgezählten Städten 
noch Chäronea hinzufügen, wo es mir gelang einige Fragmente 
ähnlicher Listen abzuschreiben; leider sind sie nicht von be- 
sonderem Werth. 

3. Fragment von grauem Marmor 0,11"* hoch, 0,18™ hr., 
0,15™ dick, an den beiden Sclirnalseiten abgebrochen, oben 
und unten regelmässig beschnitten, wahrscheinlich um bei 
irgend einem späteren Bau als Material benutzt zu werden 
(beßndet sich bei dem EüaTocOto; 


\nN0^KPATnN05:(|>^ 
iNENTATATMATA 
5 TIKPATEISiAIOYSah 
ZENDTOAMfiNEYAA^QO. 

IN O ^ AlOYKI^*' fi® f'A/ 

MITTU .ARCH. INST. VII 23 
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[e] 6 [6 ;?] 

[ToO ^elvo; apx^» 7To^ep'3c?)riövTü)v...>.]t«>vo; KpacTtovo;, 4>... 

Tul ev rx zxy[jt.x7x [xx^eypxij/xvOo . . . . 

5 ' . ♦ ,’Av]Ti/ipxTei; Aiou<jü)v[o; . . . . 

, . ,6 ^etvx Ku]^ev(i), Tö^p-tov Eu^apt.(i), 0. . • . 

. .6 8eX'JX. . .]<t)vo;, Aiou>;i7%[o( Eu]^x[pLo)? . . . 
. . , .o)]v ’H'jyp[(i)[vo< x, T. 


Der Stein scheint sehr breit gewesen zu sein, da in der 3- i. 
Zeile ausser dem iNamen des Arcdionlen auch die \amen und 


Patronyniica der drei Polemarehen und ihres Schreibers ge- 
standen liaben müssen ; vgl. n'’ Km \ollkommen identi- 
sches l^räscript ist aus anderen Städten nooli nicht bekannte 
4. Im. Museum, kleines Druchstück, rings abgebroclien : 


AEZinnOY“ 
VSATIZONT 
^E(t>HBftNF 
noYAPxn 
BOYAO 5 
'NONN 
TI 


4 

• • • ^v^C 777 COsi • • « * t 

. . . Yp3ta]u.xTisOVT[o; -roT; 7roXeaocp;(^on . . . . 
...oi« 5 e e]' £9i^6ti>v £[i; rx zxyfixTx xxreypxfvicx'if., 
. . .6 (^eivx. .izJttou, “Ap)(^o>[v toO ^eivo;. • . 

>C • ^ 0 ^ * 


5. Ebendaselbst, liruchslück von grauem Marmor, gr. II. 
0,23™, gr. Br. 0,2(>"’; rechts ist der Band von Zeile 7 bis 12 
erhalten, Aus späterer Zeit. 

iiOAGM APXO YNTO) 

r o Y K H 4) I c o A ua p o Y A r A o 

* » I * 

eYONTOCTUUNnOAeMAPXUÜ 
^eeze4>HB(juNKATerPA(t)HCA I 
5 DNOCAION YCIOCKAITOYAAA'/v 
POAUUN(j)IAOZeNOY£,y 
xH^eYBOYAOYO M O AU 
AAMfiNKAEflNO^IAIONYS: 
MfiNEPMAlOY frei 

10 £)\ftNnOAEMAPXOYNTQNZn 
• O Y S: I M M I O Y N I K Q N O 5 : ' 
DNnOAEMA 
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Tod ^eTvo; ap'^ov'ro;,] -7ro)ke[jap)^ouvT«i)[v Na- 
me und Pa Iron., toö r^eivo;] toO K'/j^iooStopou, ’AyaBttovo; 

ToO ^elvo;, ypzijLu.xT]EuovTo; töv 7roXe{/.Äpj^w[v Na- 
> me lind Palronym,, oijSs. e-pYj^cov x.aT6ypa9V)7«[v • • t 

5 ci; Ta Taypt,aTa w]vo!;, Äiovu«no? KXItou, Ax^.. * 

r . . . . ToO §eTvo(;,] 'Po^wv <l>iXoQ£vou, < •' ■ . 

. EOSou'Xou, *0;jt.oX(o[i” ' • • • 

ToO ^elvo?,l Aaixwv K'Xeovo;, Aiovuo- f* •" 

lo; ToO '5elvo;, Ax]u,ü)v 'Epy.xiou. 

10 ToO Seivo; ÄpyovTo;. . . .].iov •;:o'X£aapj^ouvTo>v Zw- 
iXo'j Nalcrn., toO 5etvo; t]o 0 ^laaiou, Niaoivo; 

ToO 5eTvo?, ypxpLpLXTEuovTo; tG)]v T:oXeu.z- •< 

p;(ü)v ToO SeTvo; t. X. . v . ' 

• ' $ 

f ' • 

(). Auf der Sclimalseilc dessellien Sleines rechts von der' 
Vorderseite (0,17"' hocli, 0,1.*)'" hr.) sind Reste eines Volks- 
heschlusses erhallen, der oCfenhar von der Relohnnng der 
Scliiedsriciiler handelt, die ans einer hefrenndeten Stadt zur 
Reilegunj;^ ir;^cnd welelier rneinifjikeilen berufen waren: 

l « 

' . A.#;f;iT.; ■ • ■ : 

zp] AT O Y s: A P X O N T [o? . : . . 

WPPEXBEYTAZT - 

... 6 ^elva] A EQN O^EYK P'AT tou $eTvo( ^ . . 

5 abo£';;oao YOEi/ 

. . .xireo] TEIAANAIKA2! [ra; . . . 

Expi?]NANrAPAYT;- 

E I A A H M H T [xpi. . . 

N O N E Y A 

r 

‘ 7. Im Frühling des .lahres- 1H81 wurde hei dem Umbau 
der Kirche der Punaghia ( nacli dem Zeu^niss des ap^^aio^u- 
X«^) eine i^rosse viereckige (0,7)8'" hohe, 1,28"' lange, 1,20'" 
breite) rnjt' einem Gesimse verzierte Basis von grauem Mar- 
miir gefunden, die sieh jetzt in dem Hofe der Kirche helindet. 
An f. der. Oberseite haben sich Vertiefungen für die.Füssß det. 
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Stalue erhallen ; neben der linken Vorderecke ist noch eine 
kleine runde Vertiefung zu sehen, wahrscheinlich für die 
Lanze beslimmt, welche in diesem Falle in der linken 
Hand der Slatue gehallen wurde. Die Inschrift auf der Vor- 
derseite ist in der Folge absichtlich zerstört worden, aber da 
die Buchstaben lief und kräftig eingemeissell waren (die 
Buchstaben der Iten Zeile sind 0,05™ hoch, die der vier folgen- 
den 0,035™,die der zwei letzten noch weniger), lassen sich die 
Züge bei einiger Aufmerksamkeit ziemlich gut entziffern : 

AYTOKRATOPlOYEZHAZIANftKAIZAPI 
ZEBAZTßAPXji^^EPEIMEriZTnAIIMAPXIKHZ 
E50YZIAZT0££)AYT0 K P ATOP I TO Bl 
nATPlüATPI AOZ YHATHTO A AHO 
5 AEAEITMENßTOETEIMHTH 

K AIKI AI A AAMÜPIZ 
YHEPTH zno AEOZ 

AuTOxpxTopi KxUxpt 

Sc6x<TTt^ ’Ap)^[i]epcT (xcYi9T(|), ^[vijaxp^ix^; 

-th [5'], AuTOXpXTOpi t6 6/, 

nXTpl ICXTpiÄo?, u:CXTC}> t5 Ä1CO- 

5 tf TcipiviT^ 

KxtxtXix Ax{AT:pl< 

UTcip Tij; ?CÖXCC|>(. 

Danach war die Statue im Jahre 73 n. Chr. dem Kaiser Ve- 
spasianus durch eine Bürgerin von Chäronea errichtet. 

Orchomems. 8. Im Hofe des Klosters in Skripu liegt eine 
Basis von grauem Marmor, rechts abgebrochen (0,22™ hoch, 
0,65™ breit und ungefähr 0,35™ dick). Üben sind zwei vier- 
eckige ziemlich grosse Vertiefungen ausgehöhlt, die Vorder- 
seite und die linke Schmalseite sind oben und unten mit 
Gesimsen verziert.Wann und wo die Basis gefunden worden. 


ÜT 
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ist mir unbekannt. Die Inschrift ist vollkommen erhalten und 
lässt sich ganz leicht entziffern* * : 

ANTIKPATEISiAPXElwO^MlTA 

APTAMIAIEIAEIOYIH 

*AvTixpxTei; Mit* 

*Aproc{u^i ElXsiOuti]. 

Die Existenz des Cultes der Artemis Eileilhyia ist schon in 
mehreren Städten Böotiens durch epigraphische Denkmäler 
bezeugt, namentlich in Chäronea®, Thespiae^, Tanagra*, viel- 
leicht auch in Koronea* u. A. Unsere Inschrift zeigt jetzt, 
dass die Göttin auch in Orchomenos Verehrer fand. Die Pa- 
tronymica mit der Endung -loc erscheinen in den böotischen 
Inschriften fortwährend bis zu Ende des IV, Jahrhunderts 
vor Chr.und verlieren sich allmählig im Laufe des Ill.Jahrh., 
so dass wir am Ende desselben schon immer in den Inschrif- 
ten den Genetivus des Valernamens statt der Palronymica* 
finden. Man kann aus diesem Umstand so wie aus den Schrift- 
zügen der Inschrift schliessen, dass sie noch dem III. Jahrh. 
angehört und eher der ersten Hälfte desselben als der zwei- 
ten. Der Name Mit* (wahrscheinlich die Frau des Antikra- 
les) ist mir bis jetzt nirgends begegnet; er ist wohljaus der- 
selben Wurzel mit [aIto;, puT^c» abzuleiten. Vgl. den Manns- 
namen Mit*; bei Röhl, Inscr, Gr. antiquiss. N® 49. 

Die zwei folgenden Inschriften scheinen auch unediert zu 
sein: 


* Sie istjQzwischea publicirl Von].Dr. Schliemaim im^Anhang zur_ deut- 
schen^Ausgabe^scines'“ Orchomenos ". 

* c’l. Gr. 1*1595-1598. 

* P. Decharme, Inscr. in(d. de’B^otie N® 28=MillheiI. d. InsUt. V S. 129. 

* ’Aftifvaiov IV 8. 294. 

^^Rangabd, Ant. 3064 =:Keil Zur S y lJ^. Inscr. lBoeot.[ß. 589. 

* Vgl. Böckh C. iT^Gr. I sTlbS und Foucart, BuU. de corr. helUn. III 8. 
141 und 459. 


858 


ÄUIV EPICnAPIllK VON ROEOTIKN’UNü LAMIA 


9. Ah der Wcslwand der Kirche des* Klosters links. ’.von 
der HaiiplllMir ist ein Fraj^mcnl von grauem Marmor (0,28“ 
hoch, 0,30'" breit) nmgekchrt eingemanerl, der untere Rand, 
mit einem Gesfrnse geschmfiekt, liat sidi noeb erhallen. Das 
Fragment trägt die Reste einer laste von Männeniame^i aus 
einer ziemlich späten Epoche : 

An;;o'Y . 

apamonos:apis:tokaeoY5: 

’ DT E I T n N K A Ä A I K P AT Ö Y 5: •• • 

" OAPXOS: AI K EAPXO Y 
I) E O N I K O C Z Uü P Y P O Y sic 

' typo5:s:atypo’y 
. < * ' 

' ' [*0 ^eTvx ’I]'Ti^co[a]o'j 

• [n]xpzaovo? ’Api-TTOxAeou; 

• ' ' [Ato]yeiTiov K[z]X>.»./.pxTou; 

' ‘ ' ’ [*Aya]0zp)^o; Ai/ezpyou 

[K\]e6vtxo; Z(j>zupou 

[2x]Tupo? SzT'jpou. 

10-11. In die äussere Fenslerhrnstung einer der Mönchszel- 
len sind zwei Fragmente eingemauert, die von einem und dem- 
selben Marmorslücke slammeji; a slösst rechts an b an (II. 
0,10“, Br. 0,41 0,37'"). Die Insclirift ist ziemlich eejoschen ; 
in meiner eilig gemach ten (dpie liest sie sich folgendermaassen: 

a 

frei 

nÄOYTÄPXOCTOAHCAP 

_ _ _ A 

6YKONO'T'NnPOÄinH(()UüCTOI 

OYPANIAC^YXACNAOYB“ 
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b ’ ^ ^ 

MeNHCAA/^eAPKOCeniXYTI' ' 

l' . ' / 

NT AN61JUNYYXHCNA0I0KA»A 
NYNv.EIOT€XNHcATOnPOCIX 
DNnÄOYtAPXOCMNHMÄPeTK 

frei 

In a Z. 1 steht auf dem Steine HC in Ligatur. Die Buchsta- 
benformen und einige Ausdrücke, wie zum Beispiel <T«px6?, ou- 
pxvl«; v|;ux«i; u. s. w. lassen scliliessen, dass die Inschrift 
schon aus christliclier Zeit stammt. Sie scheint metrisch zu 
sein. 

Dorf IOC Joßtvrptoc (süd -östlich von Skpipu).'Alle fol- 
genden Inschriften sind in rlen Mauern der Kirche des ■'Ayio; 
Amg'flTptoi; eingemauert mit Aiisnahme der AfN" 13 und 16, die 
am Boden neben .dei* Kirche liefen. Vielleicht stammen sie 
aus Koronea gleich den Briefen des Kaisers Antoninus, die 
ich bereits voriges Jahr im Bull, de corr. hellen. V S. 452 fg. 
publicirt habe. 

12. Auf einem viereckigen Fragment von grauem Marmor 
(0,17“ hoch, 0,21“ breit): 

A S K H E Y K Ijlflffli 

ONAIOSiKOPOli 

frei 

Nach ‘den Schriftzügen zu urtheilen stammt die Inschrift 
aus einer guten Epoche, vermuthlich noch aus dem Ill. -Jahrh. 
vor Chr. Vielleicht ist zu lesen: 

‘ Ä“/) R'j/.fpxxet; (?) iveOiav] 

t6v ß(i)(jt,]öv Aio'iJtöpoi[v]. 

In diesem Fall gehört das Fragment einem Altar, der von 
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zwei Brüdern den göttlichen Zwillingen geweiht war. 
Archaische Grabinschriften : 

13. Auf einem grossen Block von grauem Stein (0,67“ 
hoch, 0,50“ breit, 0,40“ dick; die Buchstaben sind 0,037 
gross) : 

E P fl A E ^ I ^ I »Ew' *ASe(0<r{^i? 


14. Auf grauem Marmor (die Grösse der Buchstaben ist 
0,04”): 


e I A A E H I A 


Oiaeycvtx, böotische Form des Namens eexycvcix, die sich 
hier, so weit mir bekannt, zum ersten Mal hndet. 

15. Auf graulichem Marmor (0,61” hoch, 0,45” breit, die 
Buchstaben 0,038 hoch) : 

POUYKPATH^ no^uxp«T>i«. 

Die ionische Form des Namens ist bemerkenswerth. Ohne 
Zweifel gehörte der Stein dem Grabe eines Ioniers an, der in 
Böotien gestorben war. — Die Buchstabenformen fl,P,Y fehlen 
noch in der Tabelle des böotischen Alphabets bei Kirchhoff 
Studien zur Gesch. d. griech. Alph.^, sind aber seitdem schon 
in einigen Inschriften gefunden worden z. B. Bull, de corr, 
hellin. II S. 589 und Tf. 26, III S. 142 u. s. w., jetzt auch 
bei Röhl, Inscr. graecae antiquiss. NN” 132, 134, 141, 144, 
157, 159 u. s. w. 

Für künftige Herausgeber sämmtlicher böotischen Inschrif- 
ten lasse ich auch die übrigen,nicht archaischen Grabinschrif- 
ten folgen : 

16. Auf einem Block von grauem Stein (1,25” hoch, 0,55 
breit, 0,38 dick; die Grösse der Buchstabenjist 0,05): 

EYFAPOPO^ EOFofyopo«. 

17. Auf einem oben abgebrochenen Block von braunem 
Stein (die Buchstaben sind 0,03 hoch): 
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b . h K A I / <l>e[p]ex'X[i«] 

O I O A P I A Oio^upU. 

Die beiden Namensformen fehlen bei Pape-Benseler, Wör- 
terb. d. Griech. Eigenn. und ira Nomenclator boeoticus bei 
Keil, Sylloge inscr, Boeoticarum. 

18. Auf grauem Marmor: AiflNOYZIXO^ 

19. Ebenso : M N A 2! D N 

20. Ebenso: A P I C T W N 

X A I P E 

21. Ebenso: C TT O P E 

X A I P E 

2. Lamia. 

22. Im Hofe des Sevo^o^eTov tQv Scvuv auf dem Homonoia- 
Platz liegt eine Platte von weissem Marmor, unten abgebro- 
chen, 0,68® hoch, 0,45® breit, 0,16® dick. Da sie als Stufe 
zur Thüre dient und immer betreten wird, ist die auf ihr be* 
fmdliche Inschrift sehr abgerieben, so dass man nur mit gros- 
ser Mühe das folgende Proxeniedecret entziffern kann : 
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A \ O X Ä TO l^iAAAO-l^inPO 
ZEN0’I5:A IAO TA lAPXON 
TftNZENO lAEAT IMAPX I 
•15 A Ä AR O A Aß N I A A A A K I A A 
. . V . . T .p A T A r E O N T O S ’R A S I Z- 

PPAPXE0NT05:<|)I' '• 
a^mATEYON* 

F r Y 

.4 

*AyocOoti Tuj^xi. Ax[iie7; 

S^toitav TTpo^ev^av, tcoX- 
ireixv 'Irroxpxrei, Ax- 
[pt.]o[xp]tTci)i 2ip.p.ix 0e<i(T- 
5 x>oT; Axpiix? «uto- 

l; xxt ^-/cyövoi; tcra «x- 
VTX jrpOVOV, Xxl evXTYJT- 

[i]v oixix; xxl «- 

<j(pxXeixv xxl xxToc yäv 
10 xxl XXTa Oo^XxflrdXV xxl 

eCpxvi; xxl ro>>e|xou x- ‘ 

' ’ «I offx toT; xXXok; wpo- 

$evoi? ^l^orai.' ’Apj^(5v- 
T<i)v Ssvo[x]>ex Ti(xxp)(^i- 

1 5 ’AxoXXüivl^x ’AXxiSx, 

[ajrpxTxyeovTo; Ilxii^- 
•" • • [evou, iTcjTTxp^eov'To;’ ^»i- * 

[^o^svou?, ypx{jt.][AXTeuov- 

['To?... ]. "Etylyulo- • • 

[; TÄ? TCpo^evix? 6 ^eTvx], 

i .. 

Die Inschrift ist ganz genau (jToij(Yi^i>v geschrieben und mag 
nach dem Schriflcharacler noch aus dem IV. oder der Iten 
Hälflo des IllJahrh. vor Chi*, slartimen. Die Fassung des De- 
crels ist kurz und einfach und unterscheidet sich in Vielem 
von den Späteren wortreichen Decreten (vgl. Kangabe Ant. 
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Hell. 741, 742 ; tier Form nach steht unser Decret 

am nächsten jm* •• '7 i i. ‘ * . 

23. Eines von diesen Späteren wortreichen -Froxeniede- 
creten aus Lamia mö"o liier als Schluss dienen. Zwar ist es 
bereits zweimal puhliciert worden, aber wahrscheinlich ist 
es nur Wenigen bekannt, da die griechische ’E9Yjgepl; töv 91- 
XojiaOiöv nicht viel verbreitet ist*. Das Decret wurde nemlich 
zum^ ersten Mal von Prof. Kumanudis in der genannten Zeit- 
schrift vom 24. 'Oktober 18G4 N" 541 nach der ‘Copie von 
A. Blastos herausgegeben, dann zwei Jahre; später, als der 
Stein 'nach Athen gebracht worden war, wo er jetzt im Vor- 
hofe des Centralmiisenms aufgestellt ist, von Hrn. Eustratia- 
dis ebendaselbst unter dem 22. December 1860 N® 61 7‘ hach 

j , 

eigener Copie wiederholt. Die beiden Copien sind in. Minus- 
keln gegeben und nicht fehlerlos. —Der zweite Herausgeber 
gieb’t folgende genaue Beschreibung des. Steines eTvxi'tcXiv- 
Oo; e^^ou'Tx gsv 1,05, 5s 0,38, ic'X. 

0,’4O. Aetxv S’ iyti t/.(5vOV TYIV (Xljiv TÖV ^UO gXjCpOTepCilV ffTevöV 
*>eupGl>'/, [a 6 vvi elvxi yeypxggsvvi. *Ex touto»> SuVxtxi 

vdk zi'AXTfi Ti;, OTi 'h uTrTipj^ev et; toT^^ov Saoiov tö ^ Me- 

ys^poi;, TÖV TC>.iv6ti)v tou 67 coio*j e9xivovTo ogoixi avxypx9xi... 
*H Tc\ivOou rXsupx, ev ^ u^rxpyei ri <|ra9i<i(Jt.x, tXy[z^ ävexxOev 
dlvofix'Xtx; Tivx;, 6 ey/xpxxvT;; uTreperia^x £yypx9(i)v xüriJ'dtW 
6ire»TTvi x’JTVi xxTx tviv xvw xxl ^s;ixv (2>tpxv ge-fx txOtx ^\x€>iv 
ouj(l gixaxv, e^ •/;; exo>.o§to0*/)'7xv tivx toüJ ypövoXoyixöO tutcou toö 
<{; 7j9C'TgxTo;. In meiner Eopie sind diese Ävwgx^txi mif Strichen 
bezeichnet. ’ ' ' . ' 

(.S', dm Tr.rl und die Ujnxchriß auf S. tlG'i 36f/.') 

: , Varianten. Z. 2 [Dej'jcrfxJXöv Eustr. — Bei Kum.- ist der Na- 
me des Strategen nicht entziffert. —Z. 3 Eu6(ou)>1^ä Kum.', 
E....'Xv3x Eustr.— K”Xeo(Ael . . . . Nixx . 7 , . Kum.; — Z. 4 4*1- 
X(ü)vo); Kum., 4*i‘X(i>v[o;] Eustr. — Z. 5 OTrx^y^ov Eustr. - j-Z. 6 
am Ende xxl [e::t]5x{Atxv Eustr. — Z. 7 AIATEOY getej^eiv ts 


* Die Insclirift in l-’icks Sammtuiig der ilialekliscljen Tnsqhriflen 

von Phlliiolis in Bezzonlieriicrs Beitrügen VF S.' 30(5 — 320. 

« • 

•• / •> 
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ZUK TirtGaAPUlK VON' DÜKOTIKN’ UND LAMlA 


ToO (i7riTa)^eujxoc?o? Kuni., Six -re oy Euslr. — Ausserdem ist 
weder die eine noch die andere Copie von einigen ofTenbaren 

Versehen frei, dices iinnölhig ist hier zu bezeichnen. 

II r. K uslraliadis liat schon hemerkl, dass dieses Decrel we- 
gen des im Präscripl genannten ihessalisclien Strategen nicht 
früher als das Jahr iHt)- vor. Clir. fallen*, kann, in'welclietn 
I^mia von der Herrschaft des'aetolischen liijndes't/efreit wurde 
und mit dem thessaliselien.in Verbindung iraL-Man kann uocli 
hinzufUgertV ditss efrailcli nicht' aus den zehn folgenden Jahren 

|C^ * * * * f.i * • 

stammen kann, da Timas<ilheos in dem. hekaiyiileh Katalog 
der ihessalisclien Strategen l»ei ICiisehius f C/iron. I 
eher) nicht genannt ist; doch datirl dasDecrel wiihrscheinlich 
noch aus dem- II. vorchristl. Jahrimiülei'l; ' ' ’ ’ 

Der; Mpnalsnarne -0'jo; macht, .-wie a och Ilr.. Euslraliadis 
andeutet, die Liste der lami.sehen. Monate. vollständig- und* folg- 
lich den 'von Borgk- Beifr. >mivgr. Mojialsk. S. 58 vorge- 
schlagenen MonalSilameu Kxpxio; üherllus^ig.De'r 0uo; kommt 
auch in amferen äolischen’ Kalendern \or, uemlieh in Thes- 
salien, IK')olien,Elis, wahrscheinlich auch hei den Perrhäbern. 

n ■ 8l. PelersUurK. , • ' . . ‘ 

B. LATISCJIEW. 


J - 

r s 


* # 

>• 
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Inschrift der Kleruchen auf Samos. 


r €arl Curtius liaLimJ. 1877 eine von ihm aufgefundene! 
Inschrift der athenischen Kleruchen auf Samos veröffent-* 
licht*, welche als die erste- ihrer Art und überhaupt daserslei 
grössere Denkmal der Kleruchen jener Insel mit Hecht die 
Aufmerksamkeit der Belheiliglon erregte. Die nach unten zu 
nicht vollständige Inschrift enthielt eine L'ehergahsurkunde 
der Schatzmeister der Hera, einer Heliörde, welche die Kle- 
ruchen nach <lem Muster der Schatzrneister'der Athene auf. 
der Biirg creirt hatten, und stammt aus dem J. 01. 108, 3. 
34®/jj V. Ch. Der Stein ist sehr ahgeriehen und konnnte nicht 
mit der unter Sülchen rmständen erforderlichen Müsse unter- 
sucht werden ; der Herausgeber selbst bezeichnete eine Neu-^' 
Vergleichung als wünschenswerth. Dieser Arbeit hat sich ein 
junger,, in Samos lebender: Gelehrter, Herr Georgios Sole-- 
rill unterzogen und seine augenscheinlich mit grosser Sorg-' 
falt gemachte Abschrift- zur Publication in den Mittbeiluri-* 
gen des Institutes zur Disposition gestellt. Die ganze umfang- 
reiche Inschrift hier zu wiederhohlen würde kaum der Mühe‘ 
verlohnen ; ich begnüge mich damit, einige Stellen, die mir 
für die Verwaltung lehrreich und von allgemeinerem Interesse’ 
zu sein scheinen, im Zusammenhänge mitzutheilen und hier- 
auf ein vollständiges Verzeichuiss der übrigen Varianten fol- 
gen zu lassen. - ■ • . 

Die in Gegenwart ' des Käthes im, He’raion- vorgenommene 
Uebergabe der heiligen Gegenstände hatte nach den indie 
Inschrift aufgenommeneu’ Pratocollen am löten Tag der zwei-^ 
len Prytanie (Z. 8. 9) ihren Anfang genommen und war am 
folgenden Tag (Z. 41 ) lörtgeselzt worden. Dann war aus ei- 


* Iiisclirinon uiul SUidien zur Gescliit;hte von Sumos von Carl Curlius, 

Lübeck 1877 S. 10 11’. ■ • • ’ . * 
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nem nicht ersichtlichen Grunde eine längere Unterbrechung 
eingetreten; erst am olsten Tag der fünften Prytanie, also 
vier Monate später hatten sich die Behörden wieder im Hei- 
ligthum zusammengefunden. Am ersten Tag der Uebergabe 
war zunächst der xoagö; tfi; 6eo0, bestehend aus Garderobe- 
stücken aller Art, gemustert worden (Z. 12 — 37)*; dann 
heisst es in der neuen Abschrift weiter (die Majuskeln be- 
zeichnen die Abweichungen von dem herausgegebenen Text): 

SV T(i)t gtyaXü)! NE'f7i o<7x eN.O^ {isps<nv aNcYiyvoxrxsv ex 
Tou BIBAIOY Tou cE 

l^Yliix^gsvou KAI 0 icpo; tki; 6eou ireXucrto; ÄTce^xtNENOI 
NITA wX>iv twv^ETO 

40 \ENEAEIP 9XX9V); ;^xXx>i; txutyjv .<t>.^AN OcdgoOcrx; 
e^eiN AN^pixvTiaxfl 
Ex TOVI niAEIoViAII: lTC7Cl<TXO( /xXxoO( 

Z. 39 a. C. hat Hr. Soteriii bei einer wiederholten Untersu- 
chung des Steines etwas anders gelesen, er schreibt darüber 
nachträglich : £x^ov ypxafAx to3 39 ax. uTropxtvcrxi Q xxl 

TÖTt fici); t6 x' toO 40 i^vxt N, w<ttc [xctxQu toO wXyiv töv xxl 
‘ToO Av gs^oXxl)^ yevix*« ti;”. Z. 40 am K. hat nach der aus- 
drücklichen Versicherung desselben nach nichts mehr auf 
dem Steine gestanden. Z. 38 in der M. hat der deutsche Her- 
ausgeber ENrO:C, Z. 40 z. A. derselbe EIIEAEIPEII erkannt. 
Es wird zu lesen sein : 

4v (tcyxXc|> vcilj^ 8<tx 4v [t]o[T]; (xepc'xtv, xvcytyvoaxtv 4x 
ToO ßt^Xtou ToO ee- 

aiO(AX9gcvou, xxl ö Up8; t^; OcoO HcXucrio; olirc^xivtv 8vtx 
«Xviv Töv[3]e, Tö- 

40 [v] 4v»Xeiit[ev]* oxx^yic [2]9[x]txv OcdgoOtrx« 

£y«iv’ efcv3pixvTWXti)(v) 

cx ToO 93c(ou All* IffxUxo; ;^xXxoO;* 

* Der Herausgeber hat die der ersten Abtheilung Vorgesetzte Uebcrschrifl 
xöa|io( Osoü auf alle folgenden Verzeichnisse bezogen, gewiss mit Un- 
recht; sie bezieht sich nur auf die Garderobe der Göttin. 
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Zu Anfang wird man kaum umhin können Six h [t]o[t]c |iie- 
p«(uv zu schreiben, obwohl keiner der beiden Abschreiber 
bemerkt, dass zwisclien O und Z. ein Buchstabe verwischt 
sei. Der deutsche Herausgeber hat gesetzt Six (tcpsiiv, in- 
dem er das letzte Wort durch “slückweise” erklärt; hierfür 
wäre doch wohl jcxtx gepo; oder geprj gesagt worden. Ich 
verstehe unter gBp» die Abtheilungen, in denen im Tempel 
die heiligen Gegenstände aufgeslellt waren; Genaueres hier- 
über wird sich aus dem demnächst zu besprechenden Ab- 
schnitt ergeben. veiG soll nach der Versicherung des Hrn. 
Soteriu auf dem Stein gestanden haben, obwohl vom Iota nur 
der obere Ansatz zu erkennen sei. Z. 39-40 ist tö[v] verschrie- 
ben für Ä[v], ebenso wie C. I. A. II (J22 Z. 8 tä; für (Je;. 

Es erhellt ohne Weiteres, dass nichtein Verzeichniss der 
im Haupttempel aufgestelllen Gerälhe in die Uebergabsur- 
kunde aufgenommen worden ist, sondern dass man sich be- 
gnügt hat die wenigen fehlenden Stücke zu verzeichnen, mit 
dem summarischen Vermerk, alles Uebrige sei vorhanden, 
ähnlich wie es in den IJebergabsvermerken über das Goldei- 
fen beinbild in den Irkunden der Schatzmeister der Athene 
geschehen ist (Mittb. V. S. 90 IT.). Der in die Erkunde auf- 
genommene Thatbesland war in der Weise festgestellt wor- 
den, dass einerseits das versiegelte Inventar (das ist das ßi- 
SXiov ieiv)uxi(xcvov) verlesen und andererseits eine mündliche 
Erklärung über den vorhandenen Bestand abgegeben worden 
war. Zu xveyiyvoixtv hat man sich den verlesenden Sekretär 
als Subjekt zu denken ; wer aber ist der lep6; lyj; 0«of3 fleXu- 
1105 , dessen -Aussage genügt, um den Bestand der Tempelschätze 
zu conslatiren? Zunächst ist klar, dass fleXuiio; Personen- 
name ist, wenn auch als solcher bisher nicht bekannt; der 
Name ist von dem \arnen des samischen Monats nsXuiuav 
ganz ebenso gebildet wie ’AvOeir^pio; von ’AvösiTvipwov und 
ähnliche Formationen*. Aus dem Ursprung des Namens ist 

* Soelieu gellt mir «lurch «lic Güte des Verfassers die schöne Monographie 
^amtfs and Samian Coins by Percy Gardner, London 1882 zu, in welcher auf 

24 
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zu schliessen, dass der Träger kein Athener sondern auf Sa- 
mos einheiiniscli war. Up6; bei Eigennamen zur Bezeichnung 
der Qualität findet sich in Inscliriflen aus Griechenland so- 
wohl als Kleinasien ; über die Bedeutung ist man nicht einig. 
Während Böckh sich dafür entschied Upö; im Sinne von Upö- 
Jou>o{ zu fassen und Tempelangehörige zu verstehen, hat 
man neuerdings jene Gleichsetzung bestritten und andere Er- 
klärungen vorgeschlagen* *. Im vorliegenden Falle sind triftige 
Gründe vorhanden zu der Annahme, dass 6 lepö; auf gleicher 
Linie mit 6 ^7)jX(S(rio(; steht und, wie dieses einen Sclaven des 
Staates, so den Hörigen der Göttin bezeichnet. Dass der in der 
Inschrift Genannte zu dem Tempel in einer fortdauernden 
Beziehung gestanden haben muss, ergiebt sich aus dem Inhalt 
der von ihm abgegebenen Erklärung; derselbe kann aber 
kein vornehmer Beamteter gewesen sein, da er, wie wir sahen, 
kein Athener sondern in Samos gebürtig war. Ist demnach 
Pelysios für einen Diener zu halten, so muss es auffallen, dass 
die von ihm über das Eigenthum der Göttin abgegebene Er- 
klärung ohne Weiteres als ausreichend acceptirt wird. Dieses 
Bedenken aber fällt weg, wenn er ein Unfreier war, der der 
Folter unterworfen werden konnte. Die Bolle, welche die 
göcrioi in Athen in der Verwaltung gespielt haben, ist be- 
kannt; nur daran will ich erinnern, dass in den Bechnun- 
gen der Schatzmeister der Athene den einzelnen Posten die 
Namen von Staatssclaven zur Beglaubigung beigeschrieben 
sind (Mitth. V S. 269)2. 


S. 65 Tf. III 15 eine samische Dronzeniünzc mit dem Beamtenoamen PEAY- 
SIOS bekannt gemacht wird. 

* Boeckh z. C. I. G. 13 und 1487; fibereinstimmend C. Keil zur sylloge 
inscr. boeol. S. 625 f. Dagegen Foucarl zu Le Bas Mess^nie 291 und Roehl 
Inscr. a/ilü/t/issimac Gi. Zu den von Keil und Foucarl gesammelten Beispie- 
len kann man eine in Moya. •/. ßtCX. ejayy. II Der. Jabrg. 1 S. 7 

publicirte Inschrift aus Pergamon binzufügen: am Schlüsse eines Verzeich- 
nisses von fünf Namen ohne Zusatz steht ’Aj:oXXwv!5ti{ Up6{ [F)aio; lipo«. 
' * In dem auf den Schmuck der Göttin bezüglichen Stück heisst es Z. 22 
von einem Kleidungsstück 5j Eua-n'tXit i/it und Z. 37 xiOwvi« ojo evSuTs t^« 
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Es folgt das Prolocoll vom zweiten Tage der Uebergabe (Z. 
41 '44); hierauf heisst es in der neuen Abschrift weiter: 

TnNAENEAlNPANENEN 
45 Tcoi oiKwi CK TOY FAMMA e$«>tifl:Tpov c>C9itvTivov AEON 

To€x(Tt( TCOOU'XOV C 

TniEi cN^emei ^epviSetx ^uo cv tox irpioToi cN 

9P«KoN «JUVTCtpi 

pipievoN: tou ÄeuTcpou Äi^pxxou ENAEIPEI TA PAEKTPA 
YPO TOYTfil Äi^pxKov 

Tov toMov o’jk EXE STP"A KAINTHPiffxo; eXc(pxvTiNO*" 

KIAOS OUK Y)V TOU TOV 

(ixixv^pio; ;^xpo7To; aveOvixev: Tr^xyio; toi^o;: ^t^po; >ipo^o* 
To; 

50 vo; Yjpvic <T 9 cXi<ixov xx'XXiSxpLx^ 9 u‘X«xou PYNH ewi BHp.xTO( 
^uXivou ^ei 

pc( 7rpo<Tü)7tov iTo^e; ^lOivoi xuTY) c}^ei TCTTty«; CTrt^puorouc 

cvAEItccI 

TO>V TCTTiy<i>V TpKOV XXI T(t)V CV(i)l$l(i)V X. T. 

Z. 47 gegen E. hat der deutsche Herausgeber der Inschrift 
gelesen TAIIAT. . . AT.OTOYTf2l. Z. 48 z. A. hat derselbe 
TONTOPON. Die Buchstaben 2!TP^A sind in der neuen Co- 
pie so gegeben, dass man erkennt sie seien unsicher; weiter- 
hin wird angcdeulot, dass in KIA05! zwischen K und 1 der 
Buchstabe O in schwachen Zügen nachgelragen sei,' was 
schwerlich anzunehmen ist. Curtiiis giebt die ganze Stelle so: 
EXEl...Tai:AI.T..I5:K02:EAE<t>ANT..0..A0S:. Es wird 
schwerlich möglich sein mit den vorliegenden Hülfsmittein 
jede Einzelheit festzuslellen ; diejenigen Stellen, auf welche es 
mir ankommt, können schon jetzt als gesichert gelten. Ich lese: 

tAv^* ivcXlvTcxvcv 4v 


EjayyeX^oo; : icii vormullic, «lass di«» Prieslcrin der Hera in Samos den Amts- 
namen rjayyiX'; fiihrto. — Wenn in den Verzeichnissen der fehlenden Ge- 
r<Uhschafl(*n von «*iner Mulde anj:«’}?el)en wird, dass die Thesmolheten, von 
andern (ii’tionsi/iiulen, dass «lor Hath sie hahen, so ist nnzunchmen, dass 
di«i genannten Uehörden die Ger.'llhe aus dem Tcinpelschalz geliehen batten, 
ifni sie hei den von ihnen zu vollziehenden Opferhand lungen zu gebrauchen. 
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45 Ttj^ or>U|i* ToO YXfiax* e^xXeiTcrpov eXe^xvrivov, ^eovtoSz- 

<ji;, roixiXov* e[v] 

TÖ eJ ^vXeiTcei* ‘/eovi^eTz '/(x\y.dL ^uo* tw rpcortp* Sv Sifjipz- 
y.ov ouvrerpi- 

(xjxevov* lou ^euTEpou Si<ppxzou evXeixei Ta TiXezTpa* uttö ‘;out(}> 
‘Äi'ppxxov 

-riv t 6 [v]ov oua arp.x]* xXivTYjpi'Txo; iXt^xvri [it]o[i]- 

xiXo;, oux 7 JV, toOtov 

Mxixv^pio; Xxpoxo; xve 8 Y)xev* ^Xxyio( toT/o;* ^i^po;, *Hp 6 ^o* 
to; Z^v[(i)]“ 

50 vo; ‘^Hp'p* < 7 «p£Xi(TXov, KxXXi^XjXx; <I»uXxxou* yu^vi ß'iqax- 
To; ^uXivou, j^sT- 

pe; Tp^TWTTov xö^e; XiOivoi, xüJtt) i-/jn xeTTiyx; i::i)^puTou;, 
V' ivXsC^tei- 

TÖV TeTTiywv 7 piu)v XXI Twv evb>$v(i>v xtX. 

r 

Z. 45 scheint XeovToßxTi; appositionell zwischen das Sub- 
stantiv und das attributive Adjectiv gestellt zu sein, eine 
Verschränkung, die sich in den attischen Uebergabsurkun- 
den mehrfach lindet. Das Wort scheint hier zum ersten Male 
vorzukommen, stand aber wie ich nicht zweifele auch in der 
attischen Llrkunde ’E<p. xp;^. N. F. 438 = C. /. A. II 678 B Z. 
14 (das Original von mir nicht gesehen), und zwar hier ap- 
positioneil zu «Txx^Yj. Weiterhin wird man rx TrXexxpx, wenn 
richtig abgeschrieben, als “das Flechtwerk” fassen müssen; 
man erwartet xob «XexTx.ln der folgenden Zeile scheint mirrö- 
[v]ov sicher, vgl. Philippidcs b. Poll. X 37 . Die nach e^efi go* 
lesenen Buchstahenresle deute ich nicht. 

• Es fragt sich, was unter dem oTxo; zu verstehen sei, der in 
diesem Theil der Erkunde als .Aufbewahrungsort der über- 
gebenen Gegenstände genannt ist. Curtius, der die Stelle lü- 
ckenhaft gegeben hat, versieht den grossen Tempel (S. 20 ), 
aber es ist nicht abzusehen, weshalb man hier diese allge- 
meine Bezeichnung für den Tempel gewählt haben sollte. Der 
oTxo; muss von dem vew; verschieden sein. Ich zweifele nicht, 
dass ein sogenannter tepo; oTxo; zu verstehen ist, wie deren 
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wohl neben den meisten grossen griechischen Tempeln ge- 
standen haben. Soviel ich weiss ist bisher weder der Brauch 
noch der Terminus festgestellt worden, der letztere ist daher 
häufig missverstanden worden. Ich stelle hier das Nöthige 
kurz zusammen; bei einer andern Gelegenheit werde ich auf 
die Sache ziirückzukommen haben. 

*Up«l oUlxi heissen iin Allgemeinen Häuser, welche durch 
Schenkung, Testament oder als Busse in das Eigenthum eines 
Gottes übergegangen waren und in der Hegel für Rechnung 
der Tempelcasse vermiethet wurden. So werden in den Rech- 
nungsablagen der Amphiktionen von Delos die Upsd otxtxi des 
Apollonaufgezählt^. Von diesen Häusern sind die Upxloixtxi im 
engeren Sinne zu unterscheiden, welche in den heiligen Bezir- 
ken zu dem Zwecke erbaut waren, als üependenzen der dabei- 
stehenden Tempel zu dienen. Man bat'nicht seilen Upx oUix 
einfach für ‘^Tempel” genommen; dass es verschiedene Din- 
ge sind, lehrt ein Fragment aus einem alten attischen Gesetz 
b. Athen. VI 235 f/: ei? tyjv ewicxeuiJiv toO ve<o, toö dcp;^e(ou toO 
TTxpxvireio'j xxl xil; oixtx? iepät; ^i^övxi xpyupiov xrX, 
Dasselbe erhellt aus den Berichten über den Ueberfall von 
Dodona durch die Aetoler im J. 219. Polybios IV 67, 3 er- 
zählt von dem Führer Dorirnachos: 7cxpxy6v<5(X8vo? 8t 7cp6? 

Tvepl A(i>$(Ovt)v iepikv tx? re (xtox? eveTcpvidB xxl xvxOh)- 

l&XTGiv ^leipOeipe, xxTe^xxtj/s 8i xxl ty)v iep^v olxixv. In modernen 
Darstellungen liest man Dorirnachos habe den Tempel zer- 
slört^; aber dass dieser unversehrt blieb, bemerkt, Polybios 
ergänzend, ausdrücklich Diodor XXVI 7 tö yap «epl Ao)^wv>jv 
(IxvtbTov (Ati>pt{ix;(^o;) eveTcpnie lepiv tcXtjv toO 9T)Xoü. 


« C. /. G. \bB=zG. /. A. II 81 i H Z. 31 ff. C. /. A. II 817 A Z. 21 IT. 

* Vgl. BrandsUUer, Gesell, v. Aelolien S. 361. Vorsichtig Preller in Pau- 
ly's Real-Encycl. II S. 1194 “er riss auch das heilige Haus nieder . . . . 
ohne dass wir uns einen bcslimmlen Bcgrill’ von der Bedeutung dieses Hau- 
ses zu machen wüssten ".Die Ruine der ow.x ist wohl heioaufdem Plan 
von Karapanos /;odonc iH. III (vgl. texte S. 20) zu suchen, 10 Meter südwest- 
lich vom Tempel. Durch die .Ausgrabungen hat sieh ergeben, dass die von 
Polyhios erwähnten aioa- ringsum au diu Peribolosmaucr angebaut waren- 
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lieber den Ort und die Beslinirnung dieser heiligen Häuser 
endlich geben die Decrele der Phralrie der Klvtiden von Chios 
Auskunft, welche Surias in den Millh. 111 S. 203 bekannt ge- 
macht hat. Die Klyliden beschliessen einen Up6; oTxo; xejAe- 
vio? zu bauen und in diesem die bisher in den Privalhäusern 
aufbewahrten saa'a communia zu vereinigen*. Man darf hier 
nicht oZxoc mit templum übersetzen ; nicht weniger als 12 Mal 
wird das Gebäude in der Inschrift erwähnt, ohne dass der 
Ausdruck wechselt. Das TC(jievo; der Klyliden enthielt \iel- 
leicbt gar keinen Tempel, sondern nur das Bild des Zeus Pa- 
trons mit einem Altar; aber aus der Inschrift selbst erhellt, 
dass die darzubringenden Opfer zu dem oZxo; in keiner Be- 
ziehung standen. Die Upxt oUixi waren bestimmt heilige Ge- 
genstände, welche in den Tempeln oder sonst keinen Platz 
fanden, aufzunehmen. Von den Tempeln unterscheiden sie sich 
dadurch, dass sie kein Cultbild enthalten und keine Opfer- 
handlungen in ihnen vorgenommen werden. 

Für einen iepö; oZxo; also halle ich das Gebäude, in wel- 
chem ein Theil der heiligen Gegenstände der Hera niederge- 
legt war, wenn aucli die nähere Bezeichnung in der Inschrift 
fehlt. Was aber bedeuten die Rubriken ix toO y«{x|xx, ev tö 
eZ (d. i. ev S ev xtji 7cpwxii>? Offenbar werden damit 

die Abtheilungen bezeichnet, nach denen die Gegenstände 
geordnet waren. Wahrscheinlich waren die Längswände des 
Gebäudes (vgl. Z. 49 wXxyio; xoT^o;) in mehrere Abschnitte 
eingelheilt, die mit den Buchstaben des Alphabets be- 
zeichnet waren; an den einzelnen Gegenständen werden die 
Buchstaben der Ablheilung, der sie angehörten, angeschrie- 
ben gewesen sein. Durch diese Einrichtung, welche wde es 
scheintauch in dem grossen Tempel bestand (daher £v xoTc 
|i.«pe<jiv), wurde eine rasche und genaue Controlle ermöglicht. 
Mit den W'ortcn ev xc]^ Trpwxcp wird wohl die Abtheilung dcX^x 
bezeichnet; dass die Reihenfolge nicht inne gehalten ist, wird 


■ * Vgl. R. Schöll in der Sauppc gcwidnielcn Satura philologa S. 168 ff. 
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diejenigen nicht Wunder nehmen*, welche die athenischen 
Uebergabsurkunden einmal gelesen haben. 

Ob der alte reiche Tempelschatz der Hera in die Verwal- 
tung der athenischen Kleruchen übergegangen war, lässt sich 
aus der Urkunde mit Sicherheit nicht entnehmen, da diese, 
wie bemerkt, nicht die vollständigen Verzeichnisse des Vor- 
handenen giebt und obendrein nicht ganz erhalten ist. Der 
dritte unten verstümmelte Theil enihieltein Verzeichniss von 
über 200 Schaalen : da das Gewicht der einzelnen Stücke an- 
gegeben ist, so ist anzunelimen, dass die Schaalen aus Silber 
oder doch wenigstens versilbert waren. Beim Durchlesen der In- 
schrift erhält man den Eindruck, dass zwar die Formen der 
athenischen Verwaltung nach Samos übertragen worden wa- 
ren, dass aber die Handhabung die Pünktlichkeit und Ge- 
nauigkeit vermissen liess, welche die athenische Verwaltung 
auszeichnen. 

Ich lasse jetzt die übrigen Varianten der neuen Abschrift 
folgen : Z. 3 a. E. Beo^i. . — Z. 4 a. E. tqv. . — Z. 6 a. E. 
(piXo'JTpacTou * . . — Z. 10 ^xiNIPPOS— Z. 11 a. A. .Pe^xvyj; — 
Z. 13 z. E. 'XuSio? e— Z. 1() z. A. A'XopyYjv— Z. 17 z. A. X<i>v 

— Z. 18 a. E. TcxpauXog^TauxHi — Z. 19 a. A. ..6eo;— a. E. 

ffivAßNAISiHNTINlÄtc — Z. 20 in der M. toMo? sic— Z. 21 
«g^iOudxvov— a. E. toY — Z. 22 a. E. xex. . — Z. 23 5uo HMI 
TYBIOYAITA urcoxe^x^xiov utco — Z. 24 z. A. PAMMENON 
dann uTcoycYpx^gsvov twTce. div^ovidxo? uTcoye. . mit der Note 
zu iww«. “ ÄiocdTYig« TOdoOxov xBviv elve oidTe vb A v« ÄiceTplSyj 
x«l TO I”.— Z. 25 M. >ivouv \Pi iNEON KATAircTXdgx 
mit der Bemerkung, dass das mittlere bis auf die lezten 3 
Buchstaben undeutlich gelesene Wort xpi(xveov gewesen zu 
sein scheine. — Z. 26 a. A. Axivov— Mille Suo BAPBA’IKA— 
Z. 27 M. ^euxov::OPI OEOEOS ej^ei mit der Note “rdo); 
^7C(d0e Bei»? vx ^^xyBfi ^ovxtxi y^t^xowI; :ftBe6;.’* 

— a. E. e^xdxei; — Z. 28 xiBcove; ctci Bpxduxvxxvo;— Z. 29 M. 


* Die in Z. 48 nicht sicher gelesenen Huchstnben enthielten wohl gleich- 
falls die Bezeichnung einer Abtheilung. 
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AYO TouTou;— Z. 30 z. A. Eou;— Z. 34 z. A, Tp«ireJ^»i — a. 
E. (TTpouOov — Z. 35 Tfiv tTTij^puuwv EFAEIPEI TA OPSOPuyioi 
-- Z. 37 a. E. *rpi)^aicTov wxXAlON. 

Z. 52 g. E. hat auch die neue Abschrift (xac^^aipAEMMaj^xi- 
poÖT)x«i-— Z. 53 xon; MIKA^ — Z. 54 y«Xx«i:AII: tiqN äic— Z. 
59 z. E. «X’*” PAIAI05! (xeAlT: «»c,vgl. Z.7M.— 

Z. E. «lyiXicu— • Z. Gl z. A. Kai— z. E. $tovu7o^o>po; — Z. 
62 z. A. you: Eu6ix; sic — Z. 03 M. ap^eBio; — Z. 64 g. E. 
pHHHHPhPim:-Z. 05 z. A. HP* dann A: FHHHPAAAAPh 
H-:-z. E. PHHHH. — Z. 60 z. A. Ph. . .Ill:-Z. 07 z. A. 
Hy.:-z. E. PHHHHAAPhHI: sic— Z. 08 z. A. Puaoc- Z.69 
z. A. PAAAHhI-H. .I:-Z. 70 a. A. PY(xo?-Z. 7i z. A. PHHH 
HPIII: stc—Z. 72 z. A. TapToc, dann PHHHHPPP:— Z. 73 
z. A. Pujxo;, dann PHHHAAAAPII: - Z. 74 z. A. HHHHPH-H 
Hill: sic-Z.75z.A. X xai ^6 x*to;-Z.70 z.A. PE: PHHHHhhH: 
{? vielleicht ist P in der Abschrift ausgefallen) 3exxTo; — z. E. 
PHHHHA-Z. 77 z. A. ..go? dann PHHH . AAAAP: -a. E. 
XXI e— Z. 78 ftMH mit der Bemerkung, dass das letzte Zei- 
chen nicht sicher sei ; am Ende "’HHHHPA 
.. Es bleibt mir noch übrig Hrn. Soteriu zugleich im Namen 
aller Betheiligten meinen Dank für seine sorgfältige Arbeit 
und die Hoffnung auszusprechen, dass derselbe Ibrtfahren 
werde den epigraphischen Denkmälern seiner altberühmlen 
Heimath sein Interesse zuzuwenden. 


UEKICH KÖHLER. 


* Die feminalc Form des Adjeclivs ohne ? kommt auch in attischen In- 
schriften des iten Jahrh. vor; heim Druck des Corpus hohe ich leider mich 
bestimmen lassen die volle Form herzustellen- 


Peloponnesisches Eisengeld. 

, . ' ' 



F. Athenekopf n. links. Helm mit niedriger Crista. 

Ri. HPAOAI linkslaufig urn einen erhabenen Punkt in 
der Mitte. — Gew. Gr. 9,62. 

Die vorstehende Eisenmünze ist nicht ganz neu, sie ist von 
mir oben S. 3 nach einer Notiz des Hrn. Director Friediän- 
der beschrieben worden. Ich habe im vergangenen Sommer 
Gelegenheit gehabt das Original in Berlin zu sehen und die 
Legende wie ich glaube entziffert. Die Lesung schien mir, ob- 
wohl die Münze stark vom Roste angefressen ist, in den ein- 
zelnen Elementen sicher, nur über einen Punkt schien ein 
Zweifel möglich. Die linke Hasta des H zeigt am oberen Ende 
etwas wie einen Ansatz und der Zwischenraum zwischen die- 
sem und dem links folgenden Buchstaben erscheint im Ver- 
hältnisö zu den Dislancen der übrigen Zeichen etwas gross. 
Professor von Sallet glaubte statt des einfachen H eine Liga- 
tur von H und E zu erkennen. Icli habe mich von der Rich- 
tigkeit dieser Anschauung nicht überzeugen können, bin viel- 
mehr der Ansicht, dass der Ansatz am H durch Rost und die 
Entfernung der Buchstaben durch die Rundung des Sehrifl- 
feldes entstanden ist, welche dem Stempelschneider sichtlich 
unbequem war. Die Münze ist nach meiner Abreise mit der 
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Genehmigung der Direction des Cabinets für die Mitlheilun- 
gen gezeichnet worden*. 

Ich lese die Aufschrift *Hpao«T(ov) und theile die Münze der 
westarkadischen Stadt Heraia zu. Die Bewohner von Heraia 
heissen bei den Historikern des fünften und vierten Jahr> 
hunderts *HpxieT; oder *Hpxct;, in einer elischen Inschrift, wel- 
che um das J. 500 gesetzt wird, *HpFxc|^ot (C. I. G. 11 = /. 
j4. G. 110)*. Diese letztere Form des Namens hat man zu- 
sammengestellt mit von TeXx. Von 'HpFxcpoi oder *Hpx* 

<1^01 ist das adjektivische *HpxoxTo; abgeleitet, ebenso wie von 
r«Xöo; die Form r*>oxTo;, welche neuerdings aus einer in Olym- 
pia ausgegrabenen Inschrift von Gela aus dem Ende des sech- 
sten Jahrhunderts bekannt geworden ist (/. A. G. 512ö ). 
Eine andere peloponnesische Stadt in den von mir gelesenen 
Buchstaben zu erkennen dürfte schwer halten, auf den Pelo- 
ponhes aber als Prägslätle im weiteren Sinne führt nicht nur 
das Metall, sondern auch der Umstand, dass nach den von 
mir eingezogenen Erkundigungen die Münze seiner Zeit hier 
zusammen mit der ebenfalls im Berliner Cabinet befindlichen 
Eisenmünze von Argos verkauft worden ist. Statt der adjecti- 
vischen Form der Beischrift würde man eine substantivisch 
gefasste vorziehen, aber *Hpxoxi(i^v) zu lesen und 'HpaoxieTc 
als Nebenform zu 'HpxQoi zu fassen würde doch bedenklich 
sein. 


< Der Holzschnitt giebt nur ein unvollkommenes Bild der, wie im Text 
bemerkt, von Rost zerfressenen Münze. Dies gilt auch von der Legende. 
Zwischen O und H glaube ich AI sicher gelesen zu haben. Die durch die 
Rundung des Schriflfeldcs entstandene schiefe Stellung des I hat veranlasst, 
dass auf dem Holzschnitt die beiden Zeichen zu M zusammengezogen sind. 

^ Die Münzen von Heraiasind für die Feststellung der gebräuchlich gewe- 
senen Namensformen von geringem Nutzen, da auf dem älteren Silbcrgcld 
nur die Initialen des Namens erscheinen. Auf jüngeren Münzen ist der 
Name HPAEDN ausgeschrieben. — Der neuste Herausgeber der elischen 
ßronzeinschrift hat statt TlpFa««oi; gelesen EaFaototj; der vorauszuset- 
zende Stadtname ist unbekannt. Vielleicht wird die im Text besprochene 
Münze dazu beitragen der früheren Lesung wieder Geltung zu versebafTen. 
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Die auf die Legende gestützte Zutheilung der abgebildeten 
Münze an Heraia wird durch die Typen unterstützt. Auf dem 
Silbergeld dieser Stadt erscheint frühzeitig als Hauptbild der 
Athenekopf, während die Rückseite von den Anfangsbuchsta- 
ben des Stadtnamens EP”, EPA, EPAI eingenommen wird. Die 
vor kurzem durch Ru,d. Weil nachgcwiesenen .heraiischen 
Bronzemünzen haben auf der Vorderseite den AthenekopC 
bald mit korinthischem, bald mit dem niedrigen mit der 
Crista versehenen Helm ; auf der Rückseite ein grosses H, häu- 
fig mit vier symmetrisch vertheilten Kugeln oder Punkten inl 
Felde*. Der Stil der Eisenmünze, über den sich vor dem Ori- 
ginal besser urtheilen lässt als nach der Abbildung,” erinnert 
sehr an manche von diesen Bronzemünzen. - 

Die Eisenmünzen von Argos und Tegea habe ich nach dem 
Stil der Aufbilder' der Zeitnach dem Anfang des vierten Jahr- 
hunderts zugeschrieben, während die linksläufige Legende der 
Münzen von Tegea eher für eine frühere Zeit zu sprechen 
schien. Denselben Widerspruch zwischen Stil und Schrift 
weist die Münze von Heraia auf. Das Eisengeld von Heraia 
Argos und Tegea erscheint in jeder Beziehung als nahe ver- 
wandt. Die heraiische Kupfermünze wird man nicht anste- 
hen für jünger zu halten als das Eisenstück. Wie in Argos 
und Tegea muss in Heraia die Eisenprägung der Kupferprä- 
gung vorausgegangen sein. 

ULRICH KOEHLER. 


< R. Weil in Zeitschr. f. Nura. VII (1880) S. 367 ff., wo auch das Silber- 
gcld von Heraia besprochen ist- AJjbildungen von BronzemQnzen a. a. O. 
auf Tf. VIII 9. 10. 


Digitized by Google 


AYO ES OniHS THS TANAPPIKA AITEIA 

UCTA BKTrnON nAPAETASBQN. 

‘ ■ ("Op* Rtv. XII XIII.) 

Kaxa xd; dvatnca^d^ xd? yevofiiva^ npd itcpiitou ifxou; 
6iri xou ^(popou 2xa[xaxdxT) TavaYpa Tfj; Bouoxi'a? xij? 
icpi; *Apxxov (jlcyäXt)^ ituXt)? xou dp^aiou xeij^ou? dvcupeÖYjo’av iv 
Toli dvafave?(Ttv ti^ ßdOo( 2-3 (jiexpuv dp^atxo?; xdfot; 2xx6^ 
dXXü)v xxepto-pidxcdv xai Suo öuxfj; T:oXu;(poa dY^ftia xe- 
xoapLiQfUva dpL^oxepa xaxd x6 ^{xicpovOev aOxtuv piepoc ^xxuxoi^ 
Tcopaffxdorcffiv (*). Td ayytXcL xauxa xd dpi<xxa xwv piixp^ 
xou vOv ixetOcv icpoeXOovxcov dicetxovicravxe^ ^x^tSofi^v ivxaOOa. 
Kal x6 (Uv icp«&xov xouxcov x6 £v ictvaxt XI 11 dxeixovii^6[uvov 

iyti 0aXaa<jia? xo^X^l? Tf|ve<pYH^^C 

<lx xtJ? oirot«; TcpoSdXXEi TcpoxopiY) ’A^po- 

SiXY)? dvaSuofjLtVYj? 

dv(o xfj? öff^uo? (xlpou^. *H xopLY) a6xfi? Sie- 
ffxcuao'jxevY) ßo<rxpux(oS&{ acä^Et f^vt) ^“retxpu- 
ao>iT£(o;* fipti 8^ ^ Osd ^ni [x^v xfj< XE^aX^; 
8td8Y)(xa 8rr)v0iar{jL£vov foSa^i, iTEpi 8^ xov 
Xaijxov ucpiSfipaiov inhr}^ '^iktoOv 

EivE xai x6 jXExa^u xwv jxaaxwv auxij^ cxau- 
po£i8i? yJ [xdXXov x6<T(XY){jt.a. *fl ßd- 

^ 19 ill ( Pilf; <11? xou dyyeiou a/^ruxaTtl^et xufxaxa öaXdor- 

iude h«U* gnm Uau ^ ^ ^ v t « 

«>« WM <Jia i)(o'na XP<t>fxa xuavouv ^wTjpoxaxov, xai 

6 Xoiito?8l aöxou icoixiXo; aw^^exat xaxd xo icXcT- 

axov (lipo^ Ixavw^, auviaxdpiEvo? dx xwv dxoXouOwv xp(*^u^dxwv. 
pLcXavo^aiou ( braun ) , (*)» ^P'^öp^ö dxo- 



(<) "Op* ’AOjjv. xo(i,. 0' «X. 461 xai IIpaxTtxä til? tv ’Aörfva!; 'Apy. 'Exatpla? 
1882 «iX. 13. 

(^) To y^puot'Cov xuplto( yJ>tii^JLa, oXX' auto toüto 9 uXXa ypoow 
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xXivovTo? fjLEXav (dunkelpose), £puOpoö dicoxXi'vovto^ ii? 
TÖ Xeuxov (hell rose), irpatrivou (grün) xai xoavoO (blau). 

TOÖ ßdidEW^ 0 , 1 . S (*). Ti 8 ^ SeuTEpov 

£V Ttivaxt XII aiCElXOVl^OpLEVOV &Y(tXo^ TCapKJTä TtTCpwTOV vca- 
viav dtxoxopiiCovTa vEdviSa.'O vcavia^ Itoi(i.o; d>v itpo^ itxijffiv 

xpaxeT dic 6 x&v ßpa;^i 6 v<i}v {mtol 18 ( 0 ^ 
CouaY]^ )^dpiTo< .vcdviEa xdV itpo« 
aiiaOeT vd dicoxofAiay) aÜTiQv* ^ipci 
ßpay ÜV )(Btpi 8 <»)TÖv jr ixöva xal dn’aö* 
fe: 3 x^a(xu 8 a xal ö’^iQXd? iv 8 po|ii.i 8 öt 5 
1j xuavouv l^(i>Y)pov, i<f 

o 6 8 iaxpivovxai ol ^poöpoi l|idvT£^*fj 
XEpaXY) aOxoO iCEpiSdXXcxai Oico x 6 > 
puf)? TcXouata? xal o 6 X 6 xpij^o^ xaXt>* 
Trxo(X£VY)g xaxa x-J)v xopu^'J)'^ 
pd; xe^aXfjc l^coou xuvoet 8 oO(. 'H ved* 
vi; dve^^ei xrjdpiaxepa Ttirtkoy dvc- 
[AoopiEvov dictaOev a^xij^ xal ^ti nt« 
8tXa xuavoO C<>>Y)poO p^pcopiaxoc xod 
^pudcOv uepl xov XaijACv nepi 8 Epatov 
dpiu 8 pbi}g 8 taxptv 6 pt,£VGv £nl (xavou top 
irpwxoxuitou* ini xij? HopiYj? a 0 tfj< 



^ W'- 



gran donkvio- grun onDn dunn- beU- 
roGii lett bl*n blan 

Gold 


(*) AÜO j;apE[i.psp«T; TT] f^jMTfpx ETC' a^yc'-wv OTcrij; yij; i:apa9Ts9Ei$ civ «8 wo* 
|A^vr,s ’Aiypo3{rr,; tivE f) tow Krcinitagc t^; Il£Tpou;;o'XE(o; c6peOE!oa ev Tccf u 
Ttvl Tf,; {EE07]pi6p'.vi^; 'Ptooofa; EJit T^; yEpaovjfoow Taman nXrjo/ov TorJ ‘äpy «'ou £tv- 
8txo3 XipL^vo; xat wKÖ tow Stephani ev C. R. 1870/71 ni»' I 3, 4 «8o6il«« 
TO repwTOv, xxl f, TOW DipoXivEiow po-joiiow EX Kwpijvr,; ( Kekul«S, Bull. (1. Instil. 
1868, oeX. 57 ) ^ e 5 '.\TTtxij 4 ( Arch. Zeit. 1875 oeX. 43) wnö G. Treu ev Arch. 
Zeit. 1875 aiX. 39 niv, 6 pETx Tij; tow kJremitagc (mv. 7) owvexSoOe!®«. Twv 8wo 
tojtüwv sapaoTaoEwv xvx8wopivr, ; ’.\9po8tTT]4 6po’.d^Et TiEotoadTEpov 7tp6( tJjv 
f,psT^pav 5} TOw Eremitage, SicIti xal exeivt, ex OaXasa^a; xcly/T); npoCaXXst pi fupvov 
TO orijOo;, ^EpEi sipt^^paiov -£pl tov Xatpov xal y ia<rröv psTaf-j TtSv paorciov xdapTjpa 
xal l/_Et Trjv awTr,v n£p;::ou "rij; xdpr,; StaoxEWTjv , ev w f, BEpoX^vEio; £'/Et orpoyywXTjV 
ßaotv, fiptt xaXaOov ekI ttJ; xE^aXij; xal xaXwTrcpav (Schleicr). 'O x^pwpariopoj TiJ; 
plv BEpoXtvE^ou 'A?po5;TT,; eivs <j/_e50v E^aXrjXtpp^vo; (TrCU awröO.), ttJj 8i to3 Ere* 
milage StaTT/petTai piv xaXX^TEpov, stvs opcj; Ev(ayo3 ßESXapp^vo;, xal ol ^Oo^po^ 
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■reepixTw; SteoTteuaixjJievTr); Siaxpivovxai f/vr) £irt^u(j<oa£(o?. 
’Ev ToO öpÄvto; xai ci; t 6 ^uiTrpoflröcv (xipo; x^; 

ßfltffta); xoö TropaxTQpeixai ^o 8 a^ dTcij^putxo?, Saxi; ^aive* * 

xac 8 x 1 Eix^v dXXov dvriaxotjrov dptaxEpa x*^; ßdacw^* xai 
ctvw 8 i xoO xaxd j^copav uTrdp 5 (^ovTO(; vOv ^oSaxo; xai £i<; xo dxpov 
xij? £v 8 po|xi 8 o? xoö 8£^oö tco8ö; xoO veaviou TcapaxTjpEixai itapo- 
jxoto? ^o 8 a^ öXiyov puxp 6 x£po?,d 7 ci)rp'j< 7 o? xai ouxo; (^). Ty)v ßd- 
(Tiy xoö dyYeiou.itepiÖEEt xoa(Ar)|xa tpuXXwv ukoXeuxov, xaxd xo 
^KiffOtv 8 e (XEpo; . 8 iiQv 0 icrxai x 6 d^yEiov pL£ydX<ü Y£ypa}AjjL£vtp dv- 
Ö£|xta).Td )^pü)|Aaxa xoö dyyEiou xoöxo'j, TcoixiXwxaxa ü>; xai xd 
xoö Ttpwxou xai acoi^ofxeva xaxd xö uXetoxov (XEpo; Ixavöö; eive 
^d ^aiov (grau), ^puöpöv dxoxXtvov ei; xö ptEXav (dunkel- 
rose), io 6 i 8 i; (violet), j^pyatCov ( 2 ) (gold), Updaivov (grün), 
{xeXavo^aiov (braun), xuavoöv diioxXfvov eI; xo fXfiXav (dunkel- 
blau), xuavoöv duoxXivov eI; xo Xeuxov (bell -blau). 

Hpo^.xaXXixEpav xaxdXiQ^'iv xwv 8 ta^ 6 pü>v xai iroix(Xo>v Xp<o- 
jxdxcov xwv.uEplwv öXoyo? d^ycloov xai xwv (jleoäv ^^’wvxaöxa 
eive d7cixE6et[jt.Eva , d<poö 8 id icoXXd^ alxia; 8ev ^8ovY]0iQfiLEv 
xoö Ttapovxo; vd dTtetxoviawjjtEv aöxd (Acxd xwv jrpw(xdxwv xwv, 
dnEXUirwaauEv iv xw.xei(/.£vw xd; oöo (xtxpd; aöxwv ^uXoypa- 
^ia;,üTiö xd; oirota; uudpj^^Ei xXifxa; 8 ieuxpivoöaa tcoö Exaaxov 

xwv J^^pWjildxwV Etve iTtlXEOtljJlEVOV. 

*H £x^paoi; xwv itpoawxwv, if) axdai;, xo itoixiXov xoö X.P^~ 
(xaxiafxoö xai if) Xeuxoxy); xij; Epyaaia; )^apaxxTf)pt;ouffiv djx^po- 
XEpa xd dy^Eia xaöxa xd dpiaxa, w; rjSri dppVjOrj, xwv (XE^^pt 
xoö8c ix. Tavdypa; irpoEXOovxwv dirö xoö 1872* 8io oö8oXw; 


auTfj; 8tv 2/o'j»tv kXt^pt) tJjv 8t«T?(pr,atv (Stephani «jtoO. OtX. 53), ouXXT(68r,v 
81 cIniTv ap^oTzpx xx tlpr,p2va uazipovT. ti>ü f,p^x2,sou oj pixpöv xaii xt t>;v 

8iaTT{pT)9(v xo3 y pojpaxtapoj xat tt;v xe^ vtjv. 

(•) Ol {löoaxii oSioi ojSsp^av e/ojat oytaiv npö; Tr,y n«pa(r;w.v, iXX’ tivt anXu; 
xoapr|Ttxot £t{ xi lotoäxoy £i8ou; i-j-f«’*» “oXuäptOpa r:apa8£^Y|xaxa ij:on'.xvwj' 3 t . 
BX2;:£ Stephani Boreas und die Boreaden aiX. 24 CT,p. 2 x*t G. Treu iv Arch. 
Zeitung 1875 ai\ 4i. 

(*) "Opa xijv £v 0£X. 380 ünoffr,p. 8£ux2pav, 
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SicrxaCofxev va ÖEwpiQdWfxev aOra u); • aitoTtXoövrä dXyjöd)? xd 
wpaioxepa xal Tifxiwxepa itpoaxxTQfjtaxa xwv dicxij; etö(o- 
Xitovxij? (TuXXoY"?); xyJ; h ’AOiQvai;’ApyaioXoYix‘^;* *Exaipiac xal 
x6(7b> (jLdXXov xiauüxepa, caco xal £ive upoeXeuaeu); ßiSaia^ xal 
dmrjXXaYfxeva udaiQ; voOEia?. *H xej(^vY) xwv £v Xoy«*) dYY^i*^'^ 
Sixaiot TQixd; vd dvaYaY^pLev aOxd ei; xov 4'*'' it. aiwva. ^ . 

Rai xaöxa piev xd xaxd xt)v upoeXEixxiv, xyjv SiaxTQpTjartv, x^v 
y^tü(xaxi7(xöv xal x-qv XEitxoxtjxa xfj<; lpya<jiai aOxwv * vOv 8^ 
UQ ^^ExdawjjiEv xd xwv TcapaaxdcTEwv. 

*fl (xlv XOÖ upwxou iv Tcivaxt XIll dir£ixoviCo(XEvoi» iyytiw 
Ttapdaxaai; eive d<p’ iayxfj; <pav£pd, ^x xpYX^C 

XaSr), Ü); epptqOt), dvaSuojXEVTj^ ’A (pp o 8 ixyj < (*). Tij? 8fe 
Kapaaxd(T£(i); xoO 8£ux£pou ayytio\j xou ditoxEXouvxo; x6 x.‘^piev 
dxEivo ffU|xuX£Y(Ji.a XOÖ vEavi'oi» xoö dicoxofjii^ovxo? , xijv; y£dyi8a , 
XÖ oitoiov dicEtxoviaajjLEv £v uivaxi XII, 8id<popoi d8o6iQaav fx£)rpi 
xoO vOv 0x6 xwv r)(i.£X£pu)v wv xpEi? al xupuOxspai 


EivE al dxoXouOot (2)*xaxd piiv X"^v xpwxYjv xwv i^T^yriaiojv xouxwv 
Y£vo{i.£vrjv 0x6 xoö ’E^opou x. II. IxapiaxdxTQ (3) Ö vEavia? 
£lV£*Ep|/.TjC f) 8^ VEdvi^ xaxd 8l XT)V 8£UX£paV 

{AVT)u.ov£uoa£vy)v h xoT; xpaxxixoT; xfj; iv ’AOiQvat? 'Apj^^atoXo- 
Yixi^; ‘Exaipta; (*) 6 vEavla^ eive 'Eppi^? tj "Epw; dxd- 
Ycov Yj (xdXXov d XxiMj X d i^(i> V vEavi8a xaxd 

ofe X7)v xpixT)v dvaxoivwOEiaav 0x6 xoö xaOrjYtjxoö x, A. iEpii- 
xeXou x& X. XxE^dvci) KoupLavou8Y] (^) ovEavla^ eive Bo* 
peac; dpxdl^cov x:qv ^lipsiOuiav. 


(*) ’A{i^i6«XXojiev,av f) r:«pxT:xat( «Gtt) tij? 'A^poo^TTj; npiiui vi «vayÖ^ ei{ 'rijv 
{» 7:6 TOÜ <l>£t3{o'j enl to 3 ßaOpoj toG Ato; Ev'OXupin^a noiTjOEtaav ,{|v GreS^/eto avtoSaav 
EX T ^5 öaXäo!jT){ ’'Epto; (Flaua. E', 11.8), ojicj; 6 Stepbani (C. R.1870/71 9eX. 45) 
pExa RoXXi); noX;>paOEia; va a;;o8Ei^^ d;:E;cEtpaO>) ota -ciiv TcapEppEp^ fjfuz^pa xoS 


Eremitage. 

(*) Ti £v noXt-ixa;; £3r,uEp''9:v Twv ’A0r,vjJv nipt toj tojttj SruxoatsuO^vza 

üJi r,xouaa[jLCv, oJxi un’ otfiv iiy opEv oJte yvüatv auTüv ouSip^av. 

(3) ’A0r,v. Td(x. t-V <jeX. 461. 

(*) IlpaxTixa ’Ap/. 'Exatp. 1882, «X. 13. 

(®) IIpaxTixa oiixdOt «X. 13 unoffjjp. 
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Ei? (A*v T'^jv itpwTTjv xoti Scutipav -töv toutwv 

&vTucecTat vofjwCofJtftv- a®'' ßapSapix'q ivStijiadia xoö veaviou, 

ouaa öXoaj^Epw^ AxaxaXXtjXo; tU xoO'EpiioOxal'Epw- 

T 05 * xal 6'*'' "fi icavTcX-^; fXX£i'<|;i; (jujx66Xou xiv6< j^apaxxiQpiJ^ov- 
XO? tva X«V 0£&V XO'JXWV if) XpiXY) TtoXXd XÄ 

uxip-auxfj? xai TcXtjaia^et cl; xo aXT)6i;, Stoxi x6 ßopßopixov 
xf);ivSu(fa9ta;,<al u'^T)Xai £vSpo(xtSe; xal at {jicYaXai irxipuYc; 
ap|j66C&t»<xi (xäXXov £l;.xöv Bop£av* t/^et Spiw; xax’ aOxfJc if) i^iQ- 
YTQai; auxTQ x6 vcapov , (xdXiaxa ti x6 äyivtiov xoO vcaviou , 
Ivcxa XCÜV oTcoluv xai 6 CoQze c^cfpaacv dXXoxc d{X(pi6oXia; ucpl 
itopopiota; XIVÖ; xapaaxdacu); (*) , Sioxt ci>; yvcjffvov Ö Bopco; 
xapiaxaTai tccivxoxc dvco i^atpcacw; xai irpi udvxwv £v.xoi; 
p.vT)[A£(oi; XT); xcy VT); i«*>Y<»>vo^6po; (^) , waxc xai r) 
aOxT) XTj;-icapaaxd(T£(i); , ti xal xpcixxuv xuv 8uo dXXiov xal 
irXTjaidCovaa Tccpiaoroxcpov Ttpo; xo öpOov, Zlv ^ai'vcxai ^irapxii);. 
*Afou Xoixov Scd xd clpiQjxcva xal ii £^y)yt](ti; aOTT] 8ev [id; ixa* 
voxoicl, d; i^tToaioficv |jnQt:<o; aOxo xoOxo xo. vcapov xai dyc- 
vctov xcO vcaviou , Sixaioi vd ^^t)YT)<7ü>[jlcv aOxdv ci>; xtva 

xwv BopcaSüiv olov xov Ztqttqv -Jj xdv KdXalv,8i6Ti ol 8uo ouxoi, 
oixtve; nopixxavxai vcapol xal dY^vcioi (^) , civc xaö’ oXa; xd; 

- ■ ■ ■ - ■ fc — ■ ^ f 

(') Vcrkaadl. d. 25. Versamml. deutscher I'hilolpg, in Halle 1808 oeX. 163 

<ni|A. 1. 

■ (*) Nuove Anhal. de l luslit. Jtfv. 22 23. Gerhard Elr. u. Kamp. Vasenb. it(v. 
26-29 Ml Auserl. Vasenb. |x^p. Ill 9tX. 13. Millin Point, de vas. rdp.. II biv. 
5. Raoul Ruchetlc Mon ined. ntv. 44, B xal niv. 44 A. Tischbein Engrav.III 
nfv. 31. Rouiez Mdl. d arch. Ill apiO. 11. Wieseler Dcnkm. II apiO. 878.' 
Annal. d. Iiislit. arch. XXXII «;v. rpoaOit. L. Gerhard Auserl. Vasenb. 
«^v. 152,1. 2.Welcker Denkm. III.«. 185 iptO. 7. Arch. Zeit. 1848 «tX. 205. 
Mus. Borb. to|x. V x:fv. 35. Bull. Napol. n. s. TOfx. V s;v. 2. Arch. Zeit. 1845 
xh. 31, 1. Heydcmann Vasenb. e^v. 1. NeiAlon Travels in the Levant I Rtv. 
15. Stuart Ant. of Atlicns 1, 3 xfv. 12. np6X. xal <l':Xo«Tp. £v ’AnoXX. IV, 
21. 3. Ovid. Mctain. VI 715.Aojxtav. T^p.’5i « oJ Wpar^xX^; 6 f.Xdaopo; ojto; 
t«Ttv, OV» pitvouv aXXo;‘ ixznd^a; yo5v tov noiytova xal zi; dppjj avazefva; xal ßptv- 
Oudptvd; zi np6; ajzov ip/szat , rizavM$ti ßXirtov , ava«;oo6r,ji£vo; ttjv erl (ittulnia 
xdpijv, AvToCop^a; tt; ^ Tp^TOJv, o'oai 6 Zej^c; EYpa<|»£v d. 

(’) Millingen Lined. Mon. 1 ni'v. 15. Mon. dcH'Inst. arch. Ill nfv. 49. 
Gerhard Auserl. Vasenb. xiv. 153. Jahn Rhein. Mus. VI oiX. 293. Mon. 
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(jiapTopiac Tü)v uotrj'twv xai o-'j'j'YP'^tfpEwv xal xata täc; iv toT; 
SiaawOetffi ulvy)ul£(oi<; itapaaTao-e'.; ol dXY) 0 eT? Hoped 5 ai,ol yewT)- 
OevT£; Oito T 0 Ö BopEO'j xai rfj; ’IJpetO’jiai;* * TiapaScj^^opievot Sutof 
Tov vcaviav Eva Ex twv B'jo HopeaSwv , oh 8 yvd{xe 0 a «Xeov vd 
E^TjYTQO’WjjLEv 'CT]v vgdviSa (*>; ’ 12 pei 8 uiav. ’AXXd xai dXXyjv oö 5 s- 
ji.iav ■yvwpiCou.ev dpTra^'^v Siairpaj^^Oetaav utc 6 zoO Zy)Tol> ■fj toO 
KaXdtSo?, TT)v oKoiav vd a/eTiacoatv Tcpö;; tt)v i?)ui 6 T£pav Ev- 
xauOa irapdatao IV. 

Tt^v E^Y)YTQ 7 tv ty)^ irapaaTaaEOi); Ta'iTY); ETi£)^£i'pTf)(Te vd 
dXXoT£ Ö Slepliani, XaSwv d^opixTjv Ex xivo; rcapofMoiou 
dyyeio'j (*), xai aTr,pi^a^ aOx‘i]v ini xivo? xoö (xuöou Tcapa- 
36 a£(u;;,Y^v dva^Epei TQaiv 6 AioSwpo; 1 '/ 50 , 2 . Kaxd xovjaöOovxoö- 
Tov 6 BopEa; iyhvqcre B 60 uioit^ cO/^ opLotxiQTptou^, xovAw- 
xoOpyov xai xov Bo’jxy)V 6 Bo'jxtq; o 6 to^, (*); SnQYfiixat 
^)aiv 6 Ato^wpo^, vEiüTEpo; wv EtteSsvXcvje xw doEXtpto autoQ xai 
xaTa^avTjq dXXo pi£v ouSkv uko tou AuxovpYou EuaOev, 

EXaCc 0 £ TrpocTTaYfAa Ott' ayxoO, ottw; ixEtd xwv auviTciSovXeuadv- 
T(*)v Xa 6 d)v uXota ^rjurjar) dXXr^v */a>pav 7 :pö^ xaxotxiav , Sioirep 
ExTcXfivaa; (jiExd xwv ajvEYxaXo'jjXEvtov Hpaxwv xai 8 id xÄv Ki»*' 
xXdSwv vYjjiov xouLisOixEvo; xaziy/e xr^v vfjaov IN d^ov, xai Evxa 6 xY) 
xaxoixwv EX^jxeoc uoXXo'j; xäv uapairXeovxwv. ’EiteiSr) ol 


deirinsl. arch. V -iv.l2. Aimal. dcH'InsL arch. tiV* JipoaO. G. Mil- 

lingen I’cinl. (le div. (’oil. n:v. G. Arch. Zcil. 1846 -(v. 44. 45. ’K;:l «yy^-o'J 
Ttvo; ifj; djX/.oYfj; I’Voli (Hull, deiriiislit. arch. 1865 acX. 50) ctnavTwotv 
~spOi oi liop^xixi nwYwvoyopol, tojto ojiw; s^rjyjiTai ix rij; anoj$rli toy tr/vjtoj vi 
oi.i-iTj li; to E^yov toj yaoaxtfi^a äp/aYxov. llp6X. xat Slcphaili ajtdO. oiX. 21. 

(•) To iyyilov tooto EypiO:v iv 'üX6;a za\ ixioOkv to npwtov piv ev Vcrhandl.d. 
25. Vcrsainnil. ileutscher Philolog. in Halle 1867 oeX. 163p£ti pEtp(a; etxdvo;, 
E'Esta o£ t*ii 1871 pita xpih'ovo; tixovo; o”(> »Stephani ev Mein. del'Acad. deSt.- 
IVlershourg. Vll” .Serie, loine.W’I, ap-.O, 13 n;v. I zat Cro tdv tttXov Horeas und 
die Horeaileii eiviopototatov r.p6; töf,pEtJpovzati tf,v otaa:v zat tfjV xaOoXou ovvOeoiv, 
TE/v»); ÖE Tt'jAj 'jTio'jWJxipx;. 'Ivz too äp/tzoö adtoJ notxiXoj yptopatiapoo S(E9 (iS0t) 
pdvov to Xeuzov /_.-f5pa tr,; rrpoitr,; yupo; (die Untermalung), eiveSe npoaixi to ay- 
yEtov zoXo6 jv, EXXE’.rrojor,; tf,; xi^aXij; tf,i vEavtoo; p:ti tij? OE^iat ajtf,{ ysipd?. ^0 
v;avia; ^E'pE*. i~'t tf,; xapaXf,; xaXyppa dpo'.ov ‘hpyytxoj teia«»), svoi TOxaXuppa toiJ fjp«« 
t(poy vsavioj oovtatatai ix oopa; xioaX;^; xjvoEtooö; ttvo; l^olou. 


VIITTK. O.ARCU.INST. Yll. 


25 
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iT£p\ Tov Bo'jttqv ^(Tuavi^ov yuvaixoiv, 7cepiuXeovT£< i^pita^ov dico 
Tfi;.y<opa? •y'^valxa;. ’K-tteiSt] ctxioi twv (Jlev KuxXdScav viQdwv 
ai |x^v oXoj'/^epoji: £pY|(ji,ot Oit^pj^ov, al 8e uti’ dXiywv xa-rot- 
xou{xevai,'irXeO(TavT6;7roppa)'C£p(*) Tipojr^ve^^Oyjaav £i; T:^v0£'j(TaXtav 
xat dT:o6dvT£; im tt^v /(opav rzepiirit'/^ov Tai; Tpo^oi; toO Atovuao'j 
H£pi TO xaXou(jL£vov Apto^ dpyia^o’jaaii tw Oew iv t^ <l>0ia>TtOi 
’A^oO ^£ oi ixep'i TOV Bo’jt‘/)v £^u)puir^aav xaTa täv Tpo- 
(pwv,Tiv£; jX£v ^pjiaTai Td i£p£ta i^'jycv £{; TTjV OdXaffffav,Ttvi; $£ 
eU TO 5po? TO xaXo’jjJLEvov Apio^’T) 0£ Kopwvi; dpTcaY£T(ja ut;6 toO 
Boutou YjvaYxddOr) vd <ti>voixtq(ty) a'jTÖ,8id ö£ t"^v dpiraYV xai 
TTJV ‘rtpoa‘Y^'^OH‘'£vr)v üSpiv dyavaxToO^a duExaXEJÖirj tov 

Aiovuo-ov vd T^ ßor/JY)7rj* dxEtvo; 8 e dv£^aX£ {jiaviav £i; tov 
Bouttjv, 5(Tti; Oid toOto icapaypovYjTa; £ppp|»£v iauTov £{^ ^peap 
xai ^teXe’jttqcte. 

KaTd TT)V UTTO ToO AlOO(OpOV XotTtOV dva^ipOUL£VY)V laUTTQV 


TOÖ (X'jOo’j uapdSodiv c Sleplliini (ppov£t, 6 ti ^^T)y£iTai uX7)p£- 
ffTttTa T) ^v Xoyw rapdjTajt;, w-tte 8'JvaTai [/.£Td ßcßaioTiQTo^ 
vd Xej^^O'^, OTi TiaptaTaTat ivxaOOa hf dpirayr) t Kopw- 
viSo^Ouo TOÜ BopfidOov Bovtoo, SioTt, XfiyEi, to ßap- 
ßapixöv TT); ^vovua^ta; dpao^ti totov ei- tov Bpaxa Bovtt^v, 
oaov xai eJ; t6v TraTcpa tov, ai ^XTipvyd; Ok xai to vsaoov xai 
dysvEiov TiooaioTTov dpaol^o’jjiv ETriayj^ totov £i; tov Bovty)v,0(jov 
xai £l; TOV? dOtXpov; avrov viou; tov ioiov TiaTpo?, Ztqty)v xai 


KdXaVv, TO Sk yijULvb'^ t£Xo? tyj? vsavioo; dpa6!^£i xdXXuTa tt^ 
{xaivdoi Kopuvioi. 

Tt)v ^^tqytjtiv tov TavTYjv TtpoaTiaOEi Ö Slepliani vd irpoaEUi- 
xvpwar) xai £? dXXov TtoXv^poov dyYeiov ty)? a'jTfj? T£/vy)? xai 
TfJ? avTYj? £iro/fj; exooOevto? xa'i tovtov (jko tov toiov (*) xai 
uapioTöüVTo? VEaviav TTEpioTOv ^apSapixov evoeOvuevov fvOvixa. 
’Kv Tip vEavia tovtw kvopd 6 Slepliani avTov tovBovttjv 

dpJ^OVpiEVOV TOVXaTd TYJvkopTY^V TOV AlOVVCOV 


* pj Boreas u. die Boreaden n;'v. II. 
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(tuviqOy] 5 (oo 6 v 5xXa(T{jt.a xaXoujxevov, Tcplv-?^^{^|;yj 
iauTov eI; TO(ppeap. HpoSaivwv 6s xal TroppcoxEpw 6 Ste- 
phani aTtoTTEipaTai va ayETij’^ xai aXXa; itapaataaEi; ditav- 
xoi)aa^ Itzi ayysicov upo? tov 6tc6 xoO AioSwpou dvaipspouEvov 
pOOov.xa'i d?co!paiv£Tat, 6xi al irapadTaaEti; a^ixai 8lv ^voTQOrjo-av 
Et-TETi (*) ditoSoOEt'Tat E^ xfjj; tJp£iOuia<; Giro xoO BopEou dp- 
TTaY'l^v, £vo) xat’ aOxov irpEUEt vd drcoSoOwaiv eJ; xov Bouttqv 
xai X"^v K 0 p (*) V 1 0 a, 

iipi ; x-^v ipuLYjvEiav xaux'/jv xoO Stephani aupiStSd^Exai (xev 
x6 vcapov xai dyevEiov xou vEavi'oo , “irapE/Exai 6 [xü>; d(popp.T) eC? 
dXXa; [XE^aXEixEpa; duiipiSoXta;* 6 xoO AioSiopou lr\k. ouxo; p.ö- 
6o^ utt’ oO^evc;; dXXou dp/aioxipou icoiYjxo’j y) 
ixovtuoaEvo^ OEv EivE ßsSaio)? itaXati;, dXX’ ^irXdaOTr) iv [XEXaYe* 
v£ax£pot<;.xai ttoXo TuOavov h xoT; ’AXE^avSpivoT; upwxov j^povot?, 
ivü x6 £v Aoyoi ayyiiov^ (*>? t) auxoO Seixv’jei (x 6 oitoiov 

Slv dpvEixai xai aGxö:; 6 Stephani ] (^), dvT)X£i ^E^aiw; £t; xov 
4'^“' TC. X. atoiva. 

Aev sTvai Xonrov o'jvaxov vd uTcoOeawjjiEv, oxi 6 xe)(^vixy); xaxa- 

aXEudwtOV x6 EpYOV XO’J £l/_£V UTi’ 0'|eI XOV |JL£XaY£V£!TX£pOV XOÖXOV 

pi’jOov. ’AXXd xai dv OttoxeO^ o [JiCiOo; iraXaio; xai 6 Bouxt)? w? 
Bopsdor^, jxoXovoxi Gtc’ oOSevo? dXXou uoiy)xoö rj auYYpct' 
^Ew; ijLvr)[xovt'j£xai w; xoioOxo; (^), gev dpao^Ei £t; xt^v e^tqy^^iv 
xaüxTQv x6 (j£avGv, x6 auaTtaOE;, xai xo «tj^eSöv XEiTtoOupiov xfj? 
dxippdaio); xfj; vEaviGoj; , xw ifjuiEXEpcp XGuXd^^iaxov dYY^^w» 
xaOw; Gev dpao^ci exIjt); e{; x-^v ^^t^yt^o-iv xauxrjv if) (XEavQ xai 
(TUfjLTrda^ovaa Tipo; xy^v Oiaiv xfjc: VcdviGo^ EKippaai; xoO VEaviou* 
dXX’ dvxixdj(Tci Ö Sle[)hani xo ou xai p.6vou <xxY)pi- 

CouLEvoc; ^^Y)Y£t aOxY}v w; {jiatvd^a, dvEu SpLW^, (Oi; vopti^opiEV, 


(') Ö ajiö; «j^oOt ax/.. 2i. 

(■■*) aiT jO: Ilk. ‘23. 

p) 'AnoXXo^. I, IJ. Hi, ‘2'). 3, li.S, 15. I. Ilaja. 1,20. 0. 'Ap;:oxp. ’Ktu(a. 
M. xat 'IItwi/. £v Xi'^xt. Opip. A 138. Valcr I’l. 1. 3'Ji Hyg. li. Eu«raO. il( 
"Uijirip. 13. 43. 'AnoXXoo. 1, 9. ‘25. .Sci’v. Virg. Acn. i, 574. 5, 24. Ovid. 
.Melatn. 7, 500. Virg. Aon. 11, 000. 0. 047. 
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duo/piovTo? X6yoy, Sioti ^xto; twv itcSiXwv (pcpei y) veolvi; xa\ 
ircirXov, ojTi^, av av£ULO'jijt.£vo(; Ttiirtyj £i; Ta Sitio'OEv a^ivuv 
YU(J.vov TO i'[jL‘itpo'iO£v ToO (TwuiaTo; {Ji£po;, toOto itp£X£t va ano- 
2o0^ (XaXXoV £{; TY^V cX XaXXlX£/VlXlöv XoywV TpO£p/0}Jl£VTQV toö 
T 6J(^VltOU iX£uO£piaV, (0!JT£ 0£WpOU(Jt.£V XlttV ToXfXTQpOV ix TT); 
uLvoTTQTo; xat (x6vy)<;, Iv(d oOSkv aXXo ßax/ix6v jrapaxTr)pt(TTix6v 
‘napaTY)p£tTai, vdt y) a£(xvY) aöxY) v£dvt; (*>; jxatvd^. 

’'AXXy) upo; xai; £ipY)u.£vat; da<pi6oX(a {xixpa itpoaxtOe- 
Tai,TO iu\ xij? xEjpaXfj; xoO Yj(i.cx£po'j v£aviou xuvofiiSk^xd- 
X u [X pi a, ou dXXo'av -rjOfiXE xi? Swcty) £^iqy^®^'' 
aC»x6 Ttpoc 'TO *^vü)ffxov öpiY)pix6v )(^(opi&v ’IX. IC 845 


..Aurdp ’AO'flvyj 
ÄOv’ "Al^o; x'jvey,v, |aiv f'Joi oSoiiao; *ApYj;. 
xa\ dva^£po)v £i; xov 0 d v a x o v, dv xd xf); dvSuixaaia; auxou 
£i)^ov dXXo);, xa'i dv y) v£dvi; Trapijxaxo o0)(^i v^woa, dXXd vexpd* 
Hxjxt jjL£xd XÖV dXXwv irp£7t£t vd ^^y)yy)0yj xai xo xuvoEiSi^ xd- 
XuuLjxa, x6 oiroiov 0£v (xd; ;pa(v£xat, dxi exeOy) £ix^ xai duXo);, 
dXX’ 6x1 £iv£ (juuSoXov )<apaxxY;.pi(yxix(oxaxov. 

Tauxa ip£'jvfj7avx£; oOokv dXXo vd xaxa8£i^u>(X£v YjOEXYjtja- 
(X£v ri 6xt Y) £ipr,(X£VY) 7:apd(Txaat;; Suvaxai (X£v d^’ £v6; vd dva- 
5(^09] xaxd TziOavwxaxov Xo^ov xov aöOov xoO liopEov xai xwv 
UIWV aUXoG^TpETlEl 6 {XCü; OLf ^TEpOV vd d^Y)*^Tj0r) a'J|X!piOv6x£pa upo^ 
XYjv YVY)(Jiav XOÖ txvOo'j uapdooTiv xai Tipo; xd; ^v x^ 
(Xw^ojXEva; <r)(^£xixdc; auxoO napaaxdjE'.c;. II p6; xoöxo cixw; oiv 
dpxei [xovov «fpeuva dxpi^Y); xai dvEu TcpoxaxaX-^’|eii>; y^vojxevyj xwv 
[XE^ pi XOÖ VÖV ■yvüxrrwv y)ixTv a^Extxwv Tipo; xYjv Tiapdooffiv xau- 
XTQv £pY<*)v x^; XE^^vr^;, dXXd xai dvaxdXu'|»t; viwv, ^x xij; au^* 
xpi'(j£<i); xai uapaSoXf]; xwv ottoiwv Od oia/uOyj 7it0av0>; x6 dva^- 
xaiov (pw; itpo; 6pOY)v xai daipaXi] x^; Trapaaxdo-ECix; ^^y)*^y)<jiv ('). 

K. A. MVAÜNAi;. 


(•) i]r,{iswoT^ov 0"t iixsoTtpai at eixove; tcÖv 
siTTw;, oaov incOjpiojjJitv, OaTjpoiJaat "töv r, 
ol Ev ?f, Exspaati twv npoaoSn«»-/. 


Ev XoYCi) ocyy^-^v ar:£Oo0r,aav rdaov 
iptoTorjrwv xat ev aXXot; (ae'v, uaXtrra 


Relief im Peiraieus. 

(Hierzu Tafel XIV.) 


Das merkwürdige seit kurzem in dem Municipalmuseum 
des Peiraieus befmdliclie Relief*, welches auf Taf. XIV zum 
ersten Male in lilhographischci* Nachbildung^ veröffentlicht 
wird, möchte man auf den ersten Blick geneigt sein in die 
grosse Classe der sogenannten Todlenmale einzureihen; doch 
stellen sich hei näherer Betrachtung so durchschlagende Un- 
terschiede heraus, dass man genölhigt ist in dem Relief viel- 
mehr den bis jetzt einzigen Repräsentanten einer Monumen- 
tengattung zu erkennen, welche zwar das Schema der Todten- 
male im Grossen und Ganzen festhält, aber es in ganz ande- 
rem Sinne verwendet und ohne Zweifel auch eine andere Be- 
stimmung gehabt bat, wie Jene. 

An das Schema der Todteumale erinnert gleich die Gruppe 
rechts: ein kräftiger Jüngling, um den Unterkörper ein Hima- 
lion geschlungen, in dem kurzen Haar eine Binde, die ver- 
muthlich einst durch Farbe noch mehr hervorgehoben war, 
liegt auf einer Kline, deren glatte Füsse gewiss gleichfalls 
zur Aufnahme von Bemalung bestimmt waren ; in der Lin- 
ken hält er eine Schale, in der Rechten ein Trinkhorn, das 
in das Vordertheil eines Greifen ausläufl. Auf dem Fussende 
der Kline sitzt in anmutbig - nachlässiger Haltung, die Füsse 
übereinandergescblagen, den rechten Arm auf die Kline ge- 
stützt, den linken auf das Knie gelegt eine jugendliche Frau 
im ärmellosen Chiton, über dem eine Nebris befestigt ist. 
Haben wir liier die gewöhnliche Gruppe der Todtenmale, so 


‘ Das Material ist penlclisctier Marmor ; die Höhe der Platte betrügt 
0,555, ihre Lünge 0,95. 

2 Derselben liegen zwei unter verschiedener Ileieuchtung aufgenommene 
Pholographieen und eine Zeichnung von Ilrn Gitlidrun zu Grunde; doch ist 
es der Nachbildung niclU ganz gelungen, der strengen Schönheit des Ori- 
ginals gerecht zu werden. 
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fehlt hingegen alles dort slereotype Beiwerk, der Tisch mit 
den Speisen, der Knabe mit der Weinkanne n. s. w. Noch 
grössere Differenzpiinkle zeigt die linke Seite der Darstellung, 
wo wir auf den Todtenmahl - Keliefs die Adoranten zu linden 
gewohnt sind. Von den drei hier dargestellten Figuren wen- 
det sich nur die erste zu dem Paar auf der Kline, die beiden 
anderen sind einander zugekehrl, ohne sich um die llaupl- 
gruppe zu kümmern; und auch jene erste machte mit der er- 
hobenen, heule verstümmelten Hand keinesNxegs den Gestus 
der Adoration, sondern führte sie, wie die Beste des Zeige- 
iind Mittelfingers beweisen, mit nach innen gekehrter Fläche 
zum Gesicht. Alle drei Figuren tragen den langen Aennel- 
chiton und den breiten Gürtel des Theatercostums, und sind 
dadurch als Schauspieler gekennzeichnet* ; die beiden ersten 
tragen überdies in den Händen Thealermasken ; beide schei- 
nen bärtig zu sein, die des ersten ist überdies dureli eine 
breite Stirnbinde ausgezeichnet. Da der Kopf des dritten 
Schauspielers abgebrochen oder, wie es nach der Photographie 
scheint, abgeschlagen ist — die einzige bedeutendere Verlet- 
zung welche das Belief erlitten hat — so lässt sich leider beule 
nicht mehr feslstellen, ob er etwa die Maske aufgesetzt halle. 
Wahrscheinlich ist das in hohem Grade; ähnlich bat auch 
von den drei Cboreulen eines Salyrsj)iels,die auf der bekann- 
ten früher Hamilton’sehen Vase (Tischbein I 3i). Wieseler 
Thealergebäude VI 3) abgebildet sind, der eine die Maske auf 
dem Kopf, während die beiden anderen sie in der Hand tra- 
gen. Der zweite und drille tragen überdies, dieser in der ge- 
senkten, jener in der erhobenen linken Hand, eine grosse 
runde Scheibe, die schwerlich etwas anderes sein kann als 
ein Tympanon. Die Dreizahl derJünglinge führt fast mit Notli- 
wendigkeit zu dem Schlüsse, dass wir die drei bei der AulTüb- 
rung eines Stückes zusatnmenwirkenden Schauspieler oder, 

* Der vorderste Schausi)ielcr ist wohl nur aus dem rein kflnsllerisclien 
Grunde etwas kleiner pehildel, um den Oröss(*nunlerscliied von der sitzen- 
den Frau niclil gar zu fülilhar zu machen und <las Gesetz des Isukc|diaii$- 
mus wenigstens im Princip zu wahren. 
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was sachlich auf dasselbe hinauskommt, die drei Schausjh’e- 
1er einer bestimmten Truppe vor uns haben, und ebenso 
selbstverständlich ist die weitere Foljjeruni;, dass diese drei 
Schaus[)ieler die Stifter der llelieftafel sind, wie wir in 
der Gruppe rechts ohne Zweifel das tjottliche oder heroische 
Paar zu erkennen haben, zu dessen Khren das Monument ge- 
weiht wurde. Wie dies Paar zu benennen ist, darüber gebenj 
so muss es zunächst scheinen, die auf dem unteren Piatlen- 
rande angebrachten \amensheischriftcn genügende Auskunft; 
der Jüngling wird dort als Dionysos bezeichnet; der Narbe 
der Frau ist zerstört bis auf wenige Kesle, die 'aber doch, 
selbst auf den Photographien, eine, wie mich dünkt wenig- 
stens wahrscheinliche l..esung zulassen. Der letzte Buchstabe 
ist sicher A ; von dem vorletzten ist eine senkrechte Hasta 
mit dem .Ansatz einer horizontalen Hasta links in der Mitte 
ei’halten; es war also H; der drittletzte Buchstabe war A oder 
A oder A; und vor diesem gingen, da der Anfang des Na- 
mens selbst auf der IMiotographie deutlich zu erkennen ist, 
noch drei Buchstaben vorher. Von dem .Anfangsbuchstaben 
erkennt man deutlich eine senkrechte Hasta und rechts von 
ihr eine mit ihr parallel laufende kürzere; er war also aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein P. 

Die so gewonnenen Beste P..AHA werden sich schwerlich 
zu einem anderen Wort ergänzen lassen, wie d. i. 

Dem Dionvsos und der Paideia, d. h. der Göltin’der 
Bildung, die hier als Gemahlin des Bühnengottes aufgefasst 
ist, wäre somit das Belief von einer Schauspielertruppe ge- 
weiht worden. Fs fände dann sein nächstes .Analogon in der 
berühmten Neapler Vase, auf welcher um Dionysos, der dort 
freilich nicht mit solch aelherischem Wesen wie Paideia, son- 
dern mit .Ariadne oder einer verwandten Figur geparl erscheint, 
die Schauspieler, Choreuten und Musiker eines Satyrspiels 
versammelt sind^. 


' .Von. rf. //15M II Bl.WiescIer Thcalergcbüude VI 2.11e3tlemann Die Va- 
sensainmluug des Museo Nazionale in Neapel nt. 3240. Vgl. meine Be- 
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Dennoch erheben sich j^e^en diese scheinbar selbstver- 
ständliche und überdies inscliriftlich beglaubigte Deutung 
sehr gewichtige Bedenken. Der robuste Jüngling auf der Kline 
hat so gar Nichts von Dionysos, weder in der Körperbildung 
noch in den Attributen; statt der kurzen Haare würde man 
lange I..ocken, statt der Binde etwa einen Kpheukranz, vor 
Allem aber irgend ein für Dionysos charakleristisehes Bei- 
werk erwarten* *. Und ein Gleiches gilt von der Paideia ; denn 
dass die Nebris für die Göttin der Bildung besonders cha- 
rakteristisch oder auch nur überhaupt passend sei, wird 
schwerlich Jemand behaupten wollen. Das Zeugniss der Bei- 
schriften aber ist keineswegs so durchschlagend, als es zuerst 
den Anschein hat; denn wenn auch zweifellos antik, sind 
doch die Inschriften erst erhebliche Zeit nach der VcM’ferti- 
gung des Reliefs auf demselben angebracht worden. Dieses 
selbst wird man unbedenklich in das vierte Jahrhundert setzen 
und zwar eher an den Anfang als an’s Knde desselben. Auf 
diese Zeit w'eisl der noch sehr strenge Relicfstil, der l’ypus 
der Köpfe und die Gewand behänd lung, die namentlich bei 
der Paideia besonders charakteristisch ist. Der Schriflcharak- 
ter der Inschriften hingegen weist dieselben einer erheblich 
späteren Zeit zu — A. Kirchhoff setzt sie ins zweite oder erste 
Jahrh. v. Chr. und auf dieselbe, ja eine noch spätere Kpoche 
führt die Schreibung für nx'.^etx. Es ist also die Mög- 

lichkeit keineswegs au.sgeschlossen, dass die Inschriften auf 
einer Missdeutung oder Umdeutung der beiden Hauptfiguren 
beruhen; eine Veranlassung für letztere könnte z. B. sehr 
wohl die Versetzung der Relieftafel von ihrem urspningli- 
chen Standort in ein Dionysosheiliglhum gewesen sein. Dass 
nun in der That entweder eine unabsichtliche Missdeutung 
oder eine absichtliche Umdeutung stattgefunden hat, wird 

merkungen in den von A. Kicssling und U. von Wilninowitz - Möllcndorfl 
herausgegebenen “ Pbilologiscl)en Untersuchungen" V Bild und Lied S. 43. 
Anm. 53. 

* Besonders fühlbar wird der Uiilerschiod durch Vergleichung des Dio- 
nysos auf der Vase bei Ti.schbcin I 46. 
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meines Erachtens auch noch durch die Benennung des Mäd- 
chens als IIxi^cix wahrscheinlich. Denn eine solche nach der 
Schule schmeckende Personification scheint mir weit mehr 
für die Zeit passend, in \velcher das Relief des Archelaos mit 
seiner Mneme Pistis Physis und Sophia entstanden ist, als 
für die Periode, aus welcher wir den Plutos des Aristopha- 
nes und die zierlichen Vasen mit Eutychia Eudaimonia Pai- 
dia und wie die anmulhigen Mädchen sonst heissen mögen, 
besitzen. 

Die durch die Inschriften gegebene Deutung ist somit hin- 
fällig geworden; sind wir im Stande eine andere an ihre 
Stelle zu setzen? Ehe wir diesen Versuch machen, muss die 
principielle Frage aufgeworfen und wo möglich beantwortet 
werden: haben wir einen heroisirten Sterblichen oder einen 
wirklichen Heros vor uns? Im ersleren Falle könnte nur an 
einen dramatischen Dichter gedacht werden, und zwar selbst- 
verständlich an einen gestorbenen Dichter; denn Heroisirung 
eines lebenden Dichters ist für das 4le Jahrhundert kaum 
denkbar. Wie der lebende Dichter bildlich gefeiert wird, zei- 
gen die sog.lkariosreliefs,auf denen nach Denekens* treffender 
Auseinandersetzung der sieggekrönte Dichter seinen Gott Dio- 
nysos in seinem Hause empfängt und bewirlhet. Also nur zu 
Ehren des gestorbenen Dichters könnte bei dieser Annahme 
das Relief geweiht sein. Hier erregt nun zunächst die grosse 
Jugendlichkeit Bedenken; doch könnte diese in dem beson- 
deren Fall ihren Grund haben. Mehr noch stört es, dass die 
Figur weder als Dichter noch, was besonders nahe gelegen 
hätte, als Mitglied des Dionysischen Thiasos irgend charak- 
terisirt ist. Weit wahrscheinlicher ist es, dass wir einen 
wirklichen Heros vor uns haben, dessen Namen sich aber bei 
dem Mangel jedes charakteristischen Attributs nur aus den 
besonderen Umständen, unter denen das Relief geweiht war, 
vor Allem aus seinem ursprünglichen Standort mit einiger 
Sicherheit bestim?nen lassen würde. Leider aber lässt sich 


* De Theoxeniis S. 56. 
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dieser nicht mehr feslstellen ; es ist beim Reinigen des nörd- 
lichsten Theiles des Hafens von Peiraieus auf dem Meeres- 
gründe gefunden worden, also jedesfalls weit von seinem 
ursprünglichen Standort entfernt. Nicht einmal ob derselbe 
im Peiraietis oder in Athen selbst war, lässt sich mit Sicher- 
heit ermitteln. 

So sind wir duf blosse Vermulhungen angewiesen, und 
deren gäbe es freilich genug. Immerhin Erwägung verdient 
es, ob wir nicht den Heros Akralos oder Akratopoles vor 
uns haben. In dem einstmaligen Haus des Pulytion, das spä- 
ter dem Dionysos geweiht war, befand sich eine Maske des 
Akratos (Paus. I 2, 5). Den ('ult des .Akratopotes in Muni- 
chia bezeugt Polemon bei Athenaios II 39 c, und Milchhöfer 
hat gewiss Recht, wenn er (Piraeus A. 71) die Stätte 
dieses' Cu Ites in den Bezirk des älteren in Miinichia gelege- 
nen' Theaters verlegt. Wäre der Jüngling Akratopotes, so 
könnte man in dem Mädchen eine beliebige Bakchantin erken- 
nen, wenn' man nicht vorzieht, es TpxytpSix zu nennen. .Allein 
aiicli gegen diese Annahme macht das Fehlen entscheiden- 
der bakchischer Attribute bedenklich. Dass Akratos ein ^xt- 
Töv' Ai6vu<tov ist, würden wir uns auch ohne das 
Zeugniss des Pausanias denken können, und der dicke geflü- 
gelte Knabe, der mit einem grossen Skyphos in der Hand, 
einen Epheukranz im Haar auf einem Panther reitet, wie 
Hin das pompejanische Mosaik aus casa del Fauno (Zahn I 50), 
die einzige erhaltene Akratosdarstellung, zeigt, sieht dem 
Jüngling auf unserem Relief so unähnlich, wie möglich. 
Dürften NVir als sicher annehmen, dass das Relief wie es im 
Peiraieus gefunden ist so auch dort ursprünglich aufgestellt 
war und zu dem dort befindlichen Theater* in Beziehung 
stand, so würde eine andere Vermuthung einigen Anspruch 
% 

- < NalQrlicI) kommt nur das ftllcre in Munichia gelogene Theater in Be- 
tracht, das jfing«*re, jetzt von D. Philios im Aufträge der archaeologischen 
üeseMschafl in Athen freigeiegte Tlieater (vgl. IIpaxTixa ttJ; ev ’AOrJvat; ap- 
X^a-.oXoYtxr;; tta.pta; 1881 S. 47) ist durch den einer früheren Zeit angehöri- 
gen Stil des Reliefs ausgesclilosscn. 
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auf Wahracheinlichkeit macljen können. Dieses Theater ist 
bekanntlich an dem Weslabhan" des Miinichiahügels ange- 
legt; der Heros Epony.mos dieser Gegend ist König Muni- 
chos*, den wir auf der schönen in Cumae gehindenen atti- 
schen Vase der raccolta Cumana (Heydernann nr. 239) alsju- 
gendlich rüstigen Genossen des Theseus heim Amazonen- 
kampf finden ; und das liervorragendste Heiliglhum jener Ge- 
gend ist das der Artemis Munichia. Dass die dionysischen 
Künstler der Hauplgötlin und dem Heros des Bezirks, in wel- 
chem das Theater lag, durch Weihung eines Reliefs ihre Ver- 
ehrung bezeugen, ist an sich sehr begreiflich. Ansloss könnte 
man nur nehmen an der Gruppirung des Heros und der Göt- 
tin und an dem Mangel entscheidender .\tlribute bei der letz- 
teren. Allein die Gruppirung ist durch das gewählte Schema 
bedingt; wollte man überhaupt die Kline beibehalten, so 
könnte die Göttin keinen anderen Platz erhalten, als am Fuss- 
ende. Die charakteristischen .Attribute der Artemis • aber, 
Fackeln und Bogen, widersprachen der dargestelllen Situa- 
tion; auch Athena legt Helm und Aigis ab, wenn sie, wie auf 
der Sosiasschale, zum Mahl oder Trinkgelage der Götter geht. 
Die Nehris trägt freilich Artemis in jener Zeit noch selten, 
und ich bin augenblicklich nicht im Stande ein anderes Ana- 
logon dafür anzufuhren als die Münchener Marpessavase (0. 
Jahn nr. 745)^, auf welcher Artemis die Nebris mantelartig 
um die Schulter trägt. Cm den l^eib, wie auf unserem Relief, trägt 
sie z. B.die schöne .Artemis aus Tanagra (Kekule Thonfiguren 
aus Tanagra Tf. 17), die.se freilich über dem kurzen Chiton. 

Die vorgcschlagene Deutung beruht auf unsicherer Vor- 
aussetzung, sie muss deshalb so lange problematisch bleiben, 
bis verwandte Monumente ans Licht treten. Dass aber die 
wahre Benennung der Hauptfiguren in der angegebenen Rich- 
tung zu suchen ist, scheint mir schon jetzt nicht zweifelhaft. 

Berlin. C. ROBERT. 

* Näheres über iliii bei Wilamowil/. .\us Kydalhen (I^hilol. Unters. I) 
S. idl, wo auch die ricblige Ableitung des Namens gegeben wird. 

. 3 Abgeb. M. d. /. I 20. Weicker A. I). III 18. 
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Miscellen. 

Zu den Sculpturen von Sunion. 

Die dankenswerlhen Skizzen und Mitlheilungen über die 
Reste der Sculpturen des Athenalempels in Sunion, welche 
K. Lange Mitth. VI S.233 IT. Ta f.l\ gegeben hat, veranlassen 
mich zu einem kleinen Nachträge, den ich den von mir im 
Herbste 1878 gemachten Notizen entnehme; sie haben viel- 
leicht den Nutzen noch deutlicher zu zeigen, w ie wünschens- 
werth Vorkehrungen zum Schulze jener wertvollen Sculplu- 
ren sind. Ich sah 1878 nicht wie Lange nur 5 sondern 9 
ziemlich gut erhaltene Platten ; fernereine mit unkenntli- 
cher Darstellung und drei verkehrt liegende, doch anschei- 
nend recht zerstörte ; endlich unkenntliche Fragmente. 

Auf Platte A bei Lange fand ich die Chlamys des Lapithen 
mit ihren Falten noch gut erhalten. — Auf B sah ich noch ein 
Vorderbein des Kentauren und ein Stück des Lapithen.— 
Platte E habe ich mir gar nicht notirt. Dafür sah ich die in 
der Expidit. de la Moree IN 33, 1 abgebildete Platte (freilich 
ohne das dort links angefügle Stück) noch relativ wohl er- 
halten; Lange fand dieselbe nicht mehr vor oder hat sie über- 
sehen. Ich bemerke hiebei, dass die Abbildung in dem 
angeführten Werk sehr ungenau ist. Die dort als vorstür- 
mender Jüngling gezeichnete Figur links ist vielmehr eine 
ausschreitende Frau in langem Chiton, die abwehrend wie 
es scheint beide Arme dem Angreifer von r.enlgegenstreckt,der 
eine Waffe in beiden erhobnen Armen schwingt; die Abwehr 
der Frau gilt vor allem offenbar dem Schutze einer kleinern 
zu ihren Füssen auf das r. Knie gesunknen Gestalt, die das 
1. Bein aufslellt, den r. Arm über den Kopf zu erheben scheint 
und auf dem andern ein dickes Gewand hängen hat. Man 
erinnert sich durch das Motiv der letztem Gestalt unwillkür- 
lich an die Darteilung der Kassandra auf archaischen Vasen 
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(z. B. Gerhard Etr. Camp. Vas.22), für welche Alhena schüt- 
zend einlritl, — Uebrigens ist diese Platte offenbar auch die- 
selbe die Fourmont (s. Lange S. 235 H) beschreibt; nach 
seinen Misversländnissen zu urlheilen wäre wol die Platte 
auch zu seiner Zeit nicht viel besser erhalten gewesen.— Ich 
hebe ferner eine von Lange nicht gesehne Platte hervor, wel- 
che Alhena offenbar im Gigantenkampfe zeigt. Die Göttin 
schreitet nach r. vor, die Aegis am 1. Arme vorstreckend ; sie 
trägt den Chiton mit langem bis zu den Knieen reichen- 
den Ceberfall so wie die Göttin der bei Benndorf, Die Meto- 
pen V. Selinunt Tf. VI abgebildeten Metope; auch im Stile 
der einfach strengen Falten entspricht die Platte von Sunion 
zumeist dem letztverglichnen Monumente. R. von Athena 
ist noch der Umriss einer gestürzten männlichen Figur er- 
halten, die den r. Arm über den Kopf legt und sich mit 
der L.auf den Boden zu stützen scheint. — Eine weitere Platte 
zeigt die Reste dreier männlicher Figuren, wie scheint im 
Kampfe; eine andre Theile zweier Figuren, die eine mit Man- 
tel. Die besterhaltne Platte indess liegt verkehrt und zeigt 
ein nach 1. sprengendes Viergespann. — Wo immer der Stil 
an Nacktem oder Falten sich noch erkennen lässt, zeigt er 
zwar keinen archaischen aber einen durchaus strengen Cha- 
racter, so dass man die .4usführung jedenfalls nicht später als 
das Theseion zu Athen setzen darf. — Der Marmor ist zwei- 
fellos Parischer.— Noch erwähne ich, dass ich ein Stück der 
Fundamente der sw. Langseite der Cella durch frische Gra- 
bung freigelegt sah. Zw'ei der Blöcke aus weichem Steine ne- 
beneinander trugen die Marke H, ein Block darunter 

A, FÜRTVVAENGLER. 
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I)!ie Insclipift der A rka d e n re i lie a m 
• > - “ T h u r m d e r W i n d e 

Die Arkadenreihe, die in römischer Zeit^ an den “Thiirrn 
der Winde” des Andronicus von Cyrrhus angebaut wor- 
den ist und von der noch zwei Bogen ganz und ein halber 
aufrecht stehen, hat von ihrem mit einer zweizeiligen In- 
schrift geschmückten Fries an Ort und Stelle nur einen Block 
bewahrt, mit folgendem zuerst von Piltakis copirlen Inschrift* 
rest: ’ 

EOIX^EBAZTOI 
ß A E A H M H T P I O Y M A P A 

> 

Ganz in der Nähe liegt ein zweites Fragment am Boden mit 
der Inschrift 

AOHNAIAPXHFEiiAIKAI O 
HZEPMC....-.APrHTTI05:r0N 

Diese Inschrift war schon viel früher bekannt, sie findet 
sich, wenn auch ungenau, schon bei Stuart und Hevett ( vor 
der Vorrede zum ersten Bande der englisclien Originalaus- 
gabe); aber die Zusammengehörigkeit der beiden Stücke ist 


• Und zwar nicht vor »loin Jahre 1 1 n. Chr.— ilenn l»ei I.ehzeilen des Au- 
gustus, so lange dieser die einzige Person war. die jemals den Heinanicn 
geführt hatte, und man noch nicht wissen konnte. oh sein Nachfol- 
ger überhaupt diesen Peinamen annehmen würde, konnte man nnmüglieh 
von Ö£oi N£6a<r:o\ reden — •, vermuthlieh aber erheblich sp.'tter. Das Bauwerk 
ist demnach jünger, als das ebenfalls der Alhena Arebegetis geweihte 
Marktthor, dessen Inschrift {C. I. AU. 3, 0.*)) den .\uguslus als lebend er- 
wähnt, Mit Unrecht werden die beiden Gebäude in Zusaminenhanggebracbt 
von Boetticher (Philologus B. ‘22 S. 73) und von Wachsmulh (Stadt Athen 
S. 670). 
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erst neuerdings erkannt worden*; jetzt sind beide Teroint 
zu lesen im Corpus Inscr. Alt. B. II n. (>6. — Dies sind indess 
nicht die einzigen Inschrif’tstücke, die sich vom Fries jener 
Bogenreihe erliallen haben. Auf der Burg, vor der Westfront 
des Parthenon, umgeben von den Inschriftsteinen C. /. Att. 
Ill 607. 008. 0!9a. b. Bangabe II n. 1163. ’aOyj/. 4 S. 190 
und anderen, liegt ein Marmorblock mit folgender meines 
Wissens noch nicht veröffentlichen Inschrift: 

ZTAPTHTTIOZ 

YANEOHKAN 

Sowohl die Grösse und der Charakter der Buchstaben als 
auch die Dimensionen des Blockes selbst zeigen mit voller 
Kvidenz seine Zugehörigkeit zu jenen zwei Stücken ; und auch 
die Worte der Inschrift passen. Das neue Fragment hat offen- 
bar das Ende des beschriebenen Theiles des Frieses gebildet. 

Der so vervollständigte Text lautet nun: [ xxl] ’AOyjva 

’Ap/Toyeri^i xzl OeoT; [. . .*^ßpu.oYevio; . . -ou]? r«pyr,T- 

Tio; [xxl . . . . ]yi; *Ep7.0Y[evou;] rapyTOTTio;, y^vw Ay,u.YiTpioü 

Mxpx[Oü)viou ]-j aveOyxxv. In der Inschrift waren also 

zwei Personen als Dedicanlen genannt, beide aus dem Gau 
Gargettos, wahrscheinlich Adoptivvater und Adoptivsohn ; 
dem Namen des letzteren ^ ist ausser dem Namen des Adop- 
tivvaters auch der des leiblichen V'alers hinzugelugt. Der 
Fries muss eine erhebliche Länge gehabt haben, da sow'ohl 
am Anfangais vor dem Endglied zum mindesten je ein Block 
fehlt. Dass Stücke von jener Bogenreihe bis auf die Burg 
hinauf verschleppt worden sind, hatte schon Boetticher 
constatirl^. IJebrigens liegt auch bei dem Thurm der Winde 


* Wachsmuth Archfiol. Aiizeiffor 1SG3 S. 12r>*. C. Keil Rheinisches Mu- 
seum 1865 S. 533. 

2 Auf dieselbe Person hezielit Dillenherger die Inschrift C. /. AU- III 
n. 1615. 

3 Boetticher, Bericht über die Untersuchungen auf der Akropolis S. 29. 
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selbst auf dem Boden noch ein Block, der Spuren einer zwei- 
zeiligen Inschrift zeigt und vielleicht ebenfalls zu jenem Fries 
gehört hat* . 


H. DESSAU. 


Juni 1882. 


Zu Tafel III und IV. 

Der Text zu Taf. Ill und IV ist bis zum Abschluss des 
Bandes nicht eingelroffen. Auch die von mir erbetenen für 
die Beurtheilung und das Versländniss der abgebildeten 
Thongefässe unentbehrlichen Daten sind ausgehliehen. Ich 
muss mich mit der Angabe begnügen, dass der auf Taf. 111 
in Farbendruck abgehildete Teller nach einer Moliz, welche 
ich der Arch. Zeit. 1880 S. 40 entnehme, aus Marathon stam- 
men soll. 

U. K. 


(Januar 1883.) 


* Dieser Block, der wesUicIi vom Thurm der Winde auf der Erde liegt, 
ist stark beschädigt, wie es scheint in tiirkisclier Zeit zu einer Thürschwclle 
benutzt worden; und dadurch ist seine Zugehörigkeit zum Fries der 
Bogenreihe nicht so evident. V'on der Insclirifl, die er trug, habe ich nur 
am Anfang der ersten Zeile ein Z, am Ende derselben die Buchstaben N©E, 
und gegen das Ende der zweiten Zeile die Buchstaben DI erkennen können* 
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INSTITUTES 


IN ATHEN. 



«lEBEIVXER JiVHRGAIVG. XIERXES BEPX. 
Mit. drei Tareln und melircren 
‘ Holzschnitten im Tezf* 



. - ATHEN, 

IN COMMISSION BEI KARL WILBERO. 

1882 
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Periodische Publicationen 

des 

Kais, deutschen archaeologischen 
• - • Institutes. 


1) In ATHEN bei Kurl Wilberg erscheinen : 
MITTHEILUNGEN des deutschen archaeologischen Institutes 

zu Athen. 

Jährlich ein Band zu i Heften. 

Preis des Bandes 15 Mark= 18,75 Francs. 

2) In BOM beim Institut (in Berlin bei A. Ashcr & C*.) 
erscheinen : 

•ANNALI delVlnslituto di cotrispondenza archeologica. 
Jährlich ein Band. 

MONUME.NTI inediti puhblicati dalVInstüuto di corrispon- 
denza (ircheologica. 

Jährlich 12 Tafeln in fol. gr. 

BULLETTINO deWlnstituto di corrispondenza archeologica. 
Jährlich ein Band in monatlich erscheinenden Heften. 
Gcsammlpreis der Publicationen des römischen Institute: 
40 Mark = 5Ö Francs. 

Preis des Bullettino allein: 5 Mark = 6.50 Francs. 

3) ln ROM beim Institut und in BERLIN bei G. Reimer 
erscheint : 

EPHEMERIS EPIGRAPHICA , edita cura G. Henzeni, G. B. 
de Rossii, Th. Mommseni. 

Erscheint in Bänden zu 4 Heften. 

Preis des Bandes: 8 Mark=10 Francs. 

4) In BERLIN bei G. Reimer erscheint: 
ARCHAEOLOGISCHE ZEITUNG, herausgegeben von Dr. M. 

Fraenkel. 

Jährlich ein Band zu 4 Heften. 

Preis des Bandes: 12 Mark =15 Francs. 
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A. R. RiNGAB^, Das Erechtheion. (Schluss) . . . 3^1 

H. G. Lolling, Miltbeilungen aus Thessalien 7. 8 . 33o 
R. Latisciiew, Zur Epigrnphik von Bootien und 

Lamia 349 

Ü. Koeiileb, Inschrift der KleVuchen auf Samos . 367 

U. Koehler, Peloponnesisches Eisengeld . . . 377 

K. A. MrAQN\2, Auo TavaYpixa ayY^i* pteTa 

Iktutcwv uapa<Txa7e(i)v 389 

G. Robert, Relief im Peiraieus 389 


E. MiSCBLLEN. 

* 

Ij. Koehler, Attische Choregeninschrift .... 348 
A. Fortwaengler, Zu den Sculpturen von Sunion . 396 
H. Dessau, Die Inschrift der Arkadenreihe am 


'' Thurm der Winde” 398 

ü. K. Zu Tafel 111 und IV 400 
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^ KARL WILBERG in Athen. . 

. . j 

• ^ . 

■- , **■ * . ” 

Mittheilwigen des deutschen archaeologischen Institutes in Athen, 

Jahrgang I-VJl ä 4 Hefte. Preis des Jaiir- % 

ganges 15 Mark = 18,75 Francs. ^ 

Das Kuppelgrab bei Menidi, herausgegeben vom deutschen " 

. ' ; archäologischen Institut in A then. Athen 
1880. 56 S. A” mit 9 Tafeln in Stein- 

' druck. 8 Mark =*10 Francs. 

• . ^ 

DRESSEL und MILCHIIOEFER, Die antiken Kunstwerke ' 

aus Sparta und Umgebung. Athen 1878 I 

(Separatausgabe aus den Mittheilungen [ 

des Institutes Jahrg. II). Mil 6 Tafeln. 

8 Mark = 10 Francs. » 

KOERTE, G., Die antiken Sculpturen aus Boeotien. Athen 

* 

1879 (Separatausgabe aus den Mitlhei- -r^ 

lungen des Institutes Jahrg. III). Mit 

zwei Tafeln. 4 Mark = 5 Francs. • I 

Verlag von A. ASIIER u. C*in Berlin: 

FÜRTWAENGLER, AD. u. G. LOESCHCKE, Myke- 

nische Thongefässe. Im Aufträge des 
deutschen archäologischen Institutes in 
Athen herausgegeben. 12 Tafeln in Far- 
bendruck mit Text quer Folio in Mappe. 

Preis 40 Mark. 
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